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  Julia James


  Eine Liebe in Paris


  Der attraktive Millionär Markos ist Vanessas große Liebe. Doch schon bald muss sie entdecken, dass er in ihr nicht mehr zu sehen scheint als eine perfekte Geliebte …


  Miranda Lee


  Sehnsucht nach deinen Küssen


  Zwischen Leah und Jason liegt vom ersten Moment an erotisches Prickeln in der Luft. Aber auch wenn sie ihn heiß begehrt, bleibt er immer noch ihr Chef. Und Liebe im Büro ist für sie tabu …


  Susan Stephens


  Nur ein kurzer Traum vom Glück?


  Mirandas sehnlichster Traum geht in Erfüllung, als sie den faszinierenden griechischen Milliardär Theo Savakis heiratet. Doch schon bald ziehen dunkle Wolken am Liebeshimmel herauf …


  Trish Wylie


  Die irische Braut


  Je stärker Maggie den aufregenden Iren Sean begehrt, desto mehr fürchtet sie plötzlich, nicht die Richtige für ihn zu sein …


  IMPRESSUM


  JULIA EXTRA erscheint vierwöchentlich im CORA Verlag GmbH & Co. KG, 20354 Hamburg, Valentinskamp 24


  
    
      
      
    

    
      
        	[image: image]

        	
          Redaktion und Verlag:


          Postfach 301161, 20304 Hamburg


          Tel.: +49 (040) 60 09 09 – 361


          Fax: +49 (040) 60 09 09 – 469


          E-Mail: info@cora.de

        
      

    
  


  
    
      
      
    

    
      
        	
          Geschäftsführung:

        

        	
          Thomas Beckmann

        
      


      
        	
          Cheflektorat:

        

        	
          Ilse Bröhl (verantw. f. d. Inhalt i. S. d. P.)

        
      


      
        	
          Lektorat/Textredaktion:

        

        	
          Sarah Sporer

        
      


      
        	
          Produktion:

        

        	
          Christel Borges, Bettina Schult

        
      


      
        	
          Grafik:

        

        	
          Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn, Marina Poppe (Foto)

        
      


      
        	
          Vertrieb:

        

        	
          asv vertriebs gmbh, Süderstraße 77, 20097 Hamburg Telefon 040/347-27013

        
      


      
        	
          Anzeigen:

        

        	
          Kerstin von Appen

        
      


      
        	
          Es gilt die aktuelle Anzeigenpreisliste.

        

        	
      

    
  


  © 2006 by Julia James


  Originaltitel: „For Pleasure … Or Marriage?“


  erschienen bei: Harlequin Enterprises Ltd., Toronto


  in der Reihe: MODERN ROMANCE


  Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V., Amsterdam


  Übersetzung: Kara Wiendieck


  © 2006 by Miranda Lee


  Originaltitel: „The Billionaire Boss’s Forbidden Mistress“


  erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London


  in der Reihe: MODERN ROMANCE


  Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V., Amsterdam


  Übersetzung: Alexa Christ


  © 2006 by Susan Stephens


  Originaltitel: „The Greek’s Bridal Purchase“


  erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London


  in der Reihe: MODERN ROMANCE


  Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V., Amsterdam


  Übersetzung: Trixi de Vries


  © 2006 by Trish Wylie


  Originaltitel: „O’Reilly’s Bride“


  erschienen bei:Mills & Boon Ltd., London


  in der Reihe: TENDER ROMANCE


  Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V., Amsterdam


  Übersetzung: Cathrin Bieler


  Fotos: RJB Photo Library / gettyimages


  Veröffentlicht als eBook in 07/2011 - die elektronische Version stimmt mit der Printversion überein.


  ISBN: 978-3-86349-077-5


  © Deutsche Erstausgabe in der Reihe JULIA EXTRA


  Band 260 (1) 2007 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg


  Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.


  eBook-Herstellung und Auslieferung:


  readbox publishing, Dortmund


  www.readbox.net


  Der Verkaufspreis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer.


  www.cora.de


  Julia James


  Eine Liebe in Paris


  [image: image]


  Vanessa ist die perfekte Frau für den attraktiven Millionär Markos: Sie ist wunderschön, begehrenswert und immer für ihn da, wenn er Sehnsucht nach ihr verspürt. In ihren Armen erfährt er nie gekanntes Glück – bis sie plötzlich von Heirat spricht … Um keinen Preis will Markos seine Freiheit aufgeben! Erst als Vanessa ihn verlässt, merkt er: Sie bedeutet ihm viel mehr, als er jemals wahrhaben wollte. Gibt es doch etwas, das man mit allem Geld der Welt nicht kaufen kann: die wahre Liebe?


  1. KAPITEL


  Gemächlich schlenderte Markos Makarios über den Vorplatz von Notre Dame. Die vielen Touristen, die die berühmte Kathedrale am südlichen Ende des Platzes besuchten, störten ihn nicht. Manchmal war es gut, sich unter Menschen zu begeben. Nicht, dass seine Leibwächter sonderlich glücklich darüber waren. Taki und Stelios folgten ihm in diskretem Abstand und würden sich erst entspannen, wenn er wieder sicher in der Limousine saß.


  Aber der warme Septembertag war viel zu schön, um in einer Limousine zu sitzen, Paris durch getönte Scheiben zu betrachten und dabei die aktuellen Kommuniqués seiner Manager aus ganz Europa zu lesen. Es war richtig gewesen, auf der Île de la Cité auszusteigen. Außerdem war der Verkehr so dicht, dass er sein Ziel, die Île St Louis, zu Fuß wahrscheinlich schneller erreichte.


  Allerdings hatte er es auch nicht eilig, seinen Termin einzuhalten. Der Lunch mit dem Generaldirektor der französischen Firma, mit dem er im Moment in Verhandlungen stand, würde eine weitschweifige und ermüdende Angelegenheit werden.


  Ein Gefühl von Langeweile stieg in ihm auf. Dieses Gefühl verspürte er in letzter Zeit immer häufiger, was ihn ebenso ärgerte wie das bevorstehende Essen. Gab es doch keinen Grund, sich zu langweilen. Überhaupt keinen. Er stand in der Blüte seines Lebens, war bei bester Gesundheit und führte mit seinen dreiunddreißig Jahren ein Leben, um das ihn jeder andere Mann beneidet hätte.


  Markos besaß alles, was er sich wünschen konnte: Geld, Immobilien in allen Teilen der Welt, eine Yacht im Mittelmeer, eine weitere in der Karibik, einen eigenen Jet, Luxuswagen und natürlich so viele wunderschöne Frauen, wie er wollte. Nur auf eine Sache in seinem Leben hatte er frustrierenderweise keinen Einfluss: auf die konstanten Aufforderungen seines Vaters, endlich zu heiraten, Kinder zu zeugen und die Makarios-Dynastie fortzusetzen.


  Trotzdem langweilte er sich.


  Dieses Gefühl musste er vertreiben. Mit welchen Mitteln auch immer. Und sei es mit einem Spaziergang über einen der berühmtesten Plätze von Paris – wie ein ganz gewöhnlicher Tourist. Vor ihm erhoben sich die beiden Kirchtürme, darunter das Fenster mit der Rosette und die gotischen Bögen der Eingänge. Um ihn herum unterhielten sich Menschen in den verschiedensten Sprachen, Kameras blitzten, und Reiseführer machten die Runde.


  „Lassen Sie mich jetzt endlich in Ruhe?!“


  Die zornige Stimme rechts von ihm erweckte seine Aufmerksamkeit. Während er den Kopf wandte, bemerkte er zwei Dinge. Die Sprecherin hatte englisch gesprochen und nicht französisch, und sie war die atemberaubendste Frau, die er seit langem gesehen hatte.


  Zuerst fielen ihm ihre Haare auf. Wunderbare lange rotgoldene Locken – fast bis zur Hüfte. Einen Moment war er wie geblendet. Dann wanderte sein Blick zu ihrem Gesicht.


  Sie hätte einem Gemälde von Raffael entstiegen sein können. Ein ovales Gesicht, helle Haut, glänzende Augen und ein sinnlicher Mund. Aber in ihren Zügen lag nicht die ruhige Gelassenheit eines Gemäldes. Markos’ Mundwinkel zuckten amüsiert – ruhig und gelassen waren die letzten Worte, die im Augenblick zu ihr passten.


  Sie bebte vor Zorn, und ihre braunen Augen blitzten.


  Und er wusste auch, warum.


  Zwei junge Männer blockierten ihren Weg und blinzelten einander verschwörerisch zu. Einer von ihnen sprach in gebrochenem Englisch auf sie ein und versuchte, sie zu einem Drink zu überreden.


  „Nein!“, entgegnete die Rothaarige wütend. „Lassen Sie mich in Ruhe.“


  Stattdessen ergriff der andere Mann ihr Handgelenk. Als sie sich befreien wollte, lachte er nur und wiederholte die ungebetene Einladung.


  Ganz automatisch ging Markos auf die Gruppe zu. Hart und autoritär stieß er einige Sätze auf Französisch aus, woraufhin die beiden jungen Männer erstarrten. Markos fügte ein weiteres einsilbiges Wort hinzu und lächelte. Ein völlig humorloses Lächeln.


  Augenblicklich ließ der Mann das Handgelenk der Frau los. Ohne weitere Umstände verschwanden die zwei in der Menschenmenge.


  „Merci, monsieur.“


  „Gern geschehen“, erwiderte Markos auf Englisch. Dank seiner britischen Mutter sprach er ohne Akzent, ein Umstand, der überhaupt nicht zu seinem südländischen Äußeren passte.


  Dass die Frau diese Unstimmigkeit registrierte, war nicht zu übersehen.


  Und er sah, dass sie noch etwas anderes wahrnahm. Etwas, bei dem er tiefe Befriedigung empfand. Er wartete einen Moment, dann murmelte er: „Ich fürchte, das waren nicht die Letzten, die Sie behelligen werden.“


  „Warum können die mich nicht in Ruhe lassen?“, rief sie verärgert.


  Markos lachte. Diesmal aufrichtig. „Weil dies Paris ist. Und hier verfolgen Männer wunderschöne Frauen nun einmal.“


  „Das ist so lästig“, sagte sie. „Und dumm. Welcher Mann glaubt ernsthaft, eine Frau würde sich auf so ein Angebot einlassen?“


  „Was Sie brauchen“, erwiderte er sanft, „ist ein Leibwächter.“


  Ihr Blick ruhte auf ihm. In ihren Augen lag Unsicherheit, nicht Verärgerung. Und noch etwas anderes.


  Die Unsicherheit gewann die Oberhand.


  „Guten Tag, monsieur. Ich danke Ihnen für das, was Sie für mich getan haben.“ Damit wandte sie sich um und ging.


  Markos sah ihr nach. Sie kam ungefähr zwanzig Meter weit, bevor ein hagerer Skandinavier mit einem Reiseführer in der Hand sie aufhielt, etwas fragte und dann einladend auf die Kathedrale deutete. Kopfschüttelnd ging sie um den Skandinavier herum und kreuzte den Weg eines Nordafrikaners, der nun seinerseits die Richtung änderte, neben ihr herging und ihre ablehnenden Gesten komplett ignorierte.


  Ohne seinen gemächlichen Gang zu beschleunigen, schlenderte Markos ihr hinterher. Das Gefühl der Langeweile war verschwunden. Komplett.


  Es war einfach unerträglich! Gleich an ihrem ersten Tag in Paris wurde sie ununterbrochen belästigt. Dabei wollte sie sich lediglich einen seit Jahren gehegten Traum erfüllen: die schönste Stadt Europas besichtigen.


  „Verschwinden Sie“, fauchte sie denjenigen an, der sie gerade ansprach.


  „Eenglische?“, fragte der Mann und grinste. „Ich zeige dir gute Zeit.“


  Hinter ihr erklang eine neue Stimme. Auch wenn sie die Sprache nicht kannte, die Stimme erkannte sie sofort.


  Es war wieder dieser Mann. Der die beiden Franzosen vertrieben hatte. Der gesagt hatte, dass sie in Paris sei und damit rechnen müsste, belästigt zu werden. Und dass sie einen Leibwächter bräuchte.


  Groß und muskulös, bewegte er sich mit einer Eleganz, die etwas Sinnliches an sich hatte. Seine Haare waren dunkel, die Haut gebräunt. Welcher Nationalität er angehörte, konnte sie nicht sagen. Mit ihr hatte er englisch gesprochen, französisch mit den beiden Kerlen von vorhin und gerade wieder eine andere Sprache.


  Wo auch immer er herkam, er raubte ihr den Atem. Nie zuvor hatte sie einen attraktiveren Mann gesehen.


  Doch sie durfte nicht etwas so Dummes tun wie auf sein Äußeres reagieren. Einen Mann, selbst einen gut aussehenden Mann, auf irgendeine Art zu ermutigen, hätte fatale Folgen.


  Der Nordafrikaner war mittlerweile verschwunden.


  „Vielen Dank“, sagte sie so steif sie konnte zu ihrem Retter.


  Aber ihre Reserviertheit beeindruckte ihn nicht im Geringsten. „Sie brauchen wirklich einen Leibwächter“, stellte er fest. „Diese ausländischen Strolche sind wahre Teufel.“ Dabei funkelten seine Augen belustigt.


  Sie lächelte. „Möchten Sie damit sagen, Sie wären kein ‚ausländischer Strolch‘?“


  „Ich bin wahrscheinlich mehr Engländer als Sie“, erwiderte er.


  „Wie bitte?“, fragte sie überrascht.


  „Nur Kelten haben rote Haare.“


  „Meine Großmutter stammt aus Schottland“, gestand Vanessa.


  Irgendetwas an ihrer Stimme war falsch. Sie klang atemlos, mit einem höheren Tonfall als sonst. Selbst wenn der Fremde sie zweimal vor ungewollten Bewunderern gerettet hatte, durfte sie nicht hier stehen und sich mit ihm unterhalten.


  „Wissen Sie“, fuhr er fort, als hätte er ihre Gedanken gelesen, „es gibt keinen Grund, misstrauisch zu sein. Ich bin wirklich sehr anständig. Und falls Sie es mir erlauben“, in seine Stimme hatte sich wieder diese sanfte Note geschlichen, die ein seltsames Kribbeln in ihrem Magen auslöste, „wäre ich mehr als glücklich, mit Ihnen Notre Dame zu besichtigen und Sie zu beschützen.“


  In seinem Lächeln konnte Vanessa außer Höflichkeit nichts entdecken. Einen Augenblick war sie enttäuscht.


  Sie biss sich auf die Lippen und wandte den Blick ab. Deshalb sah sie nicht, wie seine grauen Augen aufblitzten. Als sie ihn wieder ansah, war seine Miene gleichmütig.


  Er ist ein Geschäftsmann, dachte sie. Er trägt einen Anzug. Sehr elegant. Sehr formell. Sehr anständig.


  Er hat mir nur einen Spaziergang angeboten. Das ist alles. Er hat nicht um eine leidenschaftliche Nacht gebeten! Und er hat bewiesen, dass er zudringliche Kerle von dir fernhalten kann …


  Nach einem tiefen Luftzug hob sie das Kinn.


  „Vielen Dank“, sagte sie. „Das wäre sehr freundlich.“


  Markos beobachtete, wie sich die Rothaarige von ihm abwandte und auf das konzentrierte, was die Stimme aus dem Kopfhörer ihr beschrieb. Mit etwas anderem um die Aufmerksamkeit einer Frau konkurrieren zu müssen, war neu für ihn. Doch andererseits erlaubte ihm ihre Versunkenheit, sich auf ihre Schönheit zu konzentrieren.


  Und die war bemerkenswert.


  Alles an ihr – von den fantastischen roten Haaren über ihren zierlichen Hals, die hohen Wangenknochen und die helle Haut, bis zu der Anmut ihres schlanken, aber wohlproportionierten Körpers – war außergewöhnlich. Und dass sie sich ihrer Attraktivität nicht bewusst zu sein schien, machte sie noch verführerischer. Ein kleines Lächeln umspielte Markos’ Lippen.


  Bewundernd betrachtete er ihren schlanken Körper, die Rundungen ihrer Brüste, die schmale Taille und die langen Beine. Selbst in dem nichtssagenden Kleid, das sie trug, sah sie hervorragend aus. Markos ließ seiner Fantasie freien Lauf und stellte sich vor, wie ihre Schönheit durch Haute-Couture-Mode erst richtig zur Geltung käme.


  Und natürlich Schmuck. In Paris gab es einige der besten Juweliere der Welt. Doch wenn er etwas wirklich Besonderes für sie haben wollte, wusste er, an wen er sich wenden musste. Seinem Cousin Leo Makarios war es gerade gelungen, die berühmte, aber lange verschollene Levantsky-Kollektion der russischen Zarenfamilie zu erwerben.


  Was ihr wohl besser stehen würde? Saphire oder Smaragde? Oder beides?


  So oder so wäre es ein großes Vergnügen, das herauszufinden.


  Von dem Vergnügen, ihre Schönheit in seinem Bett zu erforschen, gar nicht erst zu sprechen.


  Befriedigung und Vorfreude durchströmten ihn. Plötzlich war das Leben viel interessanter geworden.


  Damit sie das in allen Regenbogenfarben schillernde Licht, das durch die Zwischenräume des Rosenfensters in die Kathedrale drang, besser sehen konnte, legte Vanessa den Kopf zurück. Die Stimme aus dem Kopfhörer informierte sie über Daten, Könige und die Techniken, mit denen im Mittelalter Glas hergestellt wurde. Trotz all seiner interessanten Details musste der Audioführer mit einer sehr ernstzunehmenden Ablenkung konkurrieren.


  Einer Ablenkung, die ihre Blicke wie magisch anzog. Doch so groß die Versuchung auch war, sie zwang sich zu widerstehen. Sie war hier, um Paris zu sehen, und nichts anderes.


  Als ihr Großvater im Frühling gestorben war, hatte sie sich diese Reise geradezu verordnet. Drei Jahre zuvor war seine Frau ganz unerwartet verstorben, und seitdem war es mit seiner Gesundheit bergab gegangen.


  Nach dem tödlichen Verkehrsunfall ihrer Eltern hatten ihre Großeltern sie großgezogen. An ihre richtigen Eltern hatte sie keine Erinnerungen mehr. Ihre Großeltern hatten sich liebevoll, jedoch auch überfürsorglich um sie gekümmert. Als Kind hatten ihre Großeltern ihr Leben und ihre Sicherheit bedeutet. Doch als sie älter geworden war, hatte sich das Verhältnis umgekehrt und sie plötzlich für ihre Großeltern gesorgt.


  Deshalb hatte sie auch leichten Herzens auf das verzichtet, was die meisten Mädchen in ihrem Alter sich wünschten. Sie war zufrieden damit, am örtlichen College Bibliothekswissenschaften zu studieren, anstatt Kunst oder Sprachen an einer Universität im Ausland. So konnte sie zusammen mit ihren Großeltern in dem gemütlichen viktorianischen Haus in der netten Kleinstadt im Süden Englands wohnen bleiben. Und anstatt in den Ferien die Welt mit Zelt und Rucksack zu erkunden, arbeitete sie in der öffentlichen Bibliothek und las in Büchern von fernen Ländern. Statt auf Partys zu gehen und sich zu verlieben, besuchte sie mit ihren Großeltern Theater und Konzerte für klassische Musik.


  Lange führte sie ein Leben, das nicht unbedingt zu ihrem Alter passte, ruhig und eingeschränkt, aber sie hatte es nie bedauert. War sie sich doch immer schmerzhaft bewusst, dass es nicht von Dauer sein würde.


  Und nun waren ihre Großeltern tot. Vanessa hatte alle Zeit der Welt für sich. Sie empfand ein Gefühl von Freiheit, gemischt mit Traurigkeit, weil sie keine Familie mehr hatte und niemand irgendwo auf sie wartete.


  Aber trotz aller Traurigkeit war sie seit ihrer Ankunft am Pariser Flughafen vor wenigen Stunden auch aufgeregt. Alles erschien ihr wunderbar, bezaubernd und spannend – mit der Metro zu fahren, ihre Französischkenntnisse an echten Franzosen auszuprobieren, mit vor Staunen offenem Mund und dem Koffer in der Hand durch die Straßen zu der kleinen Pension, in der sie ein Zimmer reserviert hatte, zu schlendern. Sie wollte sich so viel wie nur möglich ansehen.


  Notre Dame war ihr erstes Ziel. Schon aus der Ferne hatte sie die große Kathedrale, die wie ein Schiff auf der Île de la Cité in der Seine lag, gesehen und sich auf dem kürzesten Weg dorthin gemacht.


  So wie jeder Mann in Paris sich offensichtlich auf dem kürzesten Weg zu ihr gemacht hatte.


  Warum können sie mich nicht einfach in Ruhe lassen, dachte sie verärgert. Auch wenn sie nicht im Geringsten interessiert war, ließen sich die Männer nicht abschütteln!


  Ihr Blick löste sich von den Deckenschnitzereien, über die der Audioführer gerade sprach.


  Jetzt wurde sie nicht belästigt. Der Mann an ihrer Seite kümmerte sich darum. Und er selbst belästigte sie glücklicherweise auch nicht.


  Und wenn er es täte, wäre es dann eine Belästigung?


  Frech wanderte dieser Gedanke in ihrem Kopf herum. Vanessa drängte ihn zurück, aber der Schaden war bereits angerichtet.


  Aus welchem Land mag er wohl kommen?


  Verstohlen sah sie noch einmal zu ihm hinüber. Gerade betrachtete er die Kanzel vor dem Altar und bemerkte nicht, dass sie ihn ansah.


  Ihr heimlicher Blick gab ihr keine weiteren Informationen als den Mittelmeerraum preis. Nun, seine Herkunft ging sie aber auch gar nichts an, denn bald wäre die Führung beendet, sie würde sich höflich bei ihm bedanken, und er würde gehen, da seine gute Tat des Tages getan war.


  Sie würde ihn nie wiedersehen.


  „Fertig?“


  Vanessa nahm die Kopfhörer ab, schaltete den Audioführer aus und nickte.


  „Ja. Ist Notre Dame nicht ein fantastisches Bauwerk?“ Ihre Stimme klang atemlos, und ihre Augen funkelten. Wie zwei goldene Seen, dachte er.


  „Dabei hatte ich Angst, es wäre gar nicht so wundervoll, wie alle behaupten“, fuhr Vanessa fort, „aber das ist es! Das Rosenfenster ist einfach unglaublich! Und die Deckengemälde! Aber bestimmt haben Sie das schon oft gesehen …“


  Beschämt über ihren Redeschwall, hielt sie inne.


  „Seit vielen Jahren nicht mehr. Und was ich noch nie getan habe“, meinte er, und sein Tonfall bekam einen nachdenklichen Klang, „ist, die Türme zu besichtigen. Ich hatte es immer vor.“ Ganz kurz trafen sich ihre Blicke, auf ihrem Gesicht zeichnete sich Überraschung ab. Markos lächelte. „Hatten Sie vor hinaufzusteigen?“


  „Ja“, erwiderte sie zögernd.


  Wieder durchströmte Markos Befriedigung. Mochte sie auch die letzte halbe Stunde in ihren Audioführer vertieft gewesen sein, jetzt galt ihre Aufmerksamkeit allein ihm.


  „Gut“, sagte er sanft. „Worauf warten wir noch? Der Eingang zu den Türmen ist draußen, auf der anderen Seite, glaube ich.“


  Kaum waren sie wieder im warmen Sonnenschein, blieb sie stehen und wandte sich zu ihm um. Ihrem Gesicht nach zu urteilen, würde sie jetzt gleich etwas sehr Britisches sagen, sehr höflich, sehr ablehnend.


  Also gab er ihr gar nicht erst die Chance dazu.


  „Hier entlang“, meinte er und lächelte. Das höfliche Lächeln, das er für ältere Damen reserviert hatte.


  Es hatte den beabsichtigten Effekt. Ihr Widerstand schmolz.


  Vor dem Eingang zu den Türmen auf der Nordseite der Kathedrale stand bereits eine kleine Schlange. Markos führte Vanessa auf den letzten Platz und stellte sich hinter sie.


  „Das sollte nicht allzu lange dauern“, sagte er und schenkte ihr ein weiteres höfliches Lächeln. „Bitte entschuldigen Sie mich einen Moment.“


  Aus den Augenwinkeln sah er Taki und Stelios, die ihm in der Kathedrale wie Schatten gefolgt waren. Er holte sein Mobiltelefon aus der Jacketttasche, wählte Takis Nummer und befahl ihm auf Griechisch, seinen Lunchtermin mit einer mustergültigen Entschuldigung abzusagen. Dann unterbrach er die Verbindung und steckte das Telefon wieder ein.


  Neugierig sah Vanessa ihn an.


  „Griechisch“, erklärte Markos.


  „Ich habe mich schon gefragt, was Ihre andere Hälfte ist.“


  Er lächelte. Diesmal war es nicht das Lächeln für ältere Damen.


  „Griechischer Vater, englische Mutter“, verkündete er.


  „Sie sehen überhaupt nicht britisch aus. Aus welchem Teil Griechenlands kommen Sie?“


  Markos dachte an die vielen Orte, an denen er als Kind gelebt hatte. Die Hälfte davon in England und die andere über das restliche Europa verstreut. Bis er neun Jahre geworden war, hatte er bei seiner Mutter gelebt, danach, als der hässliche Scheidungskrieg seiner Eltern beendet war, in Griechenland und der Schweiz. Zu Hause hatte er sich nirgends gefühlt.


  Deshalb gab er die Antwort, die er immer gab.


  „Ursprünglich stammt meine Familie aus der Türkei, aus einer der vielen griechischen Siedlungen dort. In den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts hat sich mein Großvater in Athen niedergelassen. Aber ich bin heimatlos. Ah, die Schlange bewegt sich.“


  Er war froh, das Thema wechseln zu können. Zu Hause war kein Wort, das eine Bedeutung für ihn hatte.


  „Noch einen Kaffee?“


  Vanessa schüttelte den Kopf. „Nein, vielen Dank. Ich sollte jetzt wirklich gehen.“


  In der Nähe von Notre Dame saß sie unter einem Sonnenschirm auf der Terrasse eines Restaurants. Wie sie hier hergekommen war, wusste sie immer noch nicht genau. Es scheint einfach passiert zu sein, dachte sie verwirrt.


  Markos Makarios. So lautete sein Name. Auf der Spitze des Turms, Paris zu ihren Füßen, hatte er sich vorgestellt.


  „Jetzt werden Sie mich immer mit dem Glöckner von Notre Dame assoziieren“, hatte er lächelnd gesagt, und in seinen grauen Augen war ein heller Schimmer erschienen. Diese Augen … in denen sie so gern versinken wollte, aber genau wusste, dass sie es nicht durfte.


  Genauso wenig, wie sie ihm ihren Namen hätte verraten oder seine Hand mit spöttischer Feierlichkeit auf dem Dach von Notre Dame, im warmen Sonnenschein des Septembertags, hätte schütteln sollen.


  Und ganz bestimmt hätte sie nicht zulassen dürfen, dass er auf dem Weg nach unten ihren Ellenbogen ergriff, als wäre das die natürlichste Sache der Welt. Vor der Kathedrale hatte er sie über den Platz geführt und verkündet, es sei Zeit für den Lunch.


  Doch irgendwie hatte sie all das zugelassen.


  „Auf Paris und darauf, dass Ihnen die Stadt gefällt!“ Markos hob sein Glas, und sie erwiderte sein Lächeln. Einen Augenblick funkelte etwas in seinen Augen, und ein Schauer durchlief sie, der nichts mit dem Wunder zu tun hatte, dass sie tatsächlich endlich in Paris war.


  Aber dann war das Funkeln verschwunden, und ihr Erschauern entsprang nur noch dem Wunder, in Paris zu sein.


  Es hatte nichts mit dem Mann zu tun, der aus irgendeinem Grund, den sie sich nicht erklären konnte, mit ihr zu Mittag aß.


  Es ist nur Lunch. Er ist nur höflich. Nett. Freundlich. Und hat Mitleid mit einer englischen Touristin, die zum ersten Mal in Paris ist.


  Und die noch einen vollen Tagesplan vor sich hat, dachte sie energisch, nahm ihren Rucksack auf den Schoß und kramte nach ihrem Portemonnaie.


  „Könnten Sie um getrennte Rechnungen bitten?“, fragte sie.


  Markos starrte sie an. Hatte er sich nicht etwas Neues, Unbekanntes gewünscht? Jetzt hatte er es bekommen. Bisher hatte keine Frau jemals auch nur die geringsten Einwände erhoben, wenn er ihr Essen bezahlt hatte … oder andere Dinge.


  „Ich werde mich darum kümmern“, sagte er und winkte dem Kellner. Normalerweise hätte er so weltliche Dinge wie Restaurantrechnungen Taki oder Stelios überlassen, aber die waren in ihre Zeitungen vertieft. Vanessa hatte die beiden noch gar nicht bemerkt.


  Vanessa. Insgeheim flüsterte er ihren Namen. Sie hatte ihn nennen müssen, nachdem er sich vorgestellt hatte. Auch das war etwas Neues. Normalerweise waren Frauen stets sehr darauf bedacht, ihm so schnell wie möglich ihre Vornamen zu nennen – in der Hoffnung auf mehr. Aber die Schönheit ihm gegenüber hatte gezögert, ihm ihren Namen zu sagen.


  Und doch war sie mit ihm in dieses Restaurant gegangen. Ihre Miene spiegelte die ganze Zeit über eine gewisse Verwirrung wider, als sei sie nicht sicher, wie es dazu hatte kommen können. Das amüsierte ihn und gefiel ihm gleichermaßen.


  Vanessa Ovington war in der Tat eine Rarität.


  Eine, die er genießen würde.


  Als der Kellner an ihren Tisch trat, reichte Markos ihm eine seiner Kreditkarten. Hastig zog Vanessa einige Geldscheine hervor und legte sie auf den Tisch.


  „Ich denke, das sollte für meinen Anteil reichen“, meinte sie.


  Verblüfft sah Markos sie an. Ein Funkeln lag in ihren goldenen Augen. Er musste lächeln.


  „Vielen Dank“, sagte er und nahm die Geldscheine. „Manchmal muss man einen Schritt zurückgehen, um besser springen zu können.“


  Jetzt war es an ihr, ihn verdutzt anzusehen. Offensichtlich hatte sie keine Ahnung, warum er das gesagt hatte.


  Aber das störte Markos nicht. Ganz und gar nicht.


  Er hatte ein klares Ziel vor Augen, und dass die rothaarige Schönheit noch nichts davon mitbekommen hatte, gab der Angelegenheit eine pikante Note, die ebenso vergnüglich wie neu war.


  „Und“, sagte er im Plauderton, „wohin gehen wir jetzt? Zum Invalidendom oder ins Rodinmuseum?“


  Und Vanessa ging mit ihm – fand aber nie wirklich heraus, warum, obwohl sie später wieder und wieder darüber nachdachte.


  2. KAPITEL


  Erst nach einer Woche schaffte Markos es, sie in sein Bett zu locken. Allerdings war er auch nicht in Eile. Tatsächlich genoss er das Neue an ihrer Gesellschaft so sehr, dass er eine langsameVerführung bevorzugte. Nicht, dass sie sich dessen bewusst war –, und das verlieh seinem Vorhaben einen besonderen Reiz.


  An jenem ersten Nachmittag hatte er sie zum Rodinmuseum geführt. Auf dem Museumsvorplatz stand Rodins berühmte Statue – Der Denker. Voller Bewunderung betrachtete Vanessa das Meisterwerk und war ganz in diesen Anblick versunken.


  Das Sonnenlicht brachte ihre rotgoldenen Haare zum Leuchten. Kein Bildhauer kann diesen Anblick einfangen, dachte er. Und selbst ein Gemälde würde daneben steif und tot wirken. Ihr Haar wirkte so lebendig; er wollte mit den Fingern durch die Locken streichen, ihren Kopf neigen, ihren Mund an seinen ziehen, ihre geöffneten Lippen schmecken …


  Von einem der umstehenden Bäume segelte ein Blatt herunter und verfing sich in ihren Haaren.


  „Halten Sie still“, befahl er sanft.


  Bewegungslos blieb sie stehen, ihm den Kopf halb zugewandt. Geschickt befreite er das Blatt, ließ sie aber noch nicht los. Eine Hand ruhte auf ihrer Schulter, die andere berührte immer noch ihr Haar. Einen endlosen Moment genoss er die Art und Weise, wie sie zu ihm aufschaute.


  In ihren goldenen Augen spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle – Angst, Faszination, Erstaunen. Die Zeit setzte plötzlich aus. Am Rande von Markos’ Bewusstsein regte sich etwas. Etwas Fremdes.


  Von dem er nicht wusste, was es war.


  Was er aber wusste, war, dass er kurz davor stand, eine Affäre zu beginnen, die seine Langeweile sehr, sehr effektiv vertreiben würde.


  Je weiter der Tag fortschritt, desto klarer wurde dieses Wissen. Vanessa war anders als alle Frauen, die er jemals verführt hatte. Nicht nur, weil sie überhaupt nicht bemerkte, dass sie verführt wurde, nicht nur, weil sie sich tatsächlich für die Sehenswürdigkeiten von Paris interessierte, zu denen er sie begleitete – vom Eiffelturm über den Arc de Triomphe, von Versailles bis zu Sacré-Cœur und allem, was dazwischen lag. Auch nicht, weil sie weiterhin darauf bestand, ihre Tickets und Restaurantrechnungen selbst zu bezahlen, was ihn so sehr amüsierte, dass er Taki und Stelios weiterhin verbannte und anstatt seiner Limousine Taxen benutzte. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit führte er sie nicht zu den bekannten Pariser Haute-Couture- Geschäften, um dort seinen Reichtum zur Schau zu stellen, den sie offenbar weder bemerkte noch interessant fand. Sie war anders, weil … weil …


  Es war etwas, das er nicht in Worte fassen konnte. Vanessa war anders, das war alles – und das faszinierte ihn so sehr, wie ihn ihre Schönheit berauschte.


  Und in der Nacht, in der er endlich den unvermeidlichen Triumph seiner Verführung feiern konnte, entdeckte er noch etwas an ihr, was sie zu einer einzigartigen Frau machte.


  Bereitwillig war sie seiner Einladung in sein Apartment gefolgt und hatte voller Erstaunen die kostbare Einrichtung bewundert. Doch sie sagte nichts, was Markos nicht überraschte. In der Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, hatte sie nicht den leisesten Versuch unternommen, etwas über seinen Reichtum herauszufinden. Für sie war er einfach ein Geschäftsmann – wie sein Geschäft aussah und ob es lukrativ war, hatte sie nie gefragt. Ihre einzige Frage bei ihrem ersten Dinner hatte sie eher aus Höflichkeit denn Interesse gestellt. Und als er „Import und Export“ murmelte, nickte sie bloß und beließ es dabei. Von der milliardenschweren Makarios Corporation hatte sie offensichtlich noch nie gehört.


  Ihre Augen weiteten sich, als sie das impressionistische Gemälde an der Wand entdeckte – und offensichtlich annahm, wie Markos amüsiert feststellte, es handele sich um eine Kopie und nicht um das unbezahlbare Original, das es tatsächlich war. Er schlenderte zu dem Schrank aus dem achtzehnten Jahrhundert, dessen Innenleben zu einer Bar umfunktioniert worden war, und nahm eine Flasche eisgekühlten Champagner heraus.


  „Oh“, hauchte sie, als er mit zwei perlenden Gläsern auf sie zuging. Zögernd nahm sie ein Glas in die Hand.


  „Ich habe bereits Wein zum Abendessen getrunken“, meinte sie unsicher.


  „Von Champagner wird man nicht betrunken.“ Markos lächelte.


  Immer noch unsicher sah sie ihn an. In diesem Moment stieß er mit seinem Glas sanft gegen ihres, dann hob er den Kelch an seine Lippen.


  „Auf uns, Vanessa!“


  Aber sie trank nicht, sondern stand einfach nur da. Wie lodernde Flammen fielen die wundervollen Haare über ihre nackten Schultern, die das hellgrüne Abendkleid nicht bedeckte.


  Sie sagte auch nichts. Doch ihre Augen teilten ihm viel wortreicher, als ihre Stimme es gekonnt hätte, mit, dass sie heute Nacht ihm gehörte.


  „Genießen Sie den Champagner, Vanessa“, forderte er sie auf.


  Erst jetzt hob sie gehorsam das Glas an die Lippen und trank einen winzigen Schluck.


  „Und jetzt, genieß mich“, flüsterte er, senkte den Kopf, und endlich, nach so vielen Tagen, tat er das, was er schon seit dem ersten Moment hatte tun wollen.


  Ihre Lippen erzitterten unter seinem zärtlichen Ansturm, dann erwiderte sie seinen Kuss voller Hingabe. Als er mit der Zungenspitze in ihren Mund eindrang, erbebte ihr gesamter Körper, und ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.


  „Vanessa“, wisperte er, und während er die Lippen öffnete, um ihren Namen zu flüstern, öffnete auch sie ihren Mund.


  Lang und tief und erfahren küsste er sie. Ließ die Zunge in ihren Mund gleiten und erforschte die seidige Höhle.


  Widerstandslos überließ sie ihm ihr Champagnerglas, das er zusammen mit seinem auf dem kleinen Beistelltisch abstellte, bevor er Vanessa an sich zog.


  Als ihre Brüste sich gegen seinen Körper drängten, schüttelte ein lustvoller Schauer seinen Körper.


  Er vertiefte den Kuss noch weiter, wandelte Liebkosung inVerlangen.


  Zärtlich streichelte er ihren Rücken. Wieder stöhnte sie leise und schmiegte sich enger an ihn.


  Längst war er für sie bereit. Aber sie war es noch nicht für ihn, das wusste er intuitiv. An der Verwirrung, die sich in ihren Augen spiegelte, sah er, dass sie nicht genau verstand, was mit ihr geschah, was er mit ihr tat.


  Markos löste sich ein wenig von ihr und sah sie an. Ihre Lippen, süß und reif wie Erdbeeren, waren leicht geöffnet, ihre Pupillen geweitet.


  Mit einem Finger streichelte er über ihre Wange, fühlte, wie sie erzitterte. Dass sie seinen Berührungen so hilflos ausgeliefert war, erfüllte ihn mit tiefer Freude.


  Er streifte mit dem Finger über ihren Mund, ihren Hals, ihre Brust und zog dabei den Ausschnitt ihres Kleides nach unten. Als er ihre wohlgerundeten Brüste entblößte, lauschte er verzückt ihrem scharfen Atem.


  Griechische Worte für Vollendung, Perfektion und Schönheit entrangen sich seiner Kehle. Einen Moment betrachtete er einfach nur ihre wundervollen Brüste, dann schloss er die Augen und neigte den Kopf.


  In seinem Mund verhärtete sich die Knospe. Noch während Vanessa wieder das tiefe, verwirrte, hilflose Stöhnen ausstieß, fühlte er, wie sie die Hand hob und mit zitternden Fingern durch sein Haar strich. Auf zärtliche Küsse ließ er ein ebenso zärtliches Knabbern mit den Zähnen folgen, was Wogen der Lust durch ihren Körper sandte und sie wieder und wieder aufstöhnen ließ.


  Schließlich gab er sie frei und hob sie in seine Arme.


  „Markos …“ Ihre Stimme klang tief, atemlos, und immer noch lag Verwirrung in ihren Augen. Aber da war noch etwas anderes … eine Sehnsucht, die sie nicht länger verbergen konnte.


  Er trug sie in sein Schlafzimmer, legte sie behutsam auf die seidenen Laken seines Bettes, zog sich mit geübten Bewegungen aus und legte sich neben sie. Ihre Brüste waren entblößt, ihr Kleid über die Beine hochgeschoben.


  Ihm stockte der Atem. Sie war so wunderschön – und das personifizierte Verlangen.


  Aber nicht in einem anrüchigen Sinne, sondern unschuldig und sinnlich.


  „Ist das ein Traum?“, fragte sie ungläubig.


  Er lächelte.


  „Kein Traum“, versicherte er.


  Noch einmal kostete er die Süße ihres Mundes, und dann, mit unendlicher Geduld, mit unendlichem Vergnügen küsste er den Rest ihres Körpers, ihre fast weißen Brüste, die steil aufgerichteten Knospen, die er mit Lippen, Zunge und Zähnen liebkoste, die zarte Haut an ihrem Bauch. Vorsichtig glitt er zwischen ihre Schenkel, streichelte sie aufreizend, bis Vanessa sich stöhnend unter ihm wand und ihr Körper erbebte. Jetzt, jetzt hieß sie ihn mit ihrem ganzen Körper willkommen, jetzt würde sich sein lang ersehntes Verlangen erfüllen, und er schob seinen Körper auf ihren.


  Und noch einen letzten kostbaren Moment versagte er sich die Erfüllung.


  Langsam drang er in sie ein.


  Und entdeckte erst jetzt, da es viel zu spät war, zu spät für etwas anderes, als die Ekstase zu genießen, die ihm diese betörende Frau verhieß, dass er der Erste war, der dieses Geheimnis ergründen durfte.


  „Bist … bist du wütend auf mich?“


  Wie schüchtern ihre Stimme klang, während ihre Miene sich verdüsterte. „Ich hätte es dir sagen sollen“, meinte sie leise.


  Etwas in ihrer Stimme, der Ausdruck in ihren Augen, versetzte ihm einen kleinen Stich. Wenn ihn vor zehn Minuten jemand gefragt hätte, ob er eine Jungfrau mit in sein Bett nehmen wolle, hätte er eine kurze einsilbige Antwort gegeben. Nein.


  Aber jetzt …


  Er schaute sie an. Sie war so wunderschön.


  Doch da war mehr an ihr als nur Schönheit. In den großen Augen schimmerte etwas, das eine Wirkung auf ihn ausübte. Und plötzlich wusste er mit absoluter Sicherheit, dass es ihm gleichgültig war, ob sie Jungfrau war. Es war nicht wichtig. Wichtig war nur, dass sie sich von den anderen Frauen, mit denen er geschlafen hatte, so sehr unterschied wie glitzernde Diamanten von einer verborgenen Perle. Das war ihr Zauber: dass sie anders war als alle anderen Frauen.


  Denn als sich ihre Körper nach dem Schock über ihre Unberührtheit in einem gemeinsamen Rhythmus bewegt hatten und endlich die letzte Festung des Bewusstseins in den Wogen der Ekstase fortgespült worden war, als er die plötzliche Anspannung ihres Körpers gespürt, ihren lauten Aufschrei gehört hatte, empfand er eine so intensive, so außergewöhnliche Verzückung wie noch nie in seinem Leben.


  Und jetzt, da sie erschöpft nebeneinanderlagen, verspürte er wieder dieses seltsame Gefühl. Er zog sie enger an sich und küsste sie zärtlich auf Mund und Augen.


  „Du bist perfekt“, sagte er mit einer tiefen und rauen Stimme. „Absolut perfekt.“


  Als er den Kopf hob, um ihr in die Augen zu schauen, sah er, wie ihre Miene sich aufhellte und ihre Augen leuchteten, als schiene die Sonne in ihnen.


  Das gefiel ihm.


  Gefiel ihm sehr.


  3. KAPITEL


  Der Schnee knirschte unter Vanessas Winterschuhen, die Bergluft schmerzte in ihren Lungen. Vom Fuß der Piste aus blickte sie ängstlich den steilen Berghang hinauf, während die ersten Schatten das Ende des Wintertages in den Alpen ankündigten. Ein kleiner Punkt bewegte sich in dramatischen Kurven den Berg hinunter.


  Vor Furcht fast gelähmt, musste sie sich zwingen, ruhig zu bleiben. Markos war ein hervorragender Skifahrer, das wusste sie, und er kam auch mit gefährlichen Abfahrten bestens zurecht. Aber mit den Augen der Anfängerin sah sie nur die tiefen Spalten, die herausstehenden Felsen und die schwierigen Wendungen.


  Wenn Markos irgendetwas zustieße, würde sie sterben.


  Während sie mit angehaltenem Atem beobachtete, wie er näher kam, überlegte sie wieder einmal, wie es eigentlich zu diesem Wunder hatte kommen können.


  Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass sich von ihrem ersten Tag in Paris an ihr Leben für immer ändern würde. Und tatsächlich hatte sie es nicht gleich am ersten Tag gemerkt, auch nicht an den folgenden Tagen, sondern erst nach der unglaublich märchenhaften Nacht, in der sie sich geliebt hatten.


  Aber seitdem wusste sie es, sicher und absolut.


  Sie war verliebt.


  Verliebt in den wunderbarsten Mann der Welt.


  Noch nie zuvor war sie verliebt gewesen. Wie auch? Sie hatte ein ruhiges und beschauliches Leben geführt, war hin und wieder mit einem ihrer Arbeitskollegen oder mit Freunden ausgegangen – mit Männern, bei denen ihre Großeltern keine Angst um ihre Enkelin hatten haben müssen. Natürlich hatte sie ein paar Küsse ausgetauscht, aber mehr nicht. Nichts, um sich nach mehr zu sehnen, nichts, um sie wie Eis in der Hitze schmelzen zu lassen, wie Markos’ Küsse und Berührungen es getan und ein Feuer in ihrem Inneren entzündet hatten, wie seine Blicke sie liebkost, seine Arme sie gehalten, sein Körper sie in Besitz genommen hatte.


  Er hat mich gewählt – von allen Frauen hat er sich für mich entschieden!


  Warum, verstand sie immer noch nicht genau. Und jetzt, da sie seinen Lebensstil kannte und wusste, dass er alles und jeden haben konnte, wenn er wollte, wunderte sie es noch mehr, dass er mit ihr glücklich war.


  Aber sie war glücklich, mit ihm zusammen sein zu dürfen. Mehr wollte sie nicht. Die Vergangenheit hatte aufgehört zu existieren, genau wie die Zukunft.


  Nichts anderes existierte mehr.


  Nur Markos – und sein Verlangen nach ihr und ihre Liebe zu ihm.


  Er war ihre Welt. Und das war genug – mehr als genug.


  Jetzt kam er Schnee aufspritzend vor ihr zum Stehen, stemmte seine Skistöcke tief in den Boden und schob das Visier seines Helms hoch.


  „Dachtest du, ich würde mich umbringen?“, fragte er grinsend.


  Sie nickte, unendlich erleichtert, dass er die Schwarze Piste sicher gemeistert hatte.


  „Bald wirst du selbst die Schwarze Piste fahren“, meinte er lachend und nahm den Helm ab.


  Vanessa wurde blass.


  „Oh nein, das kann ich nicht.“


  Immer noch lachend reichte er Taki seinen Helm.


  „Wie war deine Unterrichtsstunde?“


  Leicht gequält verzog sie das Gesicht. „Der arme Christian war sehr höflich, aber er weiß, dass ich unfähig bin.“


  „Möchtest du einen anderen Lehrer?“


  „Es liegt nicht am Lehrer, ich fürchte, die Schülerin ist das Problem“, erwiderte sie bedauernd.


  Wieder lachte er, während er sich bückte, um die Bindungen zu lösen. Er ließ die Skier liegen, damit Taki sich darum kümmerte, ging zu Vanessa und umarmte sie.


  „Vielleicht sollte ich dich unterrichten. Immerhin war ich in anderen Fächern ein sehr guter Lehrer, nicht wahr?“


  Bei seinem verführerischen Tonfall errötete sie. Und dieser Anblick begeisterte Markos noch immer. Obwohl sie seit fünf Monaten zusammen waren, war sie immer noch erstaunlich zurückhaltend. Selbst ein harmloser Kommentar wie, sie daran zu erinnern, wie viel er sie über sexuelles Vergnügen gelehrt hatte, brachte ihre Schüchternheit zumVorschein. Nicht, dass er etwas dagegen einzuwenden hätte. Es war einer der Gründe, warum ihr Reiz noch nicht erloschen war.


  Und es gab auch keine Anzeichen, dass es bald so weit wäre.


  Mit Vanessa in seinem Arm ging er auf den wartenden Jeep zu. Wegen der dicken Skijacken war ihr Körper frustrierend weit weg von seinem. Die gefährliche Abfahrt hatte Spaß gemacht, und er wusste genau, was er als Nächstes wollte. Die zwanzigminütige Rückfahrt zum Schloss Herzogstein würde schmerzhaft lange dauern.


  Dort angekommen, würde er Vanessa in seine Suite führen, ihr die verdammte Skijacke vom Leib reißen und dem großen Himmelbett zu seiner Existenzberechtigung verhelfen.


  Als er hinter Vanessa in den Jeep stieg, schüttelte er den Kopf. Sein Cousin Leo musste verrückt gewesen sein, dieses Schloss zu kaufen! Er hatte ein Vermögen in die Renovierung investiert, aber anstatt das alte Gemäuer in ein Hotel zu verwandeln, erklärte er es zu seiner Privatresidenz. Doch das entsprach genau Leos Stil – er liebte große Gesten, so wie die, die Schönen, Reichen und Berühmten zur exklusiven Juwelenpräsentation auf ein mittelalterliches Schloss einzuladen.


  Wieder wanderten Markos Blicke zuVanessa. Sie hatte die Kapuze ihrer Skijacke zurückgeschlagen und den Reißverschluss geöffnet. Ihre Schönheit raubte ihm immer noch den Atem.


  Perfekt hatte er sie genannt – und das war sie. Absolut perfekt für ihn. Ohne die geringsten Einwände, ohne zu zögern, hatte sie mit ihm geschlafen, war in seiner Umarmung weich geworden und hatte sich seinen Liebkosungen und Küssen atemlos hingegeben.


  Selbst jetzt, nach fünf Monaten, leuchteten ihre Augen, wenn er zu ihr kam. Jedes Mal. Mochte Leo so zynische Bemerkungen machen, wie er wollte, was bedeutete das schon? Ein spöttisches Lächeln umspielte Markos Lippen, als er Vanessa mit der schwarzhaarigen Schönheit verglich, auf die Leo gerade ein Auge geworfen hatte, die sich aber partout nicht von ihm verführen lassen wollte. Doch das war Leos Problem. In seinem eigenen Leben lief momentan alles großartig. Und dass Vanessa bewundernd zu ihm aufsah, gab ihm ein sehr, sehr gutes Gefühl.


  Mittlerweile hatte Taki die Skier auf dem Dachgepäckträger verstaut und neben Stelios auf dem Fahrersitz Platz genommen. Er ließ den Motor an und steuerte den Wagen langsam über die verschneite Straße.


  „Ist das Fotoshooting endlich zu Ende?“, fragte Markos Vanessa.


  „Ja, Gott sei Dank.“


  „Hat es dir keinen Spaß gemacht?“


  In seinem Tonfall schwang eine wachsame Note mit, und Vanessa biss sich auf die Lippen. Schließlich war das Ganze Markos’ Idee gewesen. Sie sollte die Rolle des vierten Models für die Präsentation der Juwelenkollektion seines Cousins übernehmen. Ihren Einwand, dass sie noch nie in ihrem Leben gemodelt hatte, ließ Markos nicht gelten. Ebenso wenig wie ihre Bedenken, dass der Fotograf vielleicht lieber mit einem Profi statt einer Amateurin arbeitete.


  Bei dem Gespräch hatten die beiden Cousins sie mit derselben verständnislosen Miene angesehen. Mittlerweile wusste sie, was dieser Blick zu bedeuten hatte. Die bloße Idee, die persönlichen Vorlieben von jemand, der für die Makarios Corporation arbeitete, zu berücksichtigen, war für beide Cousins vollkommen absurd. Diese Einstellung hatte sie zunächst verwundert.


  Aber dann war ihr wieder eingefallen, in wen sie sich verliebt hatte. Wann ihr das klar geworden war, wusste sie noch ganz genau. Am Nachmittag nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht. Nachdem sie fast den ganzen Tag im Bett verbracht hatten, hatte Markos ihr am Nachmittag gesagt, sie solle sich anziehen, da sie in die Oper gehen würden.


  „Ist es Wagner?“, fragte sie, denn Richard Wagner hatte ihres Wissens die einzigen Opern geschrieben, die so lang waren, dass sie bereits nachmittags anfingen.


  Doch er schüttelte nur lachend den Kopf.


  „Viel romantischer“, beruhigte er sie.


  Und es war romantisch gewesen, allerdings hatte ihr der Opernbesuch gleichzeitig auf verstörende Weise die Augen geöffnet.


  Als sie aus dem Badezimmer kam, standen unzählige Menschen im Schlafzimmer, die munter auf Französisch miteinander plauderten. Man schnitt ihre Haare, manikürte ihre Nägel, schminkte ihr Gesicht, nahm ihre Körpermaße und steckte sie in ein unglaubliches Abendkleid nach dem anderen. Als sie endlich fertig war, verwirrt und attraktiver als je zuvor, in einem goldenen Kleid mit einem einfachen goldenen Reifen um den Hals, kam Markos ins Zimmer geschlendert. Er trug einen Anzug, und als er lächelte, stockte ihr der Atem.


  „Komm“, sagte er. „Deine Kutsche wartet auf dich, Cinderella.“


  Die Kutsche war ein Privatjet, der sie nach Mailand brachte, um La Bohème in der Scala zu sehen. In dem Moment hatte Vanessa erkannt, dass sie sich nicht in einen gewöhnlichen Geschäftsmann verliebt hatte.


  Markos war einer der reichsten Männer Europas.


  Aber das brachte auch Probleme mit sich. Denn die Reichen waren wirklich anders, wie sie schnell herausfand. Markos war niemals unhöflich, strahlte aber trotzdem eine gewisse Härte aus. Was er wollte, bekam er auch. Nicht durch Forderungen oder Launen oder schlechtes Benehmen. Er bekam es, weil … nun, weil er Markos Makarios war. Menschen taten, was er wollte. Mitarbeiter, Bedienstete – jeder.


  Sogar sie.


  Plötzlich war ihr unbehaglich zumute. Nein, dachte sie, ich tue, was Markos will, weil ich es will. Wie könnte ich etwas anderes wollen? Ich liebe ihn.


  Und jetzt, da er mit zusammengezogenen Brauen seine Verärgerung darüber ausdrückte, dass es ihr offenbar nicht gefallen hatte, Model zu sein, wusste sie, dass er sie nie zu etwas zwingen würde, was sie nicht wollte. Ganz im Gegenteil! Er hatte sie reich beschenkt. Aber er hatte ihr viel, viel mehr gegeben als seinen Reichtum.


  Sich selbst.


  Das war es, was ihr Herz so glühend erwärmte. Dass er seine Zeit mit ihr verbrachte, sie mitnahm, wohin auch immer er ging, ihr all die Orte auf der Welt zeigte, von denen sie bislang nur geträumt hatte, und sie Tag und Nacht an seiner Seite behielt, außer wenn er arbeiten musste, was unweigerlich hin und wieder vorkam; schließlich leitete er die eine Hälfte der Makarios Corporation.


  „Wir haben die Firma aufgeteilt“, erklärte er ihr. „Leos Vater ist gestorben, und mein Vater hat sich aus dem Geschäft zurückgezogen.“


  „Gibt es nie Streit?“, hatte sie interessiert gefragt.


  Aber Markos hatte nur mit den Schultern gezuckt und gelächelt. „Leo gefällt sich bei dem Gedanken, er würde seinen Willen durchsetzen, aber wenn es sein muss, weise ich ihn in seine Schranken.“


  Als Vanessa Leo kennenlernte, erkannte sie, dass die Beziehung der beiden Cousins ausgezeichnet funktionierte. Markos war der kühlere Kopf, Leo besaß das aufbrausendere Temperament. Markos war berechnender, Leo impulsiver. Und obwohl Leo seinen Cousin gern darauf hinwies, dass er älter war, herrschte Respekt und Zuneigung zwischen ihnen.


  Sie runzelte die Stirn. Gestern Abend, auf der Galaparty zur Präsentation der Juwelen, hatte Leo Anna, eines der Models, nicht von seiner Seite gelassen. Darüber schien Anna nicht gerade glücklich gewesen zu sein, allerdings hatte sie während des gesamten Shootings nicht sonderlich glücklich gewirkt. Vorher, während der Fotoaufnahmen war sie mit dem furchtbaren Fotografen aneinandergeraten, der den ganzen Tag über nichts anderes getan hatte, als die Models anzuschreien.


  Jetzt, da das Shooting endlich vorüber war, konnte sie Markos die Wahrheit sagen.


  „Nein, es hat mir keinen Spaß gemacht“, gestand sie. „Ich glaube nicht, dass Modeln etwas für mich ist.“


  „Aber du hast fantastisch ausgesehen.“


  „Es ist härtere Arbeit, als du denkst“, erwiderte sie. „In fabelhaften Kleidern posieren und großartigen Schmuck präsentieren, ist unendlich anstrengend. Und Signor Embrutti hat sehr viel von uns verlangt, um nicht zu sagen, er war sehr unhöflich.“


  Sofort verfinsterte sich Markos Miene. „Zu dir? Du hättest sofort gehen sollen.“


  „Nein! Zu mir war er weit weniger unhöflich als zu den anderen Mädchen. Schließlich weiß jeder, dass du und ich …“


  „Das ist auch gut so“, meinte er wütend und ergriff ihre Hand.


  „Wann hast du Skifahren gelernt?“, fragte sie in dem Versuch, die Atmosphäre zwischen ihnen wieder etwas aufzulockern.


  „Das ist lange her“, sagte er und lehnte sich zurück. „Meine Mutter hat mich immer in die Berge mitgenommen.“


  „Hat sie es dir beigebracht?“ Bei dem Gedanken, wie seine liebende Mutter Markos als Kind beigebracht hatte, wie man Ski fährt, musste Vanessa lächeln. Nur selten erhaschte sie einen Blick auf den Mann hinter dem Liebhaber.


  „Nein, sie hat einen Lehrer angestellt.“


  Ihm Skifahren beizubringen, wäre wirklich das Letzte gewesen, worum sich seine Mutter gekümmert hätte. Zum einen war sie viel zu beschäftigt mit ihrem jeweils aktuellen Liebhaber. Zum anderen hatte sie ihren Sohn nur mitgenommen, weil er ihr Kapital im Kampf um das Geld ihres Ehemannes war.


  Als Vanessa seine verschlossene Miene sah, wechselte sie noch einmal das Thema. Sie wusste, dass sie nicht gekränkt sein durfte. Markos sprach nie über seine Familie – außer mit Leo –, und sie respektierte seine Privatsphäre. Schließlich sprach er auch nicht über ihre Familie. Von ihr wusste er nur, dass ihre Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen waren, als sie noch sehr jung gewesen war, und dass ihre Großeltern, bei denen sie aufgewachsen war, mittlerweile ebenfalls verstorben waren. Also war sie ganz allein auf der Welt. „Nicht mehr, Vanessa“, hatte er mit einem zärtlichen Lächeln gesagt, sie lange geküsst und damit ihre Gedanken sehr nachhaltig von allem anderen abgelenkt.


  „Ist das da vorn ein Dorf?“, fragte sie auf der Suche nach einem unverfänglichen Thema. „Ich kann Lichter durch die Bäume sehen.“


  Auch Markos sah aus dem Fenster. „Vielleicht. Gott allein weiß, welcher Teufel Leo geritten hat, dieses Schloss zu kaufen! Nur gut, dass er es nicht mit Firmengeldern finanziert hat, sonst hätte ich ihm eine ordentliche Tracht Prügel verpasst!“


  „Es ist sehr groß“, gab Vanessa zu.


  Ein Funkeln erhellte Markos’ Augen, dessen Bedeutung sie nur zu gut kannte. Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Mund.


  „Noch besser ist, dass die Betten auch groß sind, hmm?“


  Seine Stimme war weich und rau zugleich. Plötzlich hatte sie es genauso eilig wie er, ins Schloss zurückzukehren.


  Behaglich rekelte Vanessa sich unter der weichen Decke. Vor dem Bett stand Markos und zog sich an. Sie setzte sich auf, lehnte sich gegen einige Kissen und schob ihre Haare zurück. Dabei geriet die Decke ins Rutschen und entblößte eine ihrer Brüste. Automatisch verhüllte sie sich gleich wieder.


  „Das ist zwar schade, aber vielleicht auch besser so“, sagte Markos, und seine grauen Augen funkelten. „So leid es mir tut, heute habe ich keine Zeit zum Spielen.“


  „Fliegen wir zurück nach London?“, fragte Vanessa schläfrig. Die Party auf dem Schloss war vorüber, die Gäste abgereist, und selbst Leo war bereits aufgebrochen. Offensichtlich hatte sein Charme schlussendlich doch noch auf die zögernde Anna gewirkt, denn die beiden waren gemeinsam in die Karibik geflogen. Vanessa wünschte ihr alles Gute. Tatsächlich wünschte sie der ganzen Welt alles Gute. Das war es, was ihre Liebe zu Markos bewirkte – sie war beschwingt von Freude und Großzügigkeit, die sie mit der ganzen Welt teilen wollte.


  Wie habe ich mir ein Leben ohne Markos nur jemals vorstellen können?


  Ursprünglich hatte sie geplant, eine Woche in Paris zu bleiben, dann nach England zurückzukehren, ihre letzten Angelegenheiten zu klären und das Haus ihrer Großeltern zu verkaufen. Von dem Geld wollte sie sich ihren Traum erfüllen und durch Europa reisen.


  Jetzt schien das alles einem anderen Universum zu entstammen. Alles, was für sie noch existierte, war Markos. Markos, Markos, Markos.


  Wohin er auch ging, sie würde ihm folgen. Bis ans Ende der Welt.


  Was die Zukunft ihr bringen würde, wusste sie nicht – und sie brachte es einfach nicht über sich, daran zu denken. Sie war mit Markos zusammen, das war genug.


  Wie sehr sie es liebte, ihn anzusehen! Selbst jetzt, während er sich anzog, im Licht der Lampen an einem dunklen Wintermorgen, sein Körper groß und schlank, während er sein Hemd zuknöpfte, nach der Krawatte griff und sie mit geschickten Bewegungen zu einem Knoten band, stockte ihr der Atem, und ihr Herz schlug schneller.


  „London für dich, ja“, beantwortete er ihre Frage. „Aber ich …“, missbilligend verzog er das Gesicht, „… ich muss nach Athen. Es tut mir leid, aber ich kann die Reise nicht aufschieben.“


  Am liebsten hätte sie ihn gebeten, sie mitzunehmen, aber sie wusste, dass sie das nicht durfte. Wenn Markos geschäftlich nach Athen musste, hätte er keine Zeit für sie. Deshalb würde sie in seinem großen luxuriösen Apartment in London geduldig auf ihn warten und die Stunden bis zu seiner Rückkehr zählen.


  „Natürlich“, sagte sie tapfer. „Wie … wie lange wirst du in Athen bleiben?“


  Hoffentlich klang das nicht quengelig. Kein Mann mochte quengelige Frauen. Vor allem ein Mann wie Markos Makarios nicht.


  Schulterzuckend griff er nach seinem Jackett. „Ein paar Tage, vielleicht eine Woche. Ich weiß es nicht.“


  Sie nickte. „Ich wünsche dir alles Gute bei deinen Geschäften.“


  Jetzt war es an Markos zu nicken. Nicht die Geschäfte riefen ihn nach Athen, sondern sein Vater. Weihnachten und Silvester hatte er mit Vanessa auf Mauritius verbracht, was viel vergnüglicher gewesen war, als seinen ewig nörgelnden Vater zu besuchen. Natürlich hatte sein Vater es herausgefunden – nichts, was der Sohn tat, blieb dem alten Mann verborgen –, aber der Tadel würde persönlich, nicht per Telefon erfolgen. Aus diesem Grund musste er nach Athen.


  Markos wusste genau, was passieren würde. Sein Vater war alt, sein einziger Sohn schwach, respektlos und selbstsüchtig und hielt nichts von seiner Verpflichtung gegenüber dem Namen Makarios. Hatte sein Vater nicht genug Leid durch seine Ehefrau ertragen müssen? Hatte er es nicht verdient, die letzten Jahre seines Lebens ohne Ängste und Sorgen zu verbringen? Endlich seine Enkelkinder um sich zu scharen, statt die dummen Ausflüchte seines Sohnes zu hören? Und wusste sein sturer Sohn denn nicht, dass er eine griechische Frau heiraten musste, um eben jene Enkelkinder zu zeugen? Eine gute Frau, eine loyale Frau, eine griechische Frau, die treu und aufrichtig sein würde, und nicht untreu und falsch. Eine Frau, die ihre Pflicht kannte: ihrem Ehemann Söhne und dem Schwiegervater Enkel zu schenken.


  Aber nein, Markos war selbstsüchtig und respektlos. Er verschwendete seine Zeit mit Flittchen und Huren wie derjenigen, mit der er Weihnachten in der Karibik verbracht hatte, anstatt nach Hause zu kommen und sich eine Frau zu nehmen. Eine aus dem Dutzend, das sein Vater bereits für ihn ausgesucht hatte …


  In seinem Kopf ließ Markos die Eisentür zufallen, die die endlose Litanei seines Vaters zum Verstummen brachte. Thee mou, er wollte nicht nach Athen! Er wollte nicht mit zusammengebissenen Zähnen die Tiraden seines Vaters über sich ergehen lassen. Aber er musste es tun. Und nachdem es getan war, konnte er wieder flüchten – zurück in das Leben, das er für sich gewählt hatte. Ein Leben, in dem es wunderschöne Frauen gab – wie die, mit der er gerade das Bett teilte, die ihm alles gab, was er wollte. Alles, was er brauchte.


  Frauen, die in einer Million Jahren nicht ans Heiraten dachten.


  Oder an Kinder.


  Oder daran, sich zu verlieben.


  4. KAPITEL


  Trübsinnig sah Vanessa hinaus in die Nacht. Zwanzig Stockwerke unter ihr schimmerte dunkel die Themse. Sie fröstelte, und das lag nicht am britischen Winter. Die Kälte saß in ihr.


  Weil Markos nicht bei ihr war.


  Er war länger fort, als sie gedacht hatte – schon über eine Woche.


  Sie vermisste ihn. In ihr herrschte eine Leere, die sie rastlos machte und sie trotz der Kälte und der späten Stunde auf die Dachterrasse des Apartments in Chelsea trieb. Denn mit einem Mal war ihr die wohlige Wärme des Penthouses viel zu heiß und das flaue Gefühl, das sie seit der Rückkehr aus Österreich und der Trennung von Markos verspürte, noch stärker.


  Lange blieb sie draußen stehen, die Arme eng um den Körper geschlungen. Oh Markos, warum bist du so lange fort? Bitte komm bald zurück! Bitte. Ich vermisse dich so sehr! 


  Wieder und wieder gingen ihr die Worte durch den Kopf.


  Sie konnte ihn noch nicht einmal anrufen. Denn mit dem Handy, das er ihr gegeben hatte, konnte man nur Anrufe empfangen, aber nicht selbst anrufen. Außerdem hätte er sich gemeldet, wenn er mit ihr sprechen wollte. Doch seit sie in London angekommen war, hatte sie nichts von ihm gehört.


  Quälend langsam vergingen die Tage. Tagsüber ging sie einkaufen oder besichtigte Museen. Abends besuchte sie Konzerte, ging ins Kino oder ins Theater. Heute hatte sie einen Film im Kino gesehen, eine traurige Liebesgeschichte, die sie nur deprimiert hatte. Dazu kam, dass es keinen Spaß machte, allein auszugehen, und sie kannte niemanden in London.


  Natürlich hatte sie in den letzten Monaten einige von Markos’ Bekannten kennengelernt, aber die kamen nicht auf die Idee, sie ohne Markos einzuladen. Was Vanessa allerdings nicht störte, denn sie fühlte sich bei diesen Menschen, die einfach einer anderen sozialen Schicht entstammten, nicht richtig wohl.


  Unentwegt starrte sie auf den kalten dunklen Fluss hinunter und wartete auf den Mann, den sie liebte.


  Damit sie wieder anfangen konnte zu leben.


  Auch Markos war in einer grässlichen Stimmung. Der Flug hatte Verspätung, und die zehn Tage in Athen hatten einem Fegefeuer geglichen. Mit jeder Rüge, die man sich nur vorstellen konnte, hatte sein Vater ihn bedacht. Aber damit nicht genug. Der alte Mann hatte zudem eine Dinnerparty inszeniert, zu der er die aktuelle Favoritin der guten griechischen Frau für seinen Herumtreiber von Sohn einlud.


  Apollonia Dimistris entsprach genau der Art Frau, die sein Vater für ihn wählen würde. Sie war teuer gekleidet, allerdings ohne sich dabei zu bemühen, attraktiv zu sein. Und sie war so sittsam, dass sie fast gar nichts sagte. Dafür war ihre Mutter umso glücklicher, die Lücken in dem Gespräch füllen zu dürfen. Insgeheim verfluchte Markos seinen Vater, vor allem, als der einige unerträglich plumpe Bemerkungen über sein Alter, seinen Gesundheitszustand und seine Sehnsucht nach der nächsten Makariosgeneration äußerte. Dabei sah ihn Apollonias Mutter Constantia verständnisvoll lächelnd an, was Markos vollends zur Weißglut trieb.


  Jetzt besserte sich seine Laune zum ersten Mal seit zehn Tagen.


  Zum Glück war er Athen entkommen. Zum Glück war er weit weg von seinem Vater. Und zu seinem größten Glück unterschied sich die Frau, die ihn in seinem Apartment erwartete, von Apollonia wie ein saftiger Pfirsich von einer unreifen Pflaume!


  Als er sich das Bild der Frau in Erinnerung rief, die sich als ein so hervorragendes Mittel erwiesen hatte, um die Langweile zu vertreiben, die ihn in Paris überfallen hatte, spürte er, wie sich sein Körper regte.


  Während der Wagen durch die Straßen von London fuhr, lehnte er sich in den weichen Ledersitz, entspannte seine Muskeln und lockerte die Krawatte.


  Denn er wollte keine weiteren Verzögerungen, sobald er das Apartment betrat.


  „Markos!“, rief Vanessa ungläubig. Einen endlosen Moment blieb sie reglos auf der Terrasse stehen und starrte auf die Silhouette, die sich hinter der Schiebetür abzeichnete.


  „Oh, Markos!“


  Dann erst lief sie auf ihn zu und schloss in fest in ihre Arme.


  „Hast du mich vermisst?“, fragte er sanft, umfasste mit den Händen ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen.


  „Die Zeit ohne dich war schrecklich!“, platzte sie wahrheitsgemäß heraus.


  Erfreut über ihre Antwort, lachte er leise und zog sie enger an sich.


  Dann küsste er sie, hungrig, sinnlich und fordernd. Sofort öffnete Vanessa ihre Lippen, um mit ihrer Zungenspitze seine Sinne aufs Herrlichste noch weiter zu reizen.


  Zehn lange qualvolle Tage war er fort gewesen, und jetzt war er so unerwartet zurückgekommen und erfüllte die bitterkalte Winternacht mit pulsierender Hitze.


  „Thee mou, ich will dich.“


  Seine Stimme klang rau, und er streichelte mit einer Hand über ihren Rücken, umfasste ihren wunderbar gerundeten Po, presste sie fest an sich, so dass Vanessa genau spürte, wie sehr er sie begehrte.


  Ohne den Kuss zu unterbrechen, dirigierte er sie ins Schlafzimmer. Sie fühlte, wie sie auf das Bett sank, spürte sein Gewicht auf sich.


  In Sekunden und ohne dass sie wusste, wie, landete ihre Kleidung auf dem Boden. Aber das war unwichtig; wichtig war allein ihr Hunger und ihre Sehnsucht nach ihm. Mit seinen Beinen spreizte er ihre, fand die richtige Position für seine Hüften, ergriff mit einer Hand ihre Handgelenke und zog ihre Arme hinter ihren Kopf zurück, während er mit der anderen ihre bebende Brust umfasste.


  Einladend bog sie sich ihm entgegen, hob ihre Hüften leicht an, fühlte seine Männlichkeit zwischen ihren Beinen. Noch einmal stemmte er sich von ihr ab, nur um dann, in einer einzigen gleitenden Bewegung, in sie einzudringen.


  Vanessa schrie auf, bog ihren Rücken noch weiter durch und spannte die Arme hinter ihrem Kopf an.


  Er zog sich zurück, drang wieder in sie ein, wieder und wieder, und jedes Mal schrie sie auf, immer atemloser, während die wildesten Empfindungen, die seine Stöße in ihr auslösten, durch ihren Körper jagten.


  Woge um Woge brach über ihr zusammen, unaufhaltsam, und mit jeder seiner rhythmischen Bewegungen breitete sich ein hell loderndes Feuer weiter in ihr aus.


  „Oh Gott, Markos … Markos!“


  Und endlich, endlich bäumte sich ihr Körper auf, und die Wellen unendlicher Lust rissen sie mit sich.


  Markos folgte ihr im selben Moment, als ob er nur darauf gewartet hätte, dass sie das Paradies erreichte, bevor er seinem eigenen Verlangen nachgab.


  Zusammen erklommen sie den Gipfel der Lust, keuchend, die Körper in gemeinsamer Ekstase vereint.


  Dann, als die unvermeidlich folgende Erschöpfung ihren Tribut forderte, sank er auf sie, sein Körper mit Schweiß bedeckt.


  Auch Vanessa wurde von der Mattigkeit eingeholt. Unfähig, etwas anderes zu tun, als mit geschlossenen Augen still liegen zu bleiben, lauschte sie ihren sich langsam beruhigenden Atemzügen.


  „Dafür“, murmelte er und streifte ihre Lippen mit den seinen, „hat es sich gelohnt zurückzukommen.“


  Er gab ihren Mund frei und bettete seinen Kopf auf das Kissen. Sie fühlte die Schwere seines Körpers auf sich, hörte, wie seine Atmung sich verlangsamte, spürte, wie seine Muskeln sich entspannten.


  Markos war eingeschlafen.


  Unter ihm lag Vanessa, die Beine noch immer leicht gespreizt, die Hände auf seinem Rücken und mit Trägheit, Zufriedenheit und tiefer, tiefer Dankbarkeit erfüllt.


  Unter der Dusche genoss Markos, wie die Wasserstrahlen auf seinen Körper prasselten. Er fühlte sich fantastisch. Nach diesem unglaublichen Sex war seine gute Laune komplett wiederhergestellt. Er versuchte sich an eine Frau zu erinnern, die ihm ebensolche Freude bereitet hatte, und scheiterte. Wen kümmerte es, ob eine seiner früheren Geliebten genauso gut gewesen war? Die, die jetzt in seinem Bett lag, war genau, was er wollte.


  Außerdem war Vanessa die einfachste Geliebte, die er je gehabt hatte. Sie stellte keine Ansprüche, forderte keine Kleider, keine Juwelen, keine Geschenke. Mehr noch: Sie machte keine Anspielungen, belästigte ihn nicht, rief ihn nicht an, fragte ihn nicht, wohin er ging und was er tat. Und was andere Männer anging – nun, die existierten für sie einfach nicht. Selbst Leo, dessen Charme legendär war, hatte keine Wirkung auf sie. Eines Abends hatte er sie gefragt, ob sie seinen Cousin attraktiv fand, und sie hatte ihn angesehen, als wäre er verrückt geworden.


  Als ihm die Unterhaltung, die er mit Leo auf Schloss Herzogstein geführt hatte, einfiel, verfinsterte sich seine Miene.


  „Pass auf dich auf, kleiner Cousin“, hatte Leo ihn spöttisch gewarnt. „Eine verliebte Frau kann gefährlich werden. Besser, du bleibst bei den Frauen, von denen du von vornherein weißt, dass sie nur auf dein Geld aus sind – dann weißt du zumindest, woran du bist.“


  Damals hatte er die Warnung lachend in den Wind geschlagen. Vanessa in ihn verliebt? Wo lag da die Gefahr? Vanessa tat alles, was er wollte, im Bett und auch außerhalb, sie beschwerte sich nie, schmollte nie und flirtete nicht mit anderen Männern.


  Und am allerwenigsten versuchte sie, ihn zu manipulieren. In dieser Hinsicht war sie nach den zehn Tagen bei seinem Vater, der unablässig versucht hatte, bei seinem Sohn Schuldgefühle wegen der nicht vorhandenen Erben zu wecken, Balsam für seine Seele.


  Das Letzte, was Markos wollte, waren Kinder! Hatte er nicht am eigenen Leib erfahren, wie es war, aus keinem anderen Grund auf der Welt zu sein, als dass seine Mutter von seinem Vater Geld erpressen und sein Vater lediglich den Fortbestand der Makarios-DNA gesichert wissen wollte?


  Nein, er würde jetzt nicht über seine Eltern nachdenken. Seit Jahren führte er sein eigenes Leben. Sein Leben bestand darin, die Hälfte der Makarios Corporation zu leiten und die Früchte, die diese Aufgabe mit sich brachte, zu genießen. Und gerade als die Früchte anfingen, langweilig zu werden, war Vanessa erschienen und hatte diese Gefahr gebannt.


  Sein Vater wollte ein anderes Leben für ihn? Nun, derselbe Vater hatte sich nie darum gekümmert, ob sein Sohn glücklich war oder nicht. Warum sollte er sich jetzt um das Glück seines Vaters sorgen?


  Markos Miene verhärtete sich. Nach einem erbitterten Kampf um das Sorgerecht hatte sein Vater den neunjährigen Markos endlich bekommen. Und, war er ihm dann so wichtig gewesen, dass er ihn bei sich behalten hätte? Nein, er hatte ihn in ein Internat in die Schweiz abgeschoben. Auch seine Mutter hatte fortan kein Interesse mehr an ihm, hatte er doch nur als Druckmittel für ihre beständigen Geldforderungen gedient. Nur Leo hatte sich um ihn gekümmert.


  Markos streckte die Hand aus und schaltete zusammen mit dem Wasser auch seine Erinnerungen ab.


  Er trocknete sich ab, wickelte das Handtuch um seine Hüften und kehrte ins Schlafzimmer zurück.


  Das Bett war leer. Als er aufgewacht war, hatte Vanessa noch geschlafen, und weil er heute wegen geschäftlicher Angelegenheiten in sein Londoner Büro musste, hatte er sie nicht geweckt.


  Ob sie ihm Frühstück machte?


  Das tat sie gern. Ein weiteres Zeichen ihrer Verliebtheit, vermutete er. Es schien ihr zu gefallen, für ihn zu kochen, anstatt das Essen aus dem Restaurant, das alle Wohnungen des Hauses versorgte, kommen zu lassen.


  Doch sie war nicht in der Küche. Leicht genervt ging Markos weiter ins Wohnzimmer. Das war ebenfalls verlassen. Dann fiel es ihm ein – selbst nach fünf Monaten benutzte sie nur ungern dasselbe Badezimmer, wenn er gerade duschte.


  Tatsächlich hörte er aus einem der anderen Badezimmer Geräusche.


  Sie übergab sich.


  Markos erstarrte. Warum in aller Welt übergab sie sich?


  Plötzlich wurde ihm eiskalt. Auch wenn er kaum etwas über den weiblichen Zyklus wusste, der Grund für morgendliche Übelkeit war ihm wohl bekannt.


  Nein. Das konnte nicht sein. Es konnte einfach nicht sein.


  Oder doch?


  Dann fiel es ihm wieder ein. Nein, dachte er erleichtert. Sie hatte ihre Periode, als wir nach Österreich gefahren sind.


  Leise zog er sich zurück. Mit ihrer angeborenen Zurückhaltung würde Vanessa seine Anwesenheit nicht gefallen. Stattdessen ging er in die Küche und kochte ihr einen Kaffee.


  Zitternd spülte Vanessa sich den Mund und zog ein letztes Mal die Toilettenspülung.


  Wo in aller Welt war das auf einmal hergekommen? Sie war aufgestanden, zum Badezimmer gegangen, und kaum hatte sie die Schwelle erreicht, war die Übelkeit in ihr aufgestiegen.


  Sie strich ihre Haare zurück und blickte ihr Spiegelbild über dem Waschbecken an. Weiß wie ein Gespenst.


  Ich kann nicht schwanger sein!


  Während sie sich in die Augen sah, dachte sie das Undenkbare. Dann durchströmte sie Erleichterung. Nein, natürlich war sie nicht schwanger. Schließlich hatte sie in Österreich ihre Periode gehabt. Gut, die war ein bisschen seltsam gewesen, kürzer, aber sie hatte gelesen, dass große Höhen, wie Berge, den weiblichen Zyklus beeinflussen konnten. Also war alles in Ordnung.


  Folglich musste sie sich einen Virus eingefangen haben und war einfach krank.


  Vielleicht, dachte sie mit einem schiefen Lächeln, habe ich mich in den letzten Tagen nicht nur so schlecht gefühlt, weil ich Markos vermisst habe. Ihr Lächeln schwand. Sie wollte nicht krank sein, wenn Markos bei ihr war. Er hasste Krankheiten, und sie hatte bereits nach Weihnachten eine heftige Erkältung gehabt. Damals hatte sie sogar Antibiotika schlucken müssen.


  Andererseits fühlte sie sich bereits viel besser. Vielleicht hatte sie das Schlimmste schon überstanden.


  Entschlossen zog sie den Gürtel ihres Bademantels fester und machte sich auf die Suche nach Markos.


  Er war in der Küche und schüttete Kaffeebohnen in die Kaffeemühle.


  „Lass mich das machen“, sagte sie sofort.


  Bereitwillig machte Markos ihr Platz.


  „Wie geht es dir?“, fragte er, und sein Blick wanderte beunruhigt über ihr Gesicht.


  Du darfst ihm nicht sagen, dass du krank bist. Er ist doch gerade erst zurückgekommen. Schlechte Nachrichten will er jetzt nicht hören.


  „Gut“, erwiderte sie fröhlich und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Ich bin froh, dass du wieder zu Hause bist! Ich habe dich so vermisst!“


  Einen Moment glaubte sie, Zurückhaltung in seinen Augen zu sehen, aber dann war es auch schon wieder vorbei. Zärtlich streifte er mit einem Finger ihre Wange.


  „Ja, das hast du mir letzte Nacht gezeigt“, meinte er sanft und beobachtete, wie ihre Wangen sich schamhaft röteten.


  Sie ist blass, dachte er. Blasser als sonst. Warum hat sie mir nicht gesagt, dass sie krank ist? Doch schon im nächsten Moment zuckte er innerlich mit den Schultern. Der britische Teil in ihm wusste, warum. Über solche Kleinigkeiten kein Aufhebens zu machen, war eine nationale Eigenschaft.


  Sein Blick wanderte zur Küchenuhr, und er stieß einen Fluch auf Griechisch aus. In fünfzig Minuten hatte er ein Meeting mit seinem Steuerberater. Natürlich würde der Mann auf ihn warten, aber es war keine gute Angewohnheit, zu spät zu kommen. Das führte nur dazu, dass Angestellte sich solche Nachlässigkeiten ebenfalls herausnahmen.


  „Keinen Kaffee … ich frühstücke im Büro“, sagte er brüsk. Doch als er aus der Küche eilte, um sich anzuziehen, rief er ihr über die Schulter zu: „Heute Abend lade ich dich zum Dinner ein. Kauf dir ein neues Kleid. Sei sexy für mich. Andererseits“, fügte er mit einem tiefen Lachen hinzu, „wenn du zu sexy bist, essen wir wohl besser hier.“


  Vanessa sah ihm nach und wandte sich dann zögernd wieder der Kaffeemühle zu.


  Das köstliche Aroma der frisch gemahlenen Bohnen drang an ihre Nase. Gleichzeitig verspürte sie einen neuerlichen Anfall von Übelkeit.


  Mit fest zusammengepressten Lippen atmete sie langsam durch die Nase. Nein, sie würde nicht krank werden. Stattdessen wollte sie sich den Morgen über ausruhen und später ein neues Kleid kaufen.


  Das war es, worum er sie gebeten hatte – und seine Wünsche zu erfüllen, war alles, was sie wollte.


  Sie liebte ihn so sehr.


  Enttäuscht beugte Vanessa sich vor und blies die Kerzen auf dem Tisch aus. Es war bereits nach zehn.


  Der Tisch war gedeckt, das Essen wartete zusammen mit dem Champagner im Kühlschrank. Alles war vorbereitet, nur Markos kam nicht.


  Ihr neues Kleid, das ihr in weichen Falten bis zu den Knöcheln reichte, glänzte in einem warmen Zinnoberrot. Bis zu dem Shooting in Österreich, bei dem der Stylist ihr ein ähnliches Kleid angezogen hatte, hätte sie nie diese Farbe gewählt. Doch dort hatte sie erkannt, dass der Ton die Farbe ihrer Haare besonders gut zur Geltung brachte.


  Mit prüfendem Blick betrachtete sie sich in dem großen Wandspiegel. Ein Lächeln erhellte ihre Miene. Noch nie in ihrem Leben war sie so dankbar gewesen, gut auszusehen. Schließlich war ihre Schönheit alles, was sie Markos schenken konnte. Sie besaß nichts anderes. Wohingegen ihm unermessliche Reichtümer gehörten und er unglaublich großzügig war. Er machte ihr mehr Geschenke, als ihr lieb war. Aber sie sagte nichts. Wenn sie seine Geschenke zurückwies, wäre er beleidigt. Außerdem diente alles dazu, sie noch schöner zu machen. Wie dieses Kleid, das sie zum Preis eines kleinenVermögens in einem der Dutzend Geschäfte, in denen er Konten für sie eingerichtet hatte, für ihn ausgesucht hatte.


  Halb elf. Natürlich arbeitete er sehr hart. Ein internationales Unternehmen zu leiten, war kein Kinderspiel. Quer durch die Welt zu reisen, war sein Leben – er hatte keine geregelte Arbeit, die um neun Uhr begann und um fünf endete, sondern eher einen Vierundzwanzigstundenjob, sieben Tage die Woche.


  Kritik an seiner Arbeit war das Letzte, was Markos brauchte. Eine der wenigen Sachen, die sie für ihn tun konnte, war, seine Freizeit so angenehm wie möglich zu gestalten. Wie konnte es sie stören, hier zu sitzen und bis halb elf auf ihn zu warten?


  Stattdessen würde sie sich auf das Sofa setzen, die Schuhe ausziehen und sich ausruhen. Markos war ein anspruchsvoller Liebhaber, und in ihren Nächten kamen sie kaum zum Schlafen. Zudem fühlte sie sich heute besonders müde – das musste vom Infekt kommen. Also würde sie die Füße hochlegen und sich ein wenig entspannen.


  Bald käme Markos nach Hause. Er verspätete sich nur ein wenig, das war alles.


  Kurz darauf schloss Markos die Tür zu seinem Apartment auf, zog seinen Kaschmirmantel aus und legte ihn über einen Stuhl im Flur. Auf das verdammte Geschäftsessen war er nicht vorbereitet gewesen. Zwar hatte er seiner Sekretärin gehörig die Leviten gelesen, aber ihm war keine Wahl geblieben, als zu dem Dinner zu gehen. Mochte es noch so langweilig sein, es waren Gäste dabei, die sich als nützlich für die Makarios Corporation erweisen konnten. Deshalb hatte er in seiner Privatwohnung, die unmittelbar neben dem Büro lag, einen Anzug angezogen und sich von Stelios in der Firmenlimousine in die Stadt fahren lassen.


  Aber jetzt war er endlich wieder zu Hause.


  Müde ging er ins Wohnzimmer. Als er die Gestalt in Rot auf dem weißen Sofa erblickte, erhellte ein Lächeln sein Gesicht.


  Das schlafende Dornröschen in Person.


  Vanessas Brüste hoben und senkten sich unter ihren gleichmäßigen Atemzügen. Sehnsucht erfasste Markos und ließ sein Blut schneller pulsieren.


  Zeit, Dornröschen mit der klassischen Methode aufzuwecken. Nur würde er es nicht bei einem Kuss belassen.


  Er kniete sich neben sie und presste seinen Mund auf den ihren. Wie Samt waren ihre Lippen.


  5. KAPITEL


  Vorsichtig stieg Vanessa aus der Limousine. Sie fröstelte trotz des Mantels aus Kunstpelz, den sie über dem dünnen Abendkleid trug. Allerdings war sie den Elementen der kalten Winternacht nur so lange ausgesetzt, wie Markos brauchte, um ebenfalls auszusteigen, seinen Arm um ihre Schultern zu legen und sie in das berühmte West End Hotel zu führen, dessen Eingangstüren aufmerksame Portiers bereits für sie geöffnet hatten.


  Heute Abend gab es hier eine extravagante Privatparty, deshalb hatte Markos auch dieses Kleid für sie ausgewählt. Ein goldenes Etuikleid mit einem viel tieferen Ausschnitt, als ihr angenehm war, was ihn aber nicht im Geringsten zu stören schien. Im Gegenteil, seine Augen hatten anerkennend geleuchtet, als sie nach zwei Stunden den Bemühungen des Stylisten und Friseurs entkommen war.


  „Du siehst atemberaubend aus!“, hatte er gesagt. „Es fehlt nur noch eine Kleinigkeit.“


  Während Vanessa jetzt durch das Hotelfoyer ging, spürte sie die „Kleinigkeit“, die zwischen ihren Brüsten ruhte – ein einzelner Diamant, der in allen Farben des Regenbogens funkelte.


  „Markos!“


  Ein Mann kam auf sie zu, und Markos versteifte sich augenblicklich.


  „Cosmo“, begrüßte er den Fremden schließlich.


  Der Mann war in Markos’ Alter, sah aber nicht annähernd so gut aus. Er hatte dunkle Haut und weichliche Gesichtszüge.


  Obwohl er sich mit Markos unterhielt, ruhte sein Blick auf Vanessa. Und das gefiel ihr überhaupt nicht. An männliche Aufmerksamkeit war sie gewöhnt. Allerdings gab es sie in zwei Varianten: bewundernd und höflich oder unangenehm. So unverhohlen, wie dieser Mann sie anstarrte, gehörte er definitiv in die zweite Kategorie.


  „Komm schon, Markos, sei nicht so egoistisch – stell mich der Dame vor!“, forderte er jetzt auf Englisch.


  „Vanessa, das ist Cosmo Dimistris. Cosmo …“


  Aber Cosmo wartete die offizielle Vorstellung gar nicht erst ab, sondern ergriff Vanessas Hände.


  „Heiß, Markos, ganz heiß – du weißt, worauf es ankommt!“


  Angewidert entzog Vanessa ihre Hände seinem Griff. Lachend sagte Cosmo noch etwas zu Markos, aber was auch immer es war, Markos fand es offensichtlich nicht lustig. Doch das störte Cosmo nicht; schnell wechselte er wieder ins Englische und meinte: „Wie wäre es mit einem Drink?“


  „Nein danke“, erwiderte Markos gleichgültig, verabschiedete sich mit einem kurzen Nicken und führte Vanessa zu den Aufzügen ans andere Ende der Lobby. Wer auch immer Cosmo Dimistris war, er war ein Ekel, und Vanessa war froh, ihn wieder los zu sein.


  „Wer war das?“, fragte sie.


  „Niemand, über den du dir Gedanken machen musst“, entgegnete Markos gepresst. Er hatte nicht erwartet, Cosmo Dimistris hier zu treffen, und es hatte ihm überhaupt nicht gefallen, wie dieser Vanessa angestarrt hatte. Nicht, dass Vanessa sein Interesse auch nur ansatzweise erwidert hätte! Verstohlen warf er ihr einen Seitenblick zu. Sie war immer wunderschön, aber heute Abend hatte sie sich selbst übertroffen und sah so atemberaubend gut aus, dass ihn Cosmos begierige Blicke nicht überraschten. Es war fast, als wäre sie von einer leuchtenden Aura umgeben.


  Kaum waren sie bei den Aufzügen angekommen, öffneten sich die Türen des Fahrstuhls links von ihnen, und zwei Frauen traten heraus. Die eine war mittleren Alters, die andere sehr jung.


  Markos erstarrte.


  Verdammt! Warum in Gottes Namen hat Cosmo mich nicht gewarnt?


  Constantia Dimistris überblickte die Situation sofort. Beeindruckt sah Markos, wie sie ihn erkannte, aber ohne diese Tatsache mit einem Blick oder Wort zu verraten an ihm vorbeiging.


  Ihre Tochter hingegen war nicht so souverän. Apollonia blieb wie angewurzelt stehen, starrte ihn an und errötete.


  „Apollonia!“


  Mit scharfer Stimme rief die Mutter nach ihrer Tochter und hielt den Blick dabei fest auf Apollonia gerichtet. Einen Moment sah diese verwirrt aus, als verstünde sie nicht, warum ihre Mutter den Mann, von dem sie hoffte, er würde ihr zukünftiger Schwiegersohn, nicht begrüßte.


  Zu seiner Erleichterung rief Constantia noch einmal nach ihrer Tochter. Dieses Mal reagierte das Mädchen und eilte, immer noch hochrot, hinter ihrer Mutter her. Mit sanfter Bestimmtheit drängte Markos Vanessa in den Aufzug.


  Verdammt, dachte er. Darauf hätte ich wirklich verzichten können. Er hatte noch nicht einmal gewusst, dass die beiden überhaupt in London waren.


  War Constantia mit ihrer Tochter absichtlich nach London gereist, weil sein Vater ihr gesagt hatte, dass er noch in der Stadt war? Nun, wenn dem so war, erfüllte die unglückliche Begegnung vielleicht einen sinnvollen Zweck. Bis die weiblichen Dimistris wieder abreisten, würde er darauf achten, Vanessa immer an seiner Seite zu haben. Nichts war besser geeignet als eine Geliebte, um potenzielle Ehefrauen fernzuhalten …


  Wieder sah er Vanessa an. Welcher Mann mit Verstand würde eine Ehefrau wollen, wenn er eine so wundervolle Geliebte hatte? Langsam streichelte er über den tief dekolletierten Ausschnitt ihres Kleides. Und sie reagierte genauso, wie er es vorhergesehen hatte.


  Danach war er wieder bestens gelaunt.


  Die Suite, in der die Party stattfand, war üppig dekoriert und voller Menschen. Überall schwirrten Gesprächsfetzen in vielen unterschiedlichen Sprachen durch die Luft. Vanessa wusste nicht, wer eigentlich der Gastgeber war, aber das störte sie nicht. Sie war an Markos’ Seite, das war das Wichtigste. Da er sich in mindestens vier verschiedenen Sprachen unterhielt, sie hingegen nur englisch konnte, schwieg sie die meiste Zeit, lächelte und nippte an ihrem Champagner. Allerdings richteten auch nicht viele Gäste das Wort an sie – und wenn, dann waren es Männer.


  Männer wie Cosmo Dimistris. Als eine Bewegung in der Gästeschar kurz den Blick auf ihn freigab, wandte Vanessa sich instinktiv ab. Glücklicherweise kam er nicht zu ihr und Markos. Im Moment unterhielt Markos sich auf Französisch mit einem Mann mittleren Alters. Da sie kein Wort verstand, tat sie, was sie immer tat, wenn Markos’ Aufmerksamkeit nicht ihr galt.


  Sie sah ihn an. Sie liebte es, ihn einfach nur anzusehen. Den Bogen seiner Augenbrauen, die kleinen Linien um seinen Mund, wenn er lachte, die Art, wie sein dunkles Haar ein ganz klein wenig zerzaust war, seine breiten Schultern … Jedes Detail seines perfekten Körpers nahm sie in sich auf.


  „Vanessa?“


  Blinzelnd kehrte sie zurück in die Wirklichkeit. Markos hatte sein Gespräch mit dem Franzosen unterbrochen und sah sie an.


  „Entschuldigst du mich einen Moment?“


  Sofort nickte sie. „Natürlich.“


  Nach einem kurzen Lächeln gesellte Markos sich mit dem anderen Mann zu einem Paar, das einige Meter entfernt stand. Ein weiterer Mann mittleren Alters und eine sehr exklusiv gekleidete ältere Frau, die eine gewisse vornehme Würde ausstrahlte. Andere Menschen gingen umher, und Vanessa konnte Markos nicht mehr sehen. Einen Moment stand sie ganz still und fühlte sich sehr hilflos.


  Dann erklang eine Stimme neben ihr.


  „Wie dumm von Markos, dich allein zu lassen!“


  Zu ihrem Leidwesen stand Cosmo Dimistris plötzlich an ihrer Seite.


  „Ja“, fuhr Cosmo fort, „Markos weiß, wie man die süßesten Früchte pflückt. Wie lange bist du schon bei ihm?“


  Vanessa setzte ein knappes Lächeln auf, kaum mehr, als zivilisierte Höflichkeit gebot. „Wir haben uns im September kennengelernt.“


  Erstaunt zog Cosmo eine Augenbraue hoch. „Du hast dich lange gehalten. Aber du bist auch wirklich außergewöhnlich.“ Er beugte sich vor. „Und nur die Besten sind gut genug für Markos Makarios.“ Er stieß ein Lachen aus, das Vanessa nicht gefiel. Beunruhigt schaute sie sich um. Markos plauderte immer noch mit der französischen Gruppe. Beinahe wäre sie losgelaufen, zwang sich dann aber doch, stehen zu bleiben. Wenn er sie nicht an seiner Seite behielt, musste es ein geschäftliches Gespräch sein.


  „Also“, meinte Cosmo in diesem Augenblick, „ich nehme an, du machst das Beste aus der Zeit, die dir bleibt?“ Dabei streckte er die Hand aus und berührte den Diamantanhänger mit einem seiner dicklichen Finger. „Sehr hübsch.“ Als er seine Hand zurückzog, berührte er kurz ihre nackte Haut. Vanessa musste all ihren Stolz aufbringen, um nicht zurückzuzucken. „Aber ich würde dir Smaragde schenken. Die hätten den dramatischeren Effekt bei deiner Haarfarbe. Sag mir, welche Pläne hast du für die Zukunft? Das würde mich wirklich interessieren.“ Vielsagend glitt sein lüsterner Blicke über ihren Körper.


  „Wäre es nicht lustig“, fuhr er fort, ohne eine Antwort abzuwarten, „wenn alles sozusagen in der Familie bliebe? Ich wäre glücklich, mehr als glücklich, dir eine angemessene Lösung für deine missliche Lage anzubieten.“


  Über was in aller Welt sprach dieser Mann?


  „Ich kann mir vorstellen, dass Markos eine so erlesene Geliebte wie dich nur sehr ungern aufgibt, aber sein Verlust wird mein Gewinn sein.“ Vertraulich beugte er sich noch ein Stückchen weiter zu ihr. „Ich werde genauso großzügig sein wie er, das versichere ich dir – es wäre also nicht zu deinem Nachteil, wenn du zu mir kommst.“ Zu seinem lüsternen Blick gesellte sich jetzt noch ein anzügliches Grinsen.


  „Entschuldigen Sie mich.“ Abrupt drehte sie sich um. Hatte dieser Widerling wirklich gesagt, was sie zu hören geglaubt hatte? Hastig ging sie auf die Gruppe zu, mit der Markos immer noch auf Französisch sprach.


  „Markos …“, sagte sie erleichtert, als sie bei ihm angekommen war und eine Hand auf seinen Arm legte.


  Der Franzose, der gerade noch gesprochen hatte, verstummte abrupt. Als Vanessa erkannte, dass sie ihn unterbrochen hatte, setzte sie ein zaghaftes Lächeln auf. „Ich bitte um Entschuldigung“, murmelte sie.


  Doch der Franzose schwieg weiterhin. Auch von den anderen Anwesenden sagte niemand mehr ein Wort. Unvermittelt wandten sich die ältere Frau und der dritte Mann ab und gingen. In diesem Moment fiel Vanessa auf, wie angespannt Markos aussah. Jetzt sagte der ursprüngliche Sprecher einige schnelle Worte auf Französisch zu Markos. Der nickte, drehte sich um und zog Vanessa mit sich fort.


  „Ich … es tut mir leid“, stotterte sie. „Ich wollte nicht stören. Es war nur so, dass …“


  „Ich habe dir gesagt, ich würde dich ein paar Minuten allein lassen“, fiel Markos ihr ins Wort.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen sah Vanessa ihn an. „Was … was ist los?“


  „Das war die Duchesse de Nerailles-Courcy“, erwiderte er gepresst.


  „Es tut mir leid“, wiederholte sie. „Ich weiß nicht, wer sie ist.“


  „Offensichtlich nicht.“ Sein Tonfall war ungeduldig, dann seufzte er. „Ist schon gut. Vergiss es einfach, in Ordnung? Jetzt ist es sowieso zu spät. Aber wenn ich dich das nächste Mal bitte, auf mich zu warten, würde ich es sehr begrüßen, wenn du genau das tust.“


  In seiner Stimme lag eine Schärfe, die Vanessa noch nie zuvor bei ihm gehört hatte. Langsam, ohne es überhaupt zu bemerken, ließ sie seinen Arm los.


  „Es tut mir leid, Markos.“


  Wieder seufzte er. „Vanessa, manche Menschen habe eine sehr offene Einstellung, andere – wie die Duchesse – nicht. Ich kann dich ihr nicht so einfach vorstellen.“


  „Sie ist sich wohl zu vornehm?“ Vanessa versuchte, ihrer Stimme einen leichten Klang zu verleihen, doch es gelang ihr nur leidlich. „Mit gewöhnlichen Bürgerlichen wie mir spricht sie wohl nicht?“


  Daraufhin sah Markos sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. Wahrscheinlich, dachte sie, ist es ihm peinlich zuzugeben, dass ich recht habe und die Französin einfach arrogant ist.


  Zum Glück winkte ihm jemand zu, und der Moment ging vorüber. Markos legte eine Hand um Vanessas Ellenbogen und führte sie zu dem Mann.


  „Giovanni, wie schön, Sie zu sehen.“ Er wechselte ins Italienische.


  Dankbar nahm Vanessa ihre vertraute Rolle wieder ein – die Frau an Markos Makarios’ Seite. Energisch verdrängte sie die beiden seltsamen Ereignisse. Sie hatten nichts zu bedeuten. Nicht einen Gedanken musste sie mehr daran verschwenden.


  Das war alles, was zählte.


  Der Rest des Abends verlief ohne weitere Zwischenfälle. Doch während sie an Markos’ Seite von einer Gruppe zur nächsten schlenderte, drängten zwei Worte immer wieder in ihr Bewusstsein: Zukunft und Pläne. Der widerliche Mann hatte sie nach ihren Plänen für die Zukunft gefragt. Sie hatte keine Pläne. Sie war mit Markos zusammen.


  Aber wie lange noch?


  Auch diese Frage verdrängte sie. Weder über ihre Zukunft noch darüber, wie lange sie mit Markos zusammen wäre, wollte sie sich Gedanken machen. Solange sie nicht darüber nachdachte, existierten die Fragen auch nicht. Sie war zu glücklich, zu zufrieden auf ihrer eigenen persönlichen Wolke sieben, um über so etwas nachzudenken!


  Ihr Blick wanderte zu ihm, und er spürte, dass sie ihn ansah. Denn für einen flüchtigen intensiven Moment hielt er ihren Blick mit seinen Augen gefangen. Auch ohne dass er die Worte laut aussprach, konnte sie die Botschaft in seinen dunklen Augen lesen. Nach einem Blinzeln nahm er das Gespräch mit seinem Gegenüber wieder auf.


  Aber auf ihrem Rücken streichelten seine Finger über die Seide ihres Kleides und wiederholten noch einmal die Botschaft seiner Augen.


  Kurze Zeit später verließen sie die Party.


  Vanessa streifte das eisblaue Cocktailkleid über ihren Kopf, schob ihre Haare zurück und legte einen Arm auf den Rücken, um den Reißverschluss zu schließen.


  Dabei runzelte sie erstaunt die Stirn. Hatte sie zugenommen? Das Kleid saß an Hüften und Bauch ein wenig eng. Noch vor einigen Wochen hatte es perfekt gepasst. Sie atmete tief ein und betrachtete ihr Spiegelbild. Sie sah aus wie immer. Vielleicht bildete sie sich das nur ein. Vielleicht war das Kleid in der Wäsche eingelaufen.


  Bestimmt hatte sie nicht zugenommen. Dafür achtete sie zu sehr darauf, was sie aß. Zwar war sie von Natur aus schlank, doch seit sie mit Markos zusammen war, konnte sie es sich erst recht nicht leisten, dicker zu werden. Schließlich wollte sie perfekt für ihn sein. Das einzige Problem bestand darin, dass das schöne Leben, das sie jetzt führte, auch von den erlesensten Köstlichkeiten begleitet wurde. Deshalb besuchte sie inzwischen regelmäßig das Fitnessstudio und den Pool in dem Apartmenthaus.


  Außerdem verging die Zeit so schneller, wenn er nicht bei ihr war.


  Wieder runzelte sie die Stirn und atmete langsam aus. Ganz definitiv spannte der Stoff an Hüften und Bauch. Dann würde sie eben die Trainingszeit verlängern und weniger essen. Viel konnte sie nicht zugenommen haben, doch sie war sich sicher, dass die Rundung an ihrem Bauch früher nicht da gewesen war.


  Vielleicht lag es aber auch nur an ihrem monatlichen Zyklus? Immerhin hatte sie gerade ihre Periode gehabt. Auch diese war anders als ihre bisherigen gewesen. Viel kürzer.


  Das Klingeln des Telefons unterbrach ihre Überlegungen. Das musste Markos sein, um ihr mitzuteilen, wo er sie heute Abend treffen wollte.


  „Hallo?“, sagte sie aufgeregt.


  „Guten Abend, Vanessa. Störe ich dich gerade im Bett? Oder vielleicht im Badezimmer?“


  Diese männliche Stimme gehörte definitiv nicht Markos.


  „Wer spricht da?“, fragte sie scharf.


  Ein Lachen erklang in der Leitung.


  „Hast du mich etwa schon vergessen? Wir haben uns gestern Abend kennengelernt, als Markos so dumm war, dich allein zu lassen.“


  Es war dieser Widerling. Cosmo Dimistris.


  „Markos ist im Moment nicht hier. Ich sage ihm, dass Sie angerufen haben. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?“


  Verflixt, sie hörte sich wie eine Sekretärin an. Aber vielleicht gelang es ihr mit eiskalter unangreifbarer Höflichkeit, den Kerl loszuwerden.


  Er lachte wieder. Anzüglich.


  „Die einzige Nachricht, die ich Markos zu übermitteln gedenke, ist die, dass du mir gesagt hast, ich sei im Bett besser als er. Aber dafür ist es noch ein bisschen zu früh. Ich hoffe allerdings, ich muss nicht mehr allzu lange darauf warten. Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht? Nächste Woche fliege ich nach Mexiko. Komm mit mir … ich werde einige wilde Partys geben. Du könntest …“


  Angewidert ließ Vanessa den Hörer auf die Gabel fallen, als sei er glühend heiß.


  Wie konnte dieser Mann nur so ekelhafte Dinge zu ihr sagen? Aber nachdem sie jetzt mitten im Gespräch den Hörer aufgelegt hatte, würde er wohl verstanden haben, dass sie nicht das geringste Interesse an ihm hatte!


  Doch schon am folgenden Nachmittag musste sie feststellen, dass Cosmo Dimistris so feinfühlig wie ein Rhinozeros war. Als sie von ihrer wöchentlichen Schönheitsbehandlung zurückkehrte, kam ihr der Concierge in der Lobby des Apartmenthauses entgegen.


  „Eine Lieferung für Sie“, sagte er.


  Vanessa nahm das Päckchen entgegen. In der Wohnung angekommen, löste sie die Kordel und schlug das Geschenkpapier zurück. In ihrer Hand lag eine schmale Schmuckschachtel, an der eine Karte befestigt war. Ungläubig las sie den Text.


  Die dazugehörige Kette ist in Mexiko. Ruf mich an, und sie gehört dir.


  Darunter stand eine Telefonnummer, aber kein Name. Den brauchte sie auch nicht. Es gab nur einen Menschen, der ihr ein solch beleidigendes und verwerfliches Geschenk schicken konnte.


  In der Schachtel lag ein mit Smaragden besetztes Armband. Einen Augenblick konnte sie das Schmuckstück nur anstarren. Glücklicherweise stand der Name des Juweliers auf der Schachtel. So konnte sie das Armband einfach zurückschicken.


  Plötzlich erklangen hinter ihr Schritte, hastig drehte sie sich um. Aus seinem Arbeitszimmer kam Markos auf sie zu.


  Instinktiv versteckte sie die Schachtel und die Verpackung hinter ihrem Rücken. Ihre erschrockene Miene konnte sie indes nicht verbergen; sie hatte gar nicht gewusst, dass Markos zu Hause war.


  „Was hast du denn da?“


  „Nichts“, erwiderte sie automatisch.


  „Für nichts siehst du ein bisschen zu schuldbewusst aus.“


  „Es ist nur Werbung.“


  „Die wird im Postbüro aussortiert.“ Ein seltsamer Schimmer verdunkelte seine Augen. „Hast du Geheimnisse vor mir? Was ist es? Vielleicht ein Schwangerschaftstest?“


  Der Schimmer war zu einem Funkeln geworden, und etwas daran verwirrte Vanessa. Aber sie war zu schockiert von seinen Worten, um etwas anderes zu tun, als ihn mit offenem Mund anzustarren.


  „Ein was?“, wiederholte sie schließlich.


  Sofort veränderte sich seine Miene. „Also ist es nicht das Schlimmste“, meinte er viel sanfter. „Was ist das Zweitschlimmste? Ein heimlicher Verehrer?“


  Natürlich wollte er nur einen Scherz machen, dennoch wurde Vanessa bleich. Als Markos das sah, verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck wieder. Bevor sie sich bewegen konnte, war er auch schon bei ihr und zog ihre Hand hinter dem Rücken hervor.


  Wortlos nahm er ihr die Schmuckschachtel ab, öffnete sie und las die Karte.


  „Und wer genau lädt dich nach Mexiko ein, um den Rest dieser Smaragde abzuholen?“


  Vanessa lief ein eiskalter Schauder über den Rücken. Noch nie hatte Markos in so einem Tonfall mit ihr gesprochen. Starr vor Angst sah sie ihn an.


  „Nun?“, hakte er zornig nach. „Hast du die Absicht zu gehen?“


  „Natürlich nicht!“, brach es endlich aus ihr heraus. „Ich würde diesen Widerling nicht einmal mit einer Kneifzange anfassen.“


  Noch einmal veränderte sich der Ausdruck in Markos’ Augen.


  „Welcher Mann? Wer ist es? Wer hat dir das geschickt?“


  Vanessa trat einen Schritt zurück. „Dieser schreckliche Mensch, den wir gestern in der Hotellobby getroffen haben. Cosmo Dimistris oder wie auch immer er heißt.“


  „Cosmo? Cosmo hat dir dieses Armband geschickt? Wie kommt er darauf, dass du es annehmen wirst? Oder dass du mit ihm nach Mexiko gehst?“


  Wut lag in seiner Stimme. Und noch etwas anderes.


  Ein Vorwurf.


  „Ich habe ihn bestimmt nicht ermutigt, das kannst du mir glauben. Er ist ganz allein auf diese reizende Idee gekommen. Er hat sich zu mir geschlichen, als du mit dieser französischen Duchesse geredet hast! Aber du wirst dieses Armband jetzt sofort an ihn zurückschicken, ja? Zusammen mit seinem ebenso reizenden Angebot, seine Geliebte zu werden!“


  „Was?“ Markos’ Stimme hatte alles Menschliche verloren.


  „Oh ja! Er besaß die Frechheit, neben mir zu stehen und mir zu sagen, ich könne seine Geliebte werden!“


  Für die folgenden griechischen Wörter brauchte Vanessa keine Übersetzung.


  „Ich nehme an, du hast ihm gesagt, dass du noch mir gehörst? Dass du noch nicht wieder auf dem Markt bist und keinen neuen Beschützer brauchst?“


  „Markos – nicht! Nicht einmal zum Spaß. Es ist zu furchtbar.“


  „Ich mache keine Witze. Cosmo Dimistris braucht nicht einmal im Traum daran zu denken, mir meine Geliebte wegzunehmen!“


  „Bitte, Markos, sag dieses Wort nicht.“ Sie erschauderte. „Geliebte“, stieß sie angewidert hervor.


  Schützend trat Markos zu ihr, legte eine Hand um ihren Nacken und küsste sie sacht auf den Mund.


  „Keines anderen Mannes Geliebte, nur die meine“, versicherte er ihr.


  „Bitte, nicht dieses Wort. Ich weiß, du machst nur einen Scherz, aber …“


  „Einen Scherz?“ Komplettes Unverständnis schwang in seiner Stimme mit.


  „Nun, ja, natürlich ist es ein Scherz“, sagte Vanessa verwirrt. „Zu sagen, ich sei deine Geliebte.“


  „Du denkst, meine Geliebte zu sein, ist ein Scherz?“


  „Ich … ich verstehe nicht ganz.“


  „Was verstehst du nicht? Du bist seit einem halben Jahr meine Geliebte, und in all der Zeit …“


  Ängstlich wich sie zurück. „Markos, bitte sag das nicht.“


  „Was soll ich nicht sagen?“


  „Geliebte.“ Ihre Stimme wurde immer schwächer. „Immerzu sagst du Geliebte. Es ist doch ein Scherz, nicht wahr, Markos? Ich meine, ich weiß, dass du das Wort ‚Geliebte‘ als Scherz verwendest. Es ist nur so, dass ich … ich finde es nicht sehr lustig, Markos. Der Gedanke ist einfach zu abscheulich …“


  „Du denkst, es sei abscheulich, meine Geliebte zu sein?“


  Plötzlich erkannte sie mit furchtbarer Klarheit, dass es nicht Markos war, der sie nicht verstand. Sie verstand ihn nicht.


  „Du meinst es ernst, nicht wahr. Wenn du Geliebte sagst, meinst du das genauso?“


  „Warum in aller Welt sollte ich es nicht so meinen? Natürlich bist du meine Geliebte!“


  Es konnte nicht sein. Sie klammerte sich an den letzten Strohhalm. Markos’ Muttersprache war nicht Englisch – vielleicht bedeutete Geliebte auf Griechisch etwas ganz anderes?


  „Vanessa, was ist denn los? Wenn dieser Cosmo dich beleidigt hat, tut mir das wirklich leid. Er wird nie wieder in deine Nähe kommen, das verspreche ich.“ Jetzt klang seine Stimme versöhnlich und sanft. „Du gehörst mir, nur mir … das weißt du doch.“


  Er nahm sie in die Arme. Keine Spur mehr von seiner Wut. Er war wieder der Markos, den sie kannte.


  Oder doch nicht?


  Was war schon ein Wort? Nichts … es hatte gar nichts zu bedeuten. Ihr Markos war aufmerksam, zuvorkommend und liebevoll.


  Kein Wunder, dass sie ihn so sehr liebte.


  „Es tut mir leid. Bitte entschuldige. Es war dumm von mir, so einen Wirbel um nichts zu veranstalten. Bitte verzeih mir.“


  Noch fester hielten seine Arme sie umschlungen.


  „Törichtes Mädchen“, murmelte er und küsste sie.


  Binnen Sekunden hatte sie die ganze Aufregung vergessen. Was blieb, war das wundervolle Gefühl, von seinen starken Armen gehalten zu werden.


  6. KAPITEL


  Markos wollte nicht aufstehen, aber er konnte nicht länger mit Vanessa in seinen Armen im Bett liegen bleiben. Schließlich gab es nur einen Grund, warum er um diese Zeit in seinem Apartment war: um sich von ihr zu verabschieden. Heute Abend flog er geschäftlich nach Melbourne. Da er nur zwei Tage unterwegs sein würde, hatte er beschlossen, Vanessa nicht mitzunehmen.


  Nicht, dass er sie gern allein ließ. Wenn es so war wie jetzt, wenn ihr Kopf auf seiner Brust ruhte, ihr Körper sich weich und warm und erschöpft von den Freuden, die sie gerade genossen hatten, an seinen schmiegte, kostete es ihn besonders große Überwindung aufzustehen.


  „Ist es schon Zeit?“, fragte sie, und Markos hörte das Bedauern in ihrer Stimme.


  „Ich werde nicht lange fort sein“, versicherte er ihr. „Zum Wochenende bin ich zurück.“ Er küsste sie ein letztes Mal auf den Mund, bevor er ins Badezimmer ging.


  Als er frisch geduscht ins Schlafzimmer zurückkehrte, war sie ebenfalls aufgestanden und in einen aprikotfarbenen Bademantel geschlüpft. Ihre langen rotblonden Haare waren noch ein bisschen zerstrubbelt und sahen sehr, sehr sexy aus. Bei ihrem Anblick durchfuhr ihn ein Stich. Er wollte nicht abreisen. Wollte sie nicht verlassen. Fast hätte er ihr gesagt, sie solle sich anziehen und packen, er würde sie doch mitnehmen. Aber dann setzte seine Vernunft wieder ein. Die Reise würde nicht nur anstrengend werden, er müsste auch mindestens einen Abend bei seiner Tante verbringen. Leos Mutter war nach dem Tod ihres Mannes wieder zu ihren Verwandten nach Australien gezogen. Selbstverständlich konnte er Vanessa nicht mitnehmen, wenn er sie besuchte.


  Andererseits stand seine Tante, trotz der Entfernung, mit Constantia Dimistris in Verbindung. Wenn er also seine Geliebte mit nach Australien nahm, würde Constantia es erfahren und vielleicht endlich verstehen, dass er nicht gewillt war, ihre Tochter zu heiraten.


  Und was Cosmo Dimistris anging … Cosmo hatte definitiv eine Grenze überschritten. Natürlich war zu erwarten gewesen, dass er Vanessa anmachen würde – welcher normale Mann würde das nicht tun? Aber was Cosmo getan hatte, ging wirklich zu weit.


  Und im Gegensatz zu Vanessa wusste Markos, warum Cosmo so tat, als wäre Vanessa in Kürze verfügbar – weil er annahm, dass Markos selbst bald nicht mehr zur Verfügung stände! Zu heiraten bedeutete gleichzeitig, sich von seiner Geliebten zu trennen.


  Missmutig ging er zu seinem Schrank und nahm ein Hemd heraus. Sosehr er es auch hasste, vielleicht war es an der Zeit, Cosmo – und Constantia am besten auch gleich – beiseite zu nehmen und ihnen klipp und klar zu sagen, dass er Apollonia auf keinen Fall heiraten würde.


  Oder irgendeine andere Frau.


  Und wenn das ein finales Zerwürfnis mit seinem Vater bedeutete, dann sollte es so sein!


  Sein Blick wanderte zu Vanessa, die gerade das Bett machte. Er verstand immer noch nicht, warum sie sich gestritten hatten. Natürlich war es unverschämt von Cosmo gewesen, ihr die Smaragde zu schicken, und, ja, für einen Moment hatte er sie scharf angegangen, weil er geglaubt hatte, sie hätte ihn dazu ermutigt. Aber sobald sie das zurückgewiesen hatte, hatte er ihr doch versichert, dass er ihr keine Schuld gab.


  Warum war sie nur so außer sich geraten, als er ihr versprochen hatte, sie würde auf absehbare Zukunft seine Geliebte bleiben?


  Innerlich schob er das kleine Ärgernis beiseite. Vielleicht bekam sie einfach ihre Periode und war deshalb überempfindlich? Er versuchte, sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal unpässlich gewesen war. Es schien länger her als sonst zu sein.


  „Markos?“


  Vanessa war fertig mit dem Bett und kam auf ihn zu. Sofort verscheuchte er den Gedanken an Unpässlichkeiten. Ihre Schönheit verzauberte ihn immer wieder. Groß und strahlend kam sie auf ihn zu, die rotblonden Haare fielen in sanften Wellen über ihre Schultern.


  „Möchtest du etwas essen, bevor du gehst?“, fragte sie. „Kann ich dir etwas kochen? Möchtest du Kaffee?“


  Als Antwort schloss er sie in seine Arme. Sie war weich und warm. Stumm genoss er das wunderbare Gefühl, sie einfach nur zu halten.


  Er wollte sie nicht loslassen.


  Aber der Flug nach Melbourne würde nicht warten, selbst für die Passagiere der ersten Klasse nicht. Langsam ließ er die Arme sinken.


  „Nur Kaffee“, antwortete er und sah ihr in die Augen. „Ich werde dich vermissen.“


  Lag da nicht ein niedergeschlagener Ausdruck in ihren Augen? Etwas regte sich in ihm. Er wollte jetzt wirklich nicht fort.


  Aber Geschäft war nun einmal Geschäft. Er musste zu Meetings und Verträge aushandeln. Und nur er konnte das tun, er konnte keinen seiner Manager schicken. Kurz wünschte er die gesamte Makarios Corporation zur Hölle. Er sollte es seinem Vetter Leo nachmachen und sich für ein paar Wochen mit einer wunderschönen Frau auf eine tropische Insel absetzen! Was hielt ihn eigentlich davon ab?


  Wie von selbst kamen die Worte über seine Lippen. „Wenn ich zurückkomme und ein paar Dinge geregelt habe, wollen wir dann Urlaub machen? Irgendwo, wo es keinen Winter gibt. Wir könnten die Yacht in der Karibik nehmen und uns von einer Insel zur nächsten treiben lassen.“


  Der niedergeschlagene Ausdruck verschwand, und stattdessen leuchteten ihre Augen hell auf. „Oh Markos, du bist so gut zu mir. Ich liebe d…“ Als hätte jemand einen Schalter gedrückt, so abrupt verstummte sie. „Ich liebe es, mit dir zusammen zu verreisen. Das ist das Beste überhaupt.“


  Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Du bist die Beste, Vanessa.“


  Dann, nur sehr zögernd, löste er sich aus ihrer Umarmung und machte sich bereit für den Flug nach Australien.


  „… achtundvierzig, neunundvierzig, fünfzig!“ Erschöpft, aber triumphierend fiel Vanessa zurück auf die Matte. Fünfzig Situps – da hatte sie sich eine Pause verdient. Natürlich keine allzu lange. Schließlich hatte sie erst die Hälfte ihres Workouts absolviert. Das Ausdauertraining hatte sie schon hinter sich, aber noch warteten die Gewichte auf sie.


  Schwungvoll stand sie auf. Wenn sie ein wenig zugenommen hatte, war Sport die beste Art, um die Kilos wieder loszuwerden. Außerdem war das Training in dem luxuriösen Fitnessstudio des Apartmenthauses ein viel besserer Zeitvertreib, als traurig den Kopf hängen zu lassen, wie sie es das letzte Mal getan hatte, als Markos sie allein gelassen hatte. Allerdings schien sie damals auch irgendeinen Virus in sich getragen zu haben. Glücklicherweise war sie aber nicht so krank geworden wie nach ihrer Rückkehr von Mauritius kurz nach Silvester. Was auch immer vor einigen Wochen hatte ausbrechen wollen, war verschwunden. Sie fühlte sich gut.


  Nach ein paar tiefen Atemzügen machte Vanessa einige Dehnübungen. Warm und locker, wie ihr Körper war, gelangen ihr die Übungen mit Leichtigkeit.


  Einer der Trainer ging an ihr vorbei. „Wie läuft es heute?“, fragte er.


  Lächelnd richtete sie sich auf. „Großartig. Ich habe gerade fünfzig Situps gemacht, und meine Dehnübungen klappen reibungslos. Ich scheine viel beweglicher als sonst zu sein … ich muss mich wirklich sehr gut aufgewärmt haben.“


  „Klingt gut –, weiter so! Es sei denn, Sie sind schwanger. Wenn Sie schwanger sind, müssen wir Ihr Training für die nächsten Monate etwas modifizieren.“


  Erstaunt lachte Vanessa auf. „Schwanger? Nein, ganz sicher nicht.“


  „Okay“, erwiderte der Trainer leichthin, obwohl er dabei einen abschätzenden Blick auf ihren Bauch warf. „Ich habe das nur erwähnt, weil Sie sagten, Sie hätten das Gefühl, viel beweglicher zu sein. Der Körper bereitet sich auf die Geburt vor, indem die Sehnen und Bänder weicher werden.“


  Nach einem fröhlichen Kopfschütteln nahm Vanessa ihre Übungen wieder auf, ohne weiter über die Bemerkung des Trainers nachzudenken. Sie stellte ihre Beine eng nebeneinander, beugte den Oberkörper nach vorn und umfasste ihre Knöchel mit den Händen. Ja, dachte sie, während sie ihre Brust in Richtung Beine zog, ich habe wirklich zugenommen. Die Rundung am Bauch ist neu.


  Kalorienarmes Mittagessen, meine Liebe, befahl sie sich selbst. Das Bäuchlein muss weg.


  Also ging sie nach dem Training nicht zurück ins Apartment, sondern in das zum Fitnessstudio gehörende Restaurant. Dort nippte sie an einem Mineralwasser, aß ein wenig Salat ohne Dressing und blätterte in einer der ausliegenden Zeitschriften.


  Zehn Minuten später saß sie wie erstarrt vor ihrem halb aufgegessenen Salat und fixierte den Artikel vor ihr.


  Darin ging es um eine Frau, bei der mitten in einem Kaufhaus die Wehen eingesetzt hatten, ohne dass sie selbst etwas von ihrer Schwangerschaft mitbekommen hatte. EswareinejenerGeschichten, die Vanessa immer völlig absurd vorgekommen waren – wie konnte man die eigene Schwangerschaft nicht bemerken?


  Offenbar sehr leicht.


  „Ich komme mir so dumm vor“, wurde die Frau zitiert. „Ich wusste nicht, dass Antibiotika die Wirkung der Pille beeinflussen können. Ich dachte, wenn ich meine Periode bekomme, auch wenn es nur leichte Blutungen sind, kann ich nicht schwanger sein. Als ich zunahm, habe ich das auf zu viel Essen geschoben. Ich habe alle Anzeichen übersehen.“


  Ich habe alle Anzeichen übersehen …


  Ein kalter Schauder lief Vanessa über den Rücken. Aber was hatte der Artikel über eine völlig Fremde mit ihr zu tun? Sie schloss die Augen. Nein, dachte sie, ich bin nicht schwanger. Ich fühle mich nicht schwanger. Ich sehe nicht schwanger aus. Ich …


  Gut, sie würde einen Test kaufen, um die Stimmen in ihrem Kopf zum Schweigen zu bringen. Heute Nachmittag würde sie einen Schwangerschaftstest kaufen – nein, jetzt gleich. Um zu beweisen, dass sie nicht schwanger war.


  Was, wenn du es doch bist?


  Bedrohlich hallte die Frage in ihrem Kopf. Aber sie drängte sie beiseite. Sie war nicht schwanger, und mehr gab es dazu nicht zu sagen. Sie konnte gar nicht schwanger sein.


  Das war unmöglich.


  Zufrieden streichelte Markos über die seidige Haut an Vanessas Bein. Mochte er auch unter Jetlag leiden, von einem Vierundzwanzigstundenflug erschöpft sein, der ihn zu einer unchristlichen Zeit nach London zurückgebracht hatte, mochte er eine hektische Woche vor sich haben und deshalb frühestens in zehn Tagen Urlaub in der Karibik machen können, solange Vanessa in seinen Armen lag, würde er sich nicht beschweren.


  Christos, es war gut, wieder hier zu sein! Allein das Wissen, dass Vanessa, so wunderschön, so sinnlich, so hingebungsvoll auf ihn wartete, war Entschädigung genug für die furchtbare Reise nach Australien und den schrecklichen Abend, den er bei seiner Tante verbracht hatte. Offensichtlich hatten sein Vater und Constantia Dimistris sie über ihre Pläne informiert.


  „Du meine Güte, Markos, das ist doch kein Unglück“, hatte seine Tante ihm ungehalten vorgeworfen. „Es ist ein exzellenter Schachzug. Eine Allianz zwischen Makarios und Dimistris ist ganz ausgezeichnet. Ich hätte nichts dagegen, wenn mein eigener Sohn Leo das Mädchen heiratet. Wer auch immer von euch beiden sie zur Frau nimmt, ihr Geld kommt in die Familie der Makarios, und das ist es, was zählt.“ Aber sie hatte ihn sogar noch weiter bedrängt. „Und wenn du oder mein Sohn denkt, dass eine Ehefrau euer Leben hinsichtlich eurer amourösen Eskapaden – und ich weiß wirklich nicht, wer von euch beiden der Schlimmere ist – verändert, dann kann ich dir versichern, diese Sorge ist vollkommen unbegründet. Schon einen Monat nach unseren Flitterwochen hat dein Onkel sich eine neue Geliebte zugelegt, und ich hatte nie etwas dagegen. Warum auch? Ich bin eine Makarios geworden. Und mehr als einen Erben habe ich von meinem Mann nie verlangt! Es war töricht von deiner Mutter, einen Scheidungskrieg zu führen und öffentlich mit ihren Liebhabern zu poussieren. Diskretion, Markos, darauf kommt es an. Diskretion. Also …“, ihr Blick ruhte wissend auf ihm, „… musst du entweder nur deine aktuelle Geliebte verlassen und dir eine neue nehmen, wenn Apollonia schwanger ist. Oder, falls dir das lieber ist, du kaufst deiner Rothaarigen – ja, ich habe die Fotos von der Juwelenpräsentation gesehen – eine Wohnung, in der sie auf dich wartet, bis du sie wieder besuchen kannst.“


  Plötzlich wurde ihr Gesichtsausdruck hart.


  „Du denkst doch nicht etwa daran, sie zu heiraten? Bist du deshalb so stur, was Apollonia angeht?“


  Schon ihre Stimme klang scharf, aber sein Tonfall war noch schneidender.


  „Sie ist eine Geliebte, das ist alles. Und das ist auch alles, meine liebe Tante, was ich will. Keine Ehefrau. Niemals. Deine Ehe und die meiner Eltern vor Augen – kannst du nicht verstehen, warum ich so fühle?“


  „Gefühle?“ Vor Unverständnis konnte seine Tante nur verärgert schnauben. „Was in aller Welt haben Gefühle damit zu tun? Wir sprechen über die Ehe, Markos. Und es ist Zeit, dass du zur Vernunft kommst.“


  Jetzt, da er wieder sicher in Vanessas Armen lag, musste er weder zur Vernunft kommen, wie sein Vater und seine Tante es ausdrückten, noch seine Zeit damit verschwenden, über etwas nachzudenken, was nie passieren würde.


  Seine Hochzeit.


  Außerdem – er streichelte immer noch Vanessas Beine –, wer brauchte schon eine Ehe, wenn er sich mit einer so wundervollen Schönheit amüsieren konnte?


  Langsam und genießerisch liebkoste er ihren Bauch. Wandte seine Aufmerksamkeit ihren Brüsten zu. Sie waren voller, als er sie in Erinnerung hatte.


  Er richtete sich ein wenig auf und liebkoste eine Knospe mit dem Mund. Sofort hörte er sie lustvoll aufstöhnen. Dieses Geräusch und das sinnliche Gefühl ihrer Brüste an seinen Lippen erregten ihn.


  Und sein ganzer Körper reagierte sofort.


  Sanft schob er sich auf sie.


  Zeit, seine Rückkehr zu feiern.


  „Schließ deine Augen.“


  Vanessa sah Markos an. Noch glühte ihr Körper von der Ekstase, die er in ihr entfacht hatte.


  „Na los, schließ die Augen“, wiederholte er und küsste sie sacht.


  Sie gehorchte, spürte, wie er sein Gewicht verlagerte, hörte ein Klicken, und etwas Kaltes glitt über ihre Haut. Sie öffnete die Augen.


  Und stieß einen kleinen Schrei aus.


  „Markos, die sind wunderschön!“


  „Opale aus Australien. Im Herzen jedes einzelnen Steins steckt ein Regenbogen.“ Ganz langsam legte er die Kette um ihren Hals. „Wundervoll“, murmelte er. „Aber niemals“, er küsste sie wieder, „so wundervoll wie du. Jeder Augenblick, den ich nicht bei dir sein konnte, war die Hölle.“


  „Oh Markos“, flüsterte sie. „Meinst du das ernst?“


  Er lächelte. „Zweifelst du daran?


  „Nein. Niemals.“ Sie schlang ihre Arme um ihn und zog ihn eng an sich.


  „Hast du mich vermisst?“, fragte er.


  „Jede Minute!“


  „Gut.“ Mit einem zufriedenen Seufzen sank er wieder auf das Bett und bettete ihren Kopf auf seine Brust. Unsere Körper passen perfekt zusammen, dachte er und streichelte die zarte Haut an ihrem Bauch. Hatte sie zugenommen? Nun, er hatte nichts dagegen. Dünne Frauen interessierten ihn nicht. Vanessa hingegen besaß die weiblichen Rundungen einer richtigen Frau.


  Die beste Geliebte, die ich je hatte.


  „Markos?“


  „Ja?“


  „Hast du … hast du mich vermisst?“


  Er lächelte und streifte ihr Haar mit den Lippen. „Habe ich dir nicht eben gezeigt, wie sehr ich dich vermisst habe?“


  Sie schwieg einen Moment. „Doch. Aber, ich meine, war es … war es der Sex, den du vermisst hast?“


  „Ich denke, es macht dir genauso viel Spaß wie mir“, erwiderte er leichthin.


  Wieder schwieg sie kurz.


  „Markos?“


  „Ja?“


  „Was … was denkst du, wird passieren?“


  „Das ist eine ziemlich weit gefasste Frage. Sprechen wir über das Wetter von morgen oder über die politische Lage der Welt?“


  „Ich meine … mit uns.“


  „Uns?“


  „Ja.“


  „Nun, wie schon gesagt, sobald ich die Zeit finde, fliegen wir in die Karibik.“


  Wieder hüllte Vanessa sich in Schweigen. Als sie schließlich sprach, tat sie es ebenso zögernd wie zuvor.


  „Ich meinte … ganz allgemein … mit uns.“


  Was ist nur heute mit ihr los, dachte er leicht verärgert. Schon oft hatte er Frauen auf diese Weise von „uns“ sprechen hören. Das hieß in der Regel, Pläne für die Zukunft machen und Erwartungen hegen. Er seufzte innerlich. Vielleicht war es an der Zeit, ihr einige Dinge klarzumachen.


  Er schob ihren Kopf von seiner Brust auf das Kissen und stützte sich auf einen Ellenbogen auf.


  „Vanessa, wir haben eine großartige Zeit zusammen. Lass uns die Dinge nicht verkomplizieren, in Ordnung?“


  Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an. In ihnen lag ein Ausdruck, den er dort nicht sehen wollte. Denn bei diesem Ausdruck fühlte er sich unbehaglich.


  „Vanessa, ich schätze deine Gegenwart mehr als die jeder anderen Geliebten zuvor“, fuhr er fort. „Und ich denke, ich zeige dir das auch – oder nicht?“ Demonstrativ hob er einen der Opale, die an der Kette um ihren Hals funkelten.


  Etwas in ihren Augen zerbrach.


  „Du … du glaubst, ich erwarte von dir, dass du mir Geschenke machst? Bitte Markos, das darfst du nicht denken.“


  „Ich mache dir aber gern Geschenke.“


  „Ja, aber du musst es nicht. Das weißt du, oder?“


  Die Furcht in ihrer Stimme brachte ihn zum Lächeln. „Ich habe doch gesagt, dass ich es gern tue.“


  „Ja, aber …“ Sie verstummte, sah auf, suchte etwas in seinen Augen. „Markos … ich versuche nicht zu klammern, ehrlich. Es ist nur …“


  Markos ließ die Kette los und zog seine Hand zurück. Dieses Gespräch wollte er nicht führen. Allerdings wollte er erst recht nicht, dass Vanessa irgendwann noch einmal auf dieses Thema kam.


  Also ließ er sich wieder auf den Rücken fallen und zog Vanessa an sich. „Jetzt kannst du dich so fest an mich klammern, wie du magst“, meinte er lächelnd. Mit seiner freien Hand streichelte er über ihren sanft gerundeten Bauch. Plötzlich spürte er, wie sie sich versteifte.


  Hatte sie Angst zuzunehmen? Angst, dass es ihm nicht gefallen könnte? Das sollte sie nicht.


  „Keine Panik“, flüsterte er amüsiert. „Mir gefallen deine weichen Kurven.“


  Doch seine Worte schienen sie nicht zu beruhigen. Vielleicht war sie noch ein bisschen außer sich wegen des Streits? Dagegen konnte er nichts tun. Er lebte sein Leben nach seinen eigenen Vorstellungen und nicht nach denen von anderen.


  Und was die absehbare Zukunft anging, würde er sein Leben mit Vanessa an seiner Seite und in seinem Bett verbringen.


  Vielleicht machte sie sich darum Sorgen. Vielleicht glaubte sie, ihre Zeit sei abgelaufen. Diese Fehleinschätzung konnte er jeder Zeit korrigieren.


  „Hast du Angst, dass ich mich mit dir langweile? Ist es das? Dazu besteht überhaupt kein Grund. Ich will nicht, dass du dir deshalb Sorgen machst, okay? Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass ich dich vermisst habe. Ich mag es nicht, von dir getrennt zu sein – und falls es dir aufgefallen ist“, eine winzige Schärfe stahl sich in seine Stimme, „vermeide ich es, so gut es geht. Nehme ich dich nicht so oft wie möglich mit?“


  „Ja“, entgegnete sie leise. „Es ist nur …“


  „Ja?“ Die Schärfe nahm ein wenig zu.


  Das musste Vanessa bemerkt haben, denn wieder legte sich dieser seltsame Ausdruck über ihre Augen. Doch diesmal verfiel sie nicht in Schweigen, sondern sprach weiter.


  „Stell dir vor, es passiert etwas, Markos.“


  Fragend sah er sie an. „Was soll denn passieren? Die Erde wird von einem Meteoriten getroffen?“


  Sie schluckte. „Nein, ich meine … uns. Uns passiert etwas. Etwas, das alles verändert.“


  „Wie, dass du von einem anderen Mann mit dem Versprechen einer billigen Smaragdkette nach Mexiko gelockt wirst?“, fragte er. Ihm gefiel es überhaupt nicht, dass sie das Gespräch wieder auf dieses Thema gelenkt hatte.


  Doch der Versuch, sie mit einem Scherz davon abzulenken, schlug fehl. Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt, ihre Augen fest geschlossen.


  Erst nach einer Ewigkeit öffnete sie die Augen und sah ihn direkt an.


  „Was wäre, wenn ich schwanger werde?“


  7. KAPITEL


  Lange herrschte völlige Stille.


  „Bist du schwanger?“, fragte Markos in absolut neutralem Tonfall. Dabei kostete es ihn gewaltige Anstrengung, so ruhig zu bleiben.


  Er hörte, wie sie einatmete. Lag es an ihm, oder schien der Atemzug Ewigkeiten zu dauern?


  „Nein“, sagte sie.


  Erleichterung loderte in ihm auf wie eine Flamme.


  „Aber …“, beharrte sie weiter. „Aber was wäre, wenn …?“


  „Aber du bist es nicht!“ Seine Stimme klang leer. Innerlich traf er eine Entscheidung, hart und schnell. „Spekulationen dieser Art sind müßig. Vor allem, weil du nicht schwanger werden wirst, oder, Vanessa?“


  Ganz fest sah er ihr direkt in die Augen, in ihre geweiteten ausdruckslosen Augen.


  „Wenn du mit unserer momentanenVerhütungsmethode unzufrieden bist, können wir das ändern. Geh gleich heute Nachmittag zum Arzt und lass dir etwas anderes verschreiben.“ Am besten versuchte er, dem Gespräch eine heitere Note zu geben. „Ich würde mich sogar mit Kondomen arrangieren, wenn es dich glücklich macht. Was sagst du zu meinem Opfer?“ Er zwang sich zu einem Lächeln.


  Doch sie lächelte nicht zurück, sondern starrte ihn immer noch mit ausdruckslosen Augen an.


  Langsam wurde er ärgerlich.


  Obwohl er es nicht wollte, war es an der Zeit, ein paar Dinge klarzustellen. In all den Monaten, die sie zusammen waren, hätte er nie gedacht, dass er mit ihr jemals eines dieser verdammten Gespräche führen müsste.


  Um etwas Distanz zu gewinnen, stand er auf, griff nach seinem Bademantel und schlüpfte hinein.


  „Vanessa, ich habe es dir schon gesagt, du bist die beste Geliebte, die ich je hatte. Aber … ich werde dich nicht heiraten. Unter gar keinen Umständen. Also bitte versuch nicht, das Leben eines Kindes als Druckmittel einzusetzen. Denn wenn ich auch nur den leisesten Verdacht schöpfe, dass du ein Spielchen mit mir spielen willst, ist es aus. Okay? Aus. Kein Zögern, keine zweite Chance, nichts. Aus.“


  Er sah zu ihr, wie sie in seinem Bett lag, wunderschön und noch immer glühend von ihrem Liebesspiel.


  Nur ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos.


  Genau wie seins.


  „Aus“, wiederholte er.


  Damit wandte er sich um und ging ins Badezimmer.


  Auf dem großen Plasmafernseher im Wohnzimmer lief ein alter Schwarz-Weiß-Film, aber Vanessa sah gar nicht hin. Sie tat überhaupt nichts, außer auf dem Sofa zu sitzen, während der Regen gegen die Fenster schlug und der Wind um das Apartment heulte.


  Markos war fort, von den treuen Leibwächtern in sein Büro in der Stadt gefahren worden. Ein reicher Mann, mit den Aufgaben eines reichen Mannes.


  Und was bin ich, dachte sie. Die Antwort tönte in ihrem Kopf wie die Kirchenglocken bei einer Beerdigung.


  Die Geliebte eines reichen Mannes.


  Eines der vielen Luxusgüter, die sich ein reicher Mann kauft, um sein Leben angenehmer zu gestalten.


  Das ist alles, was ich für ihn bin. Ich werde nie, nie etwas anderes sein …


  Hat er es mir nicht gesagt? Hat er es mir nicht oft genug gesagt – an jenem schrecklichen Nachmittag, als dieser widerliche Cosmo Dimistris mir die Smaragde geschickt hat?


  Geliebte, Geliebte, Geliebte.


  Ich habe mir eingeredet, es sei nur ein Wort. Viel wichtiger wäre, wie er mich behandelt. Aber ich war nur eine Geliebte, jemand für sein Bett, jemand, mit dem er sich amüsieren kann.


  Mehr nicht.


  Nicht mehr, nur eine Geliebte.


  Er denkt, ich will ihn heiraten. Und versuche, ihn mit einem Kind zur Ehe zu zwingen.


  Ihr Körper fühlte sich an, als erstarrte er langsam zu Eis.


  Zunächst drang das Läuten der Türklingel gar nicht an ihr Bewusstsein. Erst als die Klingel mehrmals schellte, erreichte sie ihre betäubten Sinne.


  Langsam stand sie auf und ging zur Eingangstür.


  Vor der Tür stand eine Frau mittleren Alters, die sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  Vanessa öffnete den Mund, um „Kann ich Ihnen helfen?“ zu fragen, aber die Frau marschierte einfach an ihr vorbei.


  Im Flur blieb sie stehen und wandte sich um.


  „Ich möchte mit Ihnen sprechen.“


  Vor Überraschung konnte Vanessa keinen klaren Gedanken fassen. Die Frau war sehr exklusiv gekleidet und stammte offensichtlich aus einem südeuropäischen Land. Ihren Akzent und auch ihren Tonfall kannte Vanessa von Markos. Jenen Tonfall, den reiche Menschen für nicht reiche Menschen reserviert hatten.


  Abschätzig, ja feindselig wanderte der Blick der fremden Frau über Vanessa.


  Wer war diese Frau? Und warum hatte der Concierge nicht angerufen, um sie anzumelden?


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging die Frau weiter ins Wohnzimmer. „Schalten Sie das aus“, befahl sie und deutete auf den Fernseher.


  Schweigend gehorchte Vanessa und drückte einen Knopf auf der Fernbedienung. Stille senkte sich über den Raum. Entschieden wandte Vanessa sich um. Mochte die Frau auch noch so unhöflich sein, sie selbst würde freundlich bleiben.


  „Entschuldigung“, fing sie an. „Ich weiß nicht …“


  „Ich bin Constantia Dimistris“, verkündete die Fremde hochmütig.


  „Dimistris“, wiederholte Vanessa. Dann, zu ihrem größten Entsetzen, fiel ihr ein, dass sie die Frau doch kannte. Sie war die ältere der beiden Frauen, die aus dem Aufzug in dem Hotel gekommen waren. Dem Hotel, in dem diese unglückselige Party stattgefunden hatte, auf der Cosmo Dimistris sie angesprochen hatte.


  Dimistris? Hatte die Frau etwas mit diesem Kerl zu tun? War sie seine Ehefrau? Nein, nicht seine Frau – dafür war sie zu alt.


  „Ich werde ganz offen zu Ihnen sein“, erklärte Constantia, öffnete ihre rote Lackhandtasche und zog ein Stück Papier hervor, das sie auf den Kaffeetisch legte.


  „Er ist vordatiert“, fuhr sie fort. „Ich bin schließlich nicht unvernünftig. Ich gebe Ihnen zwei Wochen. Das sollte genügen.“


  Vanessa schluckte. Was in aller Welt ging hier vor? Sie sah auf das Stück Papier.


  Ein Scheck, ausgestellt über fünfundzwanzigtausend Pfund. Mit einem leeren Feld für den Namen des Empfängers.


  „Ich verstehe nicht“, meinte Vanessa schwach.


  Ein missmutiges Schnauben war die Antwort.


  „Seien Sie nicht albern. Ich will nicht länger hier sein als unbedingt notwendig. Sie sehen die Summe auf dem Scheck und das Datum. Was gibt es daran nicht zu verstehen?“


  „Mrs. Dimistris, wenn ihr Besuch etwas mit Cosmo Dimistris …“


  Wut loderte in den Augen der Frau auf. „Was? Warum erwähnen Sie meinen Sohn? Was haben Sie vor? Wollen Sie ihn auch belästigen?“


  Also war sie Cosmos Mutter.


  „Ganz im Gegenteil“, erwiderte Vanessa kühl. „Ihr Sohn hat sich mir gegenüber in einer Weise verhalten, die jede Frau verwerflich finden würde.“


  „Wie kann jemand wie Sie es wagen, solche Anschuldigungen von sich zu geben?“


  „Weil es die Wahrheit ist! Falls Sie denken, es sei angenehm, eingeladen zu werden, die Geliebte eines Mannes zu werden und als zusätzlichen Anreiz ein Smaragdarmband geschickt zu bekommen, kann ich Ihnen versichern, dass es das nicht ist!“


  „Haben Sie etwa abgelehnt?“


  „Natürlich!“ Vanessa wollte nur noch, dass die andere Frau ging.


  „Also sind Sie tatsächlich auf eine größere Summe aus. Ich hätte es wissen müssen.“ Stolz hob sie den Kopf. „Der Scheck ist alles, was Sie bekommen. Und glauben Sie ja nicht, dass mein Sohn sein Angebot wiederholt. Zufällig weiß ich, dass er erst letzte Woche ein sehr attraktives Model mit nach Mexiko genommen hat!“


  Langsam verspürte Vanessa ein fast hysterisches Bedürfnis zu lachen. Sie kam sich vor, als stünde sie mitten in einem bizarren Film.


  Stattdessen hielt sie Constantia den Scheck entgegen.


  „Bitte, nehmen Sie das zurück. Ich weiß nicht, warum Sie mir das Geld geben wollen, und ich muss Sie bitten, jetzt zu gehen.“


  Mit harter Miene sah Constantia sie an. „Das ist eine Unverschämtheit! Aber ich bin nicht gekommen, um zu streiten. Ich bin gekommen – und, seien Sie versichert, das hätte ich nicht tun müssen –, um Ihnen den Abschied zu erleichtern. Um es Ihnen zu ersparen, den Marschbefehl von Markos Makarios persönlich zu erhalten.“


  Vanessa erbleichte.


  „Wovon in aller Welt sprechen Sie?“


  Bei dieser Frage trat ein Ausdruck kalten Vergnügens in die Augen der Frau.


  „Also wissen Sie es nicht? Er hat Sie in völliger Unwissenheit gehalten.“


  „Über was?“ In einer bösen Vorahnung ließ sie die Hand mit dem Scheck sinken.


  Verächtlich und mit falschem Mitleid in den Augen ruhte Constantias Blick auf Vanessa.


  „Ihre Zeit ist abgelaufen. Bald werden Sie sich einen neuen Beschützer suchen müssen. Deshalb mein Angebot, Ihre Abreise etwas zu beschleunigen.“ Sie deutete auf den Scheck.


  Nur mit Mühe zwang Vanessa sich zu einer Antwort. „Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen.“


  „Nun, dann erlauben Sie mir, Sie aufzuklären.“ Bosheit – und Befriedigung – lag in ihrer Stimme. „In Kürze wird Markos Makarios keine Verwendung mehr für Sie haben und Sie hinauswerfen. Denn sehen Sie“, fuhr sie triumphierend fort, „er wird demnächst meine Tochter heiraten.“


  Schmerz. Trauer. Verzweiflung.


  Es konnte nicht wahr sein. Was diese furchtbare Frau gesagt hatte, konnte einfach nicht wahr sein.


  Markos heiratete. Ein griechisches Mädchen, die Tochter dieser Frau. Noch immer hatte Vanessa ihre letzten hässlichen Worte im Ohr.


  „Von nun an können Sie Ihr Geschäft woanders betreiben. Die Macht einer Geliebten ist nichts, nichts verglichen mit der Macht einer Ehefrau! Ich kenne Ihre Sorte.“ Dabei verzog sie höhnisch die Lippen. „Spreizen die Beine für jeden Mann und …“


  „Bitte gehen Sie.“ Auch wenn Vanessas Stimme gleichgültig geklungen hatte, innerlich hatte sie sich gefühlt, als würde sie aus großer Höhe immer weiter in die Tiefe stürzen.


  Am ganzen Körper zitternd hatte Vanessa die Tür hinter Constantia geschlossen. Wie sie es bis zum Sofa, auf dem sie zusammengebrochen war, geschafft hatte, wusste sie nicht.


  Draußen schlug der Regen immer noch erbarmungslos gegen die Fenster.


  Erst nach Stunden, als das Tageslicht bereits schwächer wurde, stand sie sehr, sehr langsam auf. Völlig apathisch ging sie ins Schlafzimmer und öffnete einen Schrank, in dem ihre Koffer standen.


  Wie tonnenschwere Gewichte kamen sie ihr vor.


  Das Packen dauerte sehr lange.


  Als Markos’ Handy klingelte, antwortete er sofort.


  „Ja?“


  „Sie war es nicht, Sir.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Cosmo Dimistris’ Begleitung ist ein Model namens Sylva Ramboulli“, erwiderte Taki mit geübter Emotionslosigkeit.


  „Aber wenn sie nicht bei ihm ist …“ Markos unterbrach sich. „Suchen Sie weiter“, befahl er schließlich. Eine Antwort wartete er gar nicht erst ab, sondern legte gleich auf.


  Von seinem Schreibtisch aus starrte er ausdruckslos durch sein großes Büro.


  Drei Tage. Vor drei Tagen war er an jenem Abend in sein Apartment zurückgekommen, das seltsam still gewesen war. Anders.


  Schon ein paar Mal war er nach Hause gekommen, als Vanessa noch nicht von was auch immer sie tagsüber tat, zurück war. Aber dieses Mal war es anders gewesen. Er hatte es gefühlt.


  Im Schlafzimmer war ihm noch nichts aufgefallen. Erst im Badezimmer, nach einer Dusche, war die Veränderung in sein Bewusstsein gedrungen. Er war wieder ins Schlafzimmer gegangen. Der Nachtisch auf Vanessas Seite war leer. Normalerweise lag dort ein Buch oder ein Cremedöschen. Vielleicht hatte sie aufgeräumt.


  Um in etwas Bequemeres zu schlüpfen, öffnete er den begehbaren Kleiderschrank. Er wollte einen ruhigen Abend und Frieden mit Vanessa schließen.


  Denn dass er nicht so mit ihr hätte sprechen sollen, wusste er. Oh, nicht was er gesagt hatte, war das Problem, sondern wie er es gesagt hatte. Er hätte es netter ausdrücken können. Aber sie hatte ihre Fragen aus heiterem Himmel gestellt, und darauf war er nicht im Geringsten vorbereitet gewesen. Verdammt, sie hatte die Frage gestellt, die er von ihr am allerwenigsten erwartet hätte.


  Plötzlich fiel ihm die Warnung wieder ein, die Leo ihm damals auf Schloss Herzogstein gegeben hatte.


  „Vergiss niemals, kleiner Cousin, Naivität kann gefährlicher sein als Intelligenz.“


  Markos Miene verhärtete sich. Leider hatte sein Cousin recht behalten; Vanessas Naivität war zu einem Problem geworden.


  Denn die Fragen, die sie ihm an jenem Morgen nach seiner Rückkehr aus Australien so unvermittelt gestellt hatte, waren kein Versuch, ihn zu manipulieren. Keine Übung in weiblicher Listigkeit, sondern schlichtweg Naivität. Noch bevor er in seinem Büro angekommen war, bedauerte er seine heftige Reaktion.


  Er hatte ihr wehgetan. Das hatte er in ihren Augen gesehen.


  Und damit fühlte er sich überhaupt nicht gut.


  Ganz fest nahm er sich vor, seinem Assistenten aufzutragen, ihr Blumen zu schicken. Aber kaum betrat er sein Büro, bombardierte ihn ein Dutzend dringlicher Dinge, und er vergaß die Blumen.


  Jetzt betrat er den Kleiderschrank und blieb wie angewurzelt stehen.


  Hier war etwas definitiv anders. Immer noch hingen viele Kleider auf ihrer Seite, doch weniger als sonst. Beunruhigt wanderte sein Blick zu dem Fach mit ihren Kosmetika.


  Leer.


  Ohne genau zu wissen, was er tat, zog er wahllos eine Schublade auf.


  Leer.


  Er öffnete eine andere. Darin lagen ein paar Designerdessous, doch die nächste war wieder leer. Er riss die Türen ihres Schuhschranks auf. Noch immer standen hier Schuhe, aber – wie bei den Kleidern – weniger als üblich. Einen Moment starrte er auf die verbliebenen, dann fiel ihm etwas auf. Ihre alten Hausschuhe, die sie so liebte und er so hasste, weil sie dermaßen abgetragen waren, fehlten.


  Langsam formte sich in seinem Kopf eine Erkenntnis. Sie hat aufgeräumt, dachte er erleichtert. Die typische Reaktion einer Frau unter Stress: ihren Kleiderschrank aussortieren, um Platz für Neues zu schaffen.


  Alle Anspannung fiel von ihm ab, und erst jetzt wurde ihm bewusst, wie unruhig er eigentlich gewesen war.


  Wieder völlig unbeschwert, schlüpfte er in bequeme Kleidung und ging ins Wohnzimmer, um einen Drink zu genießen.


  Aber um neun Uhr abends war ihm klar, dass er mehr brauchte als einen Drink. Er brauchte Vanessa, die noch immer nicht von ihrem Shoppingtrip zurückgekommen war. Schon vor geraumer Zeit war seine Erleichterung Ärger gewichen, aber jetzt wandelte sich sein Ärger in Besorgnis.


  Und um Mitternacht war aus Besorgnis nagende Angst geworden.


  Zu diesem Zeitpunkt war sein gesamtes Sicherheitspersonal bereits auf der Suche nach ihr, telefonierte mit der Polizei, den Krankenhäusern und Taxiunternehmen. Der Concierge, der ihr am Nachmittag ein Taxi gerufen hatte, war wiederholt vernommen worden, konnte aber keine weiteren Informationen liefern. Auch der Taxifahrer, der zwischenzeitlich ausfindig gemacht worden war, konnte nur aussagen, dass Vanessa in der Oxford Street ausgestiegen war.


  Dass sie einen Koffer bei sich hatte, verwunderte Markos nicht. Darin hatte sie bestimmt die alten Kleider mitgenommen. Er wusste, dass sie Kleider niemals wegwarf, sondern sie, wenn er ihr sagte, sie habe ein Outfit oft genug getragen, einem Wohltätigkeitsverein gab.


  Doch am Mittag des nächsten Tages musste Markos einsehen, dass der Koffer keine alten Kleider für wohltätige Zwecke beherbergte.


  Vanessa hatte ihn verlassen.


  Als ihm das klar geworden war, weil er trotz all seiner Versuche keine andere Erklärung fand, bekam er einen gewaltigen Wutausbruch. Wer zur Hölle glaubte sie, dass er war? Sechs Monate hatte sie mit ihm verbracht und ihn dann ohne ein Wort verlassen? Christos, er hatte etwas Besseres verdient! Gut, er war an jenem letzten Morgen ein bisschen hart zu ihr gewesen – aber war das ein Grund, so fluchtartig die Koffer zu packen?


  Es sei denn, ging ihm sofort durch den Kopf, sie braucht einen Vorwand, um mich zu verlassen …


  Wie eine kalte Messerklinge bohrte sich dieser Gedanke in seine Eingeweide.


  Cosmo Dimistris und sein Angebot, ihr nächster Beschützer zu werden und mit ihr nach Mexiko zu fliegen.


  Nein! Jede Faser seines Körpers wies diese Idee zurück. Hier ging es umVanessa, nicht um irgendein ehrgeiziges leichtes Mädchen, das ihre Männer wechselte wie andere die Unterwäsche! Außerdem war sie kein erfahrenerVamp, der Liebhaber nach ihrem Bankkonto und sozialem Status auswählte. Nicht Vanessa. Nicht seine Vanessa.


  Die ihn gerade verlassen hatte.


  Schmerzhaft drehte sich das Messer in seinem Bauch.


  Vollkommen rastlos befahl er Taki, Cosmo Dimistris nach Mexiko zu folgen. Wenn sie mit ihm gegangen war, würde er … Er wusste nicht, was er dann tun würde, aber es würde brutal werden. Ebenso brutal, wie die Gefühle, die im Moment in seiner Brust tobten.


  Aber sie war nicht bei Cosmo. Die Erleichterung, die er empfand, als er den Hörer auflegte, währte nur kurz. Wo zur Hölle war sie?


  Und warum war sie überhaupt gegangen?


  Sein Sicherheitsteam hatte nichts herausgefunden. Gar nichts. Brüllend hatte er die Leute sämtlich als inkompetent verflucht und dann akzeptiert, dass sie nichts hatten, womit sie arbeiten konnten. Zuletzt war sie vor drei Tagen nachmittags in der Oxford Street gesehen worden.


  Seit diesem Zeitpunkt war Vanessa wie vom Erdboden verschluckt.


  Markos befahl seinem Team, jeden Stein einzeln umzudrehen, aber als seine Angestellten ihn nach Details für ihre Suche fragten, nach ihrer Heimatadresse und ihrem Geburtsjahr und -ort, musste er mit einem seltsamen Gefühl feststellen, dass er nichts dergleichen über sie wusste. In Paris hatte Vanessa kurz über ihre Familie gesprochen, aber er konnte sich nicht erinnern, ob sie eine Stadt erwähnt hatte. Also musste sein Sicherheitsteam bei sämtlichen Einwohnermeldeämtern Englands anfragen. Die Adresse, die schließlich ausfindig gemacht wurde, war seit Weihnachten nicht mehr gültig. Das dazugehörige Haus war Anfang Dezember verkauft worden. Und obwohl die neuen Eigentümer ihm den Namen des Maklers geben konnten, hatte der auch keine Adresse vonVanessa, außer dem Haus selbst und – ironischerweise – der Anschrift von Markos Apartment in Chelsea. Selbst die ehemaligen Nachbarn wussten nicht, wo Vanessa steckte.


  Niemand wusste es.


  Am allerwenigsten er selbst.


  „Suchen Sie weiter“, hatte er Taki befohlen, aber machte das überhaupt einen Sinn? Vanessa war gegangen, weil sie gehen wollte.


  Sie hatte keinen Grund, und trotzdem war sie fort.


  Fort.


  Das Wort hallte in Markos’ Kopf.


  Fort.


  Was für ein endgültiges Wort.


  Wieder schreckte das Klingeln seines Mobiltelefons ihn auf.


  „Ja?“, fragte er kurz angebunden.


  Ein amüsiertes Lachen war die Antwort. „Du klingst gestresst, kleiner Cousin.“


  „Leo?“


  „Wer sonst? Wie wäre es mit Lunch?“


  „Heute?“


  „Ja.“


  „Ich wusste nicht, dass du in London bist. Hör zu, im Moment ist keine gute Zeit.“ Damit unterbrach er die Verbindung.


  Er wollte Leo nicht sehen. Wollte keinen Lunch. Sondern Vanessa, und die hatte ihn verlassen.


  Erneut starrte er in sein Büro.


  Eine halbe Stunde später öffnete sich die Tür, die zum Vorzimmer seiner Sekretärin führte, und Leo schlenderte herein – neben sich eine äußerst attraktive schwarzhaarige Frau, die Markos vage bekannt vorkam.


  Als er aufstand, machte er sich nicht die Mühe, seinen Ärger zu verbergen. „Leo, ich sagte doch, dass es mir im Moment nicht passt.“


  Aber sein Cousin ignorierte ihn.


  „Wir fliegen morgen Nachmittag nach Athen, also ist das hier meine einzige Möglichkeit.“ Er hielt inne und nahm die Frau in die Arme. „Ich wollte, dass du der Erste aus der Familie bist, der mir gratuliert. Und vielleicht der Einzige.“


  Verständnislos sah Markos ihn an. „Dir gratulieren?“


  Leo grinste und warf der Frau einen verliebten Blick zu, den sie ebenso verliebt erwiderte. Für eine Sekunde fühlte Markos sich leer. Die nächsten Worte trafen ihn wie einen Blitz.


  „Ich bin verheiratet“, sagte Leo.


  „Du bist was?“


  Leos Grinsen wurde noch breiter. „Du hast richtig gehört, kleiner Cousin. Das ist Anna – erinnerst du dich an Anna? Die mir in Österreich so viele Probleme gemacht hat? Nun, sie ist endlich zur Vernunft gekommen und hat sich in mich verliebt. Konnte mir einfach nicht widerstehen!“


  „Schande über mich“, sagte die Frau.


  Lachend küsste Leo sie auf die Stirn. „Sie vergöttert mich“, vertraute er seinem Cousin an.


  Anna verzog das Gesicht. „Noch mehr Schande über mich.“ Aber sie lächelte, als sie das sagte.


  Markos fehlten die Worte.


  „Es braucht eine Menge, um meinen Cousin zum Schweigen zu bringen, aber es sieht so aus, als hätte ich es endlich geschafft“, sagte Leo zu Anna und wandte sich anschließend wieder Markos zu. „Du darfst die Braut jetzt küssen – aber nur auf die Wange. Der Rest gehört mir. Sie ist zu großartig, um sie mit jemandem zu teilen.“


  Spöttisch hob Anna eine Augenbraue. „Er kann nicht anders“, erklärte sie Markos.


  „Ihr seid verheiratet“, wiederholte Markos, als müsste er die Worte aussprechen, um sie zu glauben.


  Ohne etwas darauf zu erwidern, schlenderte Leo zu dem Schrank, in dem die Alkoholika aufbewahrt wurden, und holte eine Flasche Champagner aus dem eingebauten Kühlschrank. Er öffnete die Flasche, schenkte drei Gläser ein und reichte sie den anderen. Dann setzte er sich in einen der großen Sessel und zog seine Frau auf seinen Schoss.


  „Auf die Ehe“, sagte Leo, hob sein Glas und trank. „Bleib da nicht so stehen mit einem Gesicht, als hättest du in eine Zitrone gebissen –, trink mit uns!“ Nach einem weiteren Schluck sah er Markos wohlwollend an.


  „Ich habe eine Botschaft für dich, kleiner Cousin. Erinnerst du dich an die Juwelenpräsentation? An meine Warnung, weil Vanessa dich liebt? Nun, ich bin klüger geworden. Eine verliebte Frau ist das Beste, was einem Mann passieren kann. Ich sollte es wissen – ich habe selbst eine, und sie denkt, die Sonne scheint aus meinem … autsch!“ Als Anna ihm warnend in die Schulter knuffte, krümmte er sich übertrieben.


  Wie betäubt beobachtete Markos das stumme Spiel. „Vanessa hat mich verlassen.“


  Die Worte waren draußen, bevor er sie stoppen konnte.


  „Sie hat dich verlassen?“ Jetzt war es an Leo, die Worte seines Cousins zu wiederholen.


  Anna stand auf. „Vanessa hat dich verlassen? Aber sie war bis über beide Ohren in dich verliebt!“


  „Sie ist vor drei Tagen gegangen.“


  „Was ist passiert?“, fragte Leo.


  Markos wandte den Blick ab. „Ich habe keine Ahnung.“ Ohne einen Schluck zu trinken, stellte er das Champagnerglas auf seinen Schreibtisch. „Sie hatte keinen Grund“, fuhr er fort. Selbst in seinen Ohren klang seine Stimme fremd und distanziert. „Sie hatte alles, was sie wollte. Alles. Sie war die beste Geliebte, die ich je hatte.“


  „Geliebte?“ Plötzlich war Annas Stimme schneidend wie die Klinge eines Messers.


  „Ohoh“, sagte Leo.


  „Du hast Vanessa als deine Geliebte betrachtet?“, fragte sie und holte tief Luft.


  Schon setzte Leo zu einem „Ich sollte vielleicht erklären“ auf Griechisch an, doch seine Frau kam ihm zuvor.


  „Wage es nicht, für ihn Partei zu ergreifen!“ Damit drehte sie sich wieder zu Markos um. „Weißt du, ich habe Vanessa immer für eine Närrin gehalten, weil sie so verrückt nach dir war –, denn es war offensichtlich, dass du ihre Träume nicht wahr werden lassen würdest! Ich wusste, dass es böse für sie enden wird. Aber ich hatte keine Ahnung, wie fies du in Wirklichkeit bist! Du besitzt tatsächlich die Unverfrorenheit, hier zu stehen und sie zu beleidigen, indem du sie deine Geliebte nennst! Wenn Vanessa also endlich zur Vernunft gekommen ist und dich verlassen hat, dann danke ich Gott dafür. Sie hat etwas Besseres als einen ignoranten Trottel wie dich verdient. Leo, ich möchte gehen. Jetzt.“


  Und ohne abzuwarten, ob Leo ihr folgte, stürmte sie aus dem Zimmer.


  „Was zur Hölle …?“, fragte Markos langsam.


  Sein Cousin zuckte mit den Schultern und wechselte ins Griechische. „Schlechte Wortwahl … Geliebte.“


  „Warum nicht? Was ist das Problem?“


  Doch Leo sah ihn einfach nur an.


  „Vielleicht, kleiner Cousin, wirst auch du eines Tages klug werden und es herausfinden.“ In seiner Stimme schwang ein Ton mit, den Markos noch nie zuvor bei Leo gehört hatte.


  Mitleid.


  Markos versteifte sich. Er brauchte kein Mitleid. Erst recht nicht von seinem Cousin, der ganz offensichtlich den Verstand verloren hatte.


  „Warum in aller Welt hast du geheiratet?“, fragte er.


  „Die Ehe kann funktionieren, Markos. Es gibt gute Ehen auf der Welt. Ich bin der beste Beweis.“


  „Die Flitterwochen sind der leichte Teil“, protestierte Markos. „Was danach kommt, ist das Problem.“


  Wieder trat der mitleidige Ausdruck in Leos Augen.


  „Du hattest eine schwere Kindheit, ich weiß“, sagte er leise. „Aber du musst deswegen nicht die ganze Idee verdammen.“


  „Nein, ich werde mich einfach aus der ganzen Angelegenheit heraushalten.“ Energisch straffte er die Schultern. „Leo, ich bin im Moment nicht in der richtigen Stimmung für all das. Deine Ehe geht mich nichts an. Sag einfach Bescheid, wenn du einen guten Scheidungsanwalt brauchst, ich werde den besten für dich finden.“


  Aber Leo schüttelte nur den Kopf und lachte resigniert.


  „Ich werde keinen brauchen. Hör mir zu, kleiner Cousin.“ Auf einmal klang seine Stimme anders. „Es tut mir leid wegen Vanessa. Wenn je eine Frau dachte, aus dir würde die Sonne scheinen, dann sie. Was auch immer schiefgelaufen ist, ich hoffe, du kannst es wieder in Ordnung bringen.“


  „Vielleicht ist die Sache es nicht wert, in Ordnung gebracht zu werden“, entgegnete Markos finster. „Vielleicht sollte ich sie einfach zur Hölle wünschen. Denn ich komme sehr gut ohne sie zurecht.“


  Prüfend sah Leo ihn an. Sah die Anspannung in seinen Augen, das Zucken an seiner Wange, den verstörten Zug um seinen Mund.


  „Na klar“, sagte er.


  8. KAPITEL


  Müde lehnte Markos sich in dem Ledersessel der ersten Klasse zurück. Er fühlte sich, als wäre er seit Ewigkeiten unterwegs und hatte so viele Zeitzonen überflogen, dass seine innere Uhr völlig aus dem Takt geraten war. Genf, Boston, Johannesburg, Sydney, danach Frankfurt und Paris. Und zuletzt New York. Es war wichtig, beschäftigt zu sein.


  Draußen erstreckte sich der nur vom Mond erhellte Nachthimmel bis in die Unendlichkeit. Um Markos herum summten die leistungsstarken Turbinen des Flugzeugs. Das Licht in der Kabine war gedämpft, nur einzelne Leselampen bildeten kleine Lichtinseln.


  Aber er war nicht in der Stimmung zu lesen. Nicht in der Stimmung, am Laptop zu arbeiten. Nicht in der Stimmung, einen Film anzusehen.


  Nicht in der Stimmung für irgendetwas anderes, als in die Nacht hinauszublicken, das Gesicht verschlossen und leer.


  Möge sie in der Hölle schmoren!


  Er wollte sie vergessen und einfach weiterleben. In seiner Welt war er umgeben von wunderschönen Frauen. Er musste nur eine auswählen.


  Auf der ersten Party, die er ohne Vanessa besucht hatte, war er in kürzester Zeit von Frauen umringt gewesen. Wunderschönen, klugen und sexy Frauen, die alle um seine Aufmerksamkeit buhlten.


  Keine von ihnen hatte ihn interessiert. Nicht eine.


  Es war nicht das Desinteresse an allem, das ihn letztes Jahr in Paris überwältigt hatte. Langeweile war nichts, verglichen mit dem, was er jetzt fühlte.


  Und die Mischung der verschiedenen Emotionen vergiftete ihn. Wut, Verbitterung und immer noch Unverständnis. Warum hatte sie ihn verlassen? Hinzu kam noch etwas anderes, viel Schlimmeres. Etwas, das er weder benennen konnte noch wollte, aber es nagte an ihm wie ein Krebsgeschwür.


  Ruhelos veränderte er seine Sitzposition.


  Vanessa. Er wollte sie hier, an seiner Seite. Wollte zu ihr hinüberschauen können und seinen Blick an ihrer außergewöhnlichen Schönheit erfreuen, an ihrem Gesicht, den glänzenden rotblonden Locken, den sanften Kurven ihres Körpers. Und wenn das Flugzeug gelandet war – wo auch immer in der Welt das sein mochte –, würde er sie so schnell wie möglich in ein Bett führen …


  Wir hatten so eine gute Zeit – warum hat sie mich verlassen? Warum ist sie gegangen?


  Es gab keine Antwort. Keine. Sie war fort. Schluss aus.


  Und er wusste nicht, warum.


  Mit einem tiefen Seufzen riss er eine Zeitschrift aus der Tasche an dem Sitz vor ihm. Wahllos blätterte er die Seiten um, ohne sich um den Inhalt zu kümmern. Hauptsache, es würde ihn kurzfristig ablenken.


  Plötzlich hielt er inne, hörte auf zu blättern und starrte auf die aufgeschlagene Seite.


  Das war Vanessa.


  Ein Bild von ihr. So strahlend schön, dass er sich wie verzaubert fühlte.


  Völlig versunken betrachtete er das Foto, nahm jedes Detail ihres Gesichtes in sich auf. Das Krebsgeschwür grub seine Krallen schmerzhaft in sein Fleisch.


  Er zwang sich, den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, und studierte hektisch den Rest der Seite. Es war die Anzeige eines Designers, von dem er noch nie gehört hatte.


  Sie musste einen Job als Model angenommen haben. Nach dem Shooting für Leos Juwelen musste man ihr Arbeit angeboten haben.


  Hatte sie ihn deshalb verlassen? Wut stieg in ihm auf. Aber warum hätte sie ihn nur wegen eines Jobs verlassen sollen? Christos, er hätte doch nichts dagegen gehabt! Tagsüber hatte sie doch immer getan, was sie wollte. Gut, er wäre nicht damit einverstanden gewesen, dass sie ohne ihn ins Ausland reiste, aber davon abgesehen hätte sie sofort eine Karriere als Model beginnen können.


  Sein Blick schweifte zurück zu der Anzeige. Und erst jetzt fiel es ihm auf. Die Worte unter der Anzeige verschwammen vor seinen Augen.


  Und versetzten ihm einen heftigen Schock.


  Vanessa hängte die Rolle an den Farbeimer und betrachtete ihr Werk. Ein kleines Lächeln erhellte ihr Gesicht.


  Durch die letzten Strahlen der Vormittagssonne wirkten die hellgelben Wände des Zimmers besonders freundlich und heiter. Einen Moment stand sie still und bewunderte die Verwandlung der bisher dunklen Wände. Natürlich war es ein ehrgeiziges Projekt, in ihrem Zustand die Wände zu streichen, aber wenn sie es jetzt nicht tat, würde sie es nie tun. Sobald die Wände fertig waren, konnte sie sich den Teppich liefern lassen und die neuen Möbel. Glücklicherweise war der Rest des Hauses nicht renovierungsbedürftig. Direkt nach dem Kauf war sie eingezogen.


  Ein Haus finden, den Kauf abschließen, einzuziehen und zu renovieren hatte in den letzten Wochen all ihre Aufmerksamkeit in Anspruch genommen. Dafür war sie dankbar. Beschäftigung war lebenswichtig.


  Soweit sie überhaupt zu positiven Gefühlen in der Lage war, freute sie sich über ihr neues Heim. Sie kannte das Küstenstädtchen Teymouth von früher, hier hatte sie die Ferien mit ihren Großeltern verbracht. Ihr gefiel der etwas angestaubte Charme der Gegend, es war, als wäre die Zeit hier stehen geblieben. In den Sommermonaten belagerten Touristen den Sandstrand und planschten im Ärmelkanal. Doch ihr Haus lag in einer ruhigen Seitenstraße, fünf Minuten Fußmarsch vom Strand entfernt. Deshalb war die obere Wohnung des Hauses auch stets an Urlauber vermietet worden.


  Die bisherigen Eigentümer hatten bereits Reservierungen für den Sommer vergeben. Aber das störte Vanessa nicht. Da sie für den Kauf des Hauses keinen Kredit hatte aufnehmen müssen, konnte sie die Einnahmen aus der Vermietung nun sehr gut für ihren Lebensunterhalt gebrauchen. Zusammen mit dem übrig gebliebenen Geld aus dem Erbe ihrer Großeltern und dem Lohn von den Jobs als Model würde sie ganz gut zurechtkommen.


  Als sie Pinsel und Rollen ausgewaschen hatte, war es Zeit für das Mittagessen. In der Küche machte sie sich einen Salat und ein Sandwich. Es war ein einfaches Essen, gesund und nahrhaft und alles, was sie brauchte. Ausgefallene Gourmetessen gehörten der Vergangenheit an. Anschließend stellte sie alles zusammen mit einem Glas Orangensaft auf ein Tablett und trug es ins Wohnzimmer.


  Ich habe so großes Glück gehabt.


  Die Worte waren eine Herausforderung, ein Widerspruch, aber auch eine Erinnerung. Sie hatte Glück gehabt – Glück, die letzen Monate erlebt haben zu dürfen. Für immer und ewig würden sie die wunderbarste Zeit ihres Lebens bleiben.


  Ich muss die guten Momente sehen, nur die guten.


  Wenn sie mit Verbitterung an die Zeit zurückdachte, würde der Schmerz nur schlimmer werden. Ihr Herz war gebrochen, aber irgendwann würden die heftigsten Schmerzen verschwinden. Sie würden verschwinden müssen, denn jener Teil ihres Lebens war vorüber. Und würde nie wiederkommen.


  Doch obwohl ihr Verstand wusste, dass es die Wahrheit war, wollte ihr Herz es nicht akzeptieren. Wie der Pol eines Magneten immer seinen Gegenpol anzog, kehrte ihr Herz wieder und wieder zu dem Grund ihres Elends zurück.


  Zu Markos – dem Mann, den sie geliebt hatte. Und der ihre Liebe nicht erwidert hatte.


  Man kann Liebe nicht erzwingen – es war nicht seine Schuld, dass er mich nicht geliebt hat.


  Doch noch während sich diese Worte in ihrem Kopf formten, stiegen andere Gedanken in ihr auf.


  Trotzdem hätte er mir sagen müssen, dass er heiraten will. Er hätte den Mut haben sollen, den Anstand, zumindest das zu tun …


  Und noch mehr Gedanken strömten auf sie ein, weder versöhnlich noch verurteilend, sondern resigniert. Es waren die Wahrheiten, die sie nicht hatte sehen wollen, die ebenso ungebeten waren wie der Besuch von Constantia Dimistris in Markos’ Apartment.


  Männer wie Markos Makarios verlieben sich nicht in die Frauen, die sie sich als Geliebte halten. Und sie halten es nicht für notwendig, sie über ihre bevorstehende Hochzeit zu informieren.


  Denn eine Geliebte hat nichts mit Liebe und Respekt zu tun. Sie ist allein für Sex und Vergnügen zuständig.


  Sonst nichts.


  Vanessa schloss die Augen, als könnte sie zusammen mit dem Tageslicht auch die Worte ausschließen.


  Ich muss es akzeptieren und weiterleben.


  Das war wichtig, denn von nun an, für den Rest ihres Lebens, durfte sie nicht nur an sich denken. Es gab jemand viel, viel Wichtigeres als den Mann, den sie so naiv geliebt hatte.


  Jemand, der sogar noch wichtiger war als sie selbst.


  Nach dem Essen zog sie ihre Straßenschuhe an. Als sie ihre alten Hausschuhe in den Schuhschrank stellte, musste sie daran denken, wie schäbig sie immer zwischen den vielen Designerschuhen in Markos’ begehbarem Kleiderschrank ausgesehen hatten. Jetzt war sie froh, die abgetragenen Schuhe behalten zu haben.


  Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, kein schmerzhaftes Lächeln, sondern eines, das einen weichen Schimmer in ihre Augen zauberte. Hohe Absätze gehörten so oder so der Vergangenheit an, ebenso wie die schmeichelhaften und wunderschönen Kleider, die sie für Markos getragen hatte. Ihre Bedürfnisse hatten sich völlig geändert.


  Bequem, nützlich und praktisch – so lauteten die neuen Kriterien.


  Sie schulterte ihren Rucksack und machte sich auf den Weg nach draußen. Es war Zeit für ihren täglichen Spaziergang am Strand. Abends würde sie einige Bahnen im öffentlichen Schwimmbad schwimmen. Fit und gesund zu bleiben, war wichtig.


  Einen winzigen Augenblick dachte sie wehmütig an das luxuriöse Fitnessstudio und den Pool in Markos’ Apartmenthaus zurück. Dann schob sie die Erinnerung beiseite.


  Das alles gehörte der Vergangenheit an. Die Zeit würde nicht zurückkommen, und auch Vanessa war nicht länger der Mensch, der sie damals gewesen war.


  Die Geliebte von Markos Makarios.


  Markos folgte den Anweisungen des Navigationsgeräts und steuerte den Wagen über eine Kreuzung. Das Verdeck war zurückgeschlagen, und der Wind zerzauste seine Haare. Sowohl er als auch der schnittige rote Sportwagen erregten die Aufmerksamkeit der Passanten. Doch Markos bemerkte sie gar nicht, sondern war völlig auf sein Ziel konzentriert.


  Und fast hatte er es erreicht. Nur noch zwei Straßen, dann hatte er sie gefunden.


  Plötzlich, aus den Augenwinkeln heraus, sah er es.


  Ihr Haar.


  Die faszinierenden rotblonden Locken, die im Wind wehten, während sie am Strand entlangspazierte.


  Noch in derselben Sekunde zog er die Handbremse an, stieg aus und lief auf sie zu.


  Vanessa blieb wie angewurzelt stehen.


  Ihr Gesicht war weiß wie eine Wand. Als sie taumelte, glaubte er einen Moment, sie würde in Ohnmacht fallen.


  „Steig in den Wagen.“ Seine Stimme war leise und gefährlich.


  Er sah, wie sie schluckte und ihr Körper sich versteifte.


  „Steig ein“, wiederholte er.


  Inzwischen hupten die Fahrer, die hinter seinem Wagen warteten. Doch er ignorierte sie. Ignorierte alles, bis auf die Frau, die vor ihm stand, als wäre sie zu Stein geworden.


  Schließlich ergriff er ihren Arm und führte sie zu seinem Wagen. Dort öffnete er die Beifahrertür und drängte sie hinein. Willenlos wie eine Puppe sank sie auf den Sitz.


  Als auch er endlich wieder im Wagen saß, trat Markos mit voller Wucht das Gaspedal durch.


  Er schaute sie nicht an. Das erlaubte er sich nicht. Aber als er in einen anderen Gang schaltete, sah er aus den Augenwinkeln, wie sie ihre Hände in ihrem Schoß so fest verschränkte, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  Nur die quäkende Stimme des Navigationsgeräts, die ihre Anweisungen gab, unterbrach ihr Schweigen. Sie lebte in einer schmalen Straße mit kleinen Häusern in Pastelltönen. Ihr Haus war weiß, Blumenkästen flankierten den Eingang, zu dem zwei Stufen emporführten.


  Unmittelbar vor dem Haus parkte er und schaltete den Motor aus.


  „Raus“, befahl er.


  Erfolglos zerrte sie am Türgriff, und als er sich zu ihr beugte, um die Tür für sie zu öffnen, zuckte sie zurück. Diese Reaktion gab seiner Wut neue Nahrung.


  Stumm stieg sie aus, kramte in ihrem Rucksack nach den Schlüsseln, schloss die Haustür auf und ging hinein, ohne sie hinter sich zu schließen.


  Markos knallte die Fahrertür zu, drückte den Knopf für die ferngesteuerte Verriegelung und folgte ihr.


  Noch immer unter Schock ging Vanessa in ihre Wohnung. Ihr Magen war flau, ihr Herz pochte wie wild.


  Das ist nicht gut für mich … das ist nicht gut für das …


  Erst das Geräusch, mit dem Markos die Haustür ins Schloss fallen ließ, schreckte sie aus ihrem tranceartigen Zustand. Seine Gegenwart dominierte das ganze Zimmer. Instinktiv trat sie einen Schritt zurück, fühlte die Tischkante hinter sich und war dankbar für diese Stütze.


  Ihr Blick wanderte zu ihm.


  Markos.


  Ein Strudel aus Emotionen erfasste sie, und jede einzelne machte ihre Knie noch weicher.


  Oh Gott, Markos … Markos.


  Während ihre Gedanken rasten und sie verzweifelt versuchte, einen Sinn in dem zu finden, was ihre Augen sahen, starrte sie ihn unentwegt an.


  Dann, wie ein Faustschlag in den Magen, fielen seine Worte.


  „Du kleine Schlampe! Du untreues Flittchen!“


  Immer noch sah sie ihn an. Verständnislos. Geschockt. Sah seine verzerrten Gesichtszüge und den grausamen Zorn in seinen Augen.


  „Was?“


  Von allen Dingen, die Markos ihr hätte sagen können, ergab das überhaupt keinen Sinn.


  Doch ihre Antwort schien ihn nur noch wütender zu machen.


  „Ich will nur eine Sache wissen – und, Christos, du solltest es mir besser sagen! – wer ist er?“


  Sie verstand noch immer nicht, was er meinte.


  „Du brauchst dich nicht zu verstellen. Sag mir einfach, wer er ist! Und denk nicht mal daran, ihn zu beschützen, denn, ich schwöre bei Gott, ich werde ihn finden, und dann …“


  „Wer?“


  „Was zum Teufel meinst du mit wer?“, schrie er sie an. „Der Mann, mit dem du mich betrogen hast. Der Mann, von dem du ein Kind erwartest!“


  9. KAPITEL


  Es war, als stünde die Welt still.


  Der Schock, unter dem Vanessa bislang gestanden hatte, war nichts, verglichen mit dem, den seine Worte auslösten.


  Blind tastete sie nach einem der Stühle am Tisch, zog ihn hervor und sank darauf. Um ihr Kind zu schützen, musste sie sich setzen, das spürte sie instinktiv. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust; ihr wurde abwechselnd kalt und heiß.


  An den Rändern der Welt zog Schwärze auf.


  Mit gesenktem Kopf zwang sie sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Dabei legte sie eine Hand schützend auf ihren Bauch.


  „Was …? Vanessa? Vanessa!“


  Furcht lag in seiner Stimme, die die Wut, die noch Momente zuvor so wild gelodert hatte, vollständig vertrieb. Mit zwei großen Schritten war er an ihrer Seite und kniete sich neben sie.


  „Vanessa!“


  Sie holte tief Luft und hob den Kopf. Statt der Dunkelheit sah sie Markos. Für einen endlosen Augenblick trafen sich ihre Blicke.


  „Es geht mir gut“, sagte sie schließlich. „Es geht mir gut.“


  Vorsichtig richtete sie sich auf. Und als verstörte die große Nähe ihn, trat Markos einen Schritt zurück.


  „Soll ich einen Arzt rufen?“, fragte er; es war offensichtlich, dass er nicht fragen wollte, es die Situation aber gebot.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nein, es geht mir gut“, wiederholte sie. Langsam verebbte der Schock, und was blieb, war etwas vollkommen anderes. Etwas sehr Stilles, sehr Ruhiges.


  Gefasst wartete sie auf die seelischen Qualen, die seine Anschuldigung mit sich bringen musste. Doch sie blieben aus. Stattdessen fühlte sie nur diese ruhige Stille in sich.


  Als sie aufstand, trat Markos wieder auf sie zu, doch sie hob abwehrend eine Hand.


  „Ich brauche nur ein Glas Wasser“, meinte sie. „Möchtest du auch etwas trinken? Kaffee? Saft?“


  Er verneinte wortlos. Nach wie vor war seine Miene angespannt, und in seinen Augen blitzte etwas auf, das sie dort nicht sehen wollte, sich aber auch nicht die Mühe machte, es genauer zu studieren.


  Sie ging in die Küche, schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein und trank einige Schlucke. Anschließend kehrte sie mit dem Glas ins Wohnzimmer zurück und setzte sich auf das Sofa neben dem Kamin. Wieder legte sie eine Hand auf ihren Bauch, als müsse sie ihr Baby vor dem Mann, der vor ihr stand, beschützen.


  „Warum bist du hier, Markos?“, fragte sie.


  Die Frage und die Art und Weise, wie sie sie gestellt hatte, brachten ihn vollends aus der Fassung.


  „Warum ich hier bin?“, wiederholte er. „Du hast sechs Monate mit mir verbracht und mich dann ohne ein einziges Wort für einen anderen Mann verlassen, bist schwanger von ihm und fragst mich, warum ich hier bin?“


  „Das also glaubst du, ist passiert?“


  „Sprich nicht so mit mir. Nicht nach dem, was du getan hast. Und versuch gar nicht erst abzustreiten, dass du schwanger bist!“


  „Nein, ich werde es nicht abstreiten“, sagte sie. Was hätte es auch für einen Sinn? Ihre Schwangerschaft war bereits deutlich sichtbar.


  Wieder blitzte etwas in seinen Augen, während sie sprach. Ganz kurz nur, dann war es vorüber. Aber was auch immer es gewesen sein mochte, es war nicht wichtig. Nicht mehr.


  „Wer ist er? Antworte mir!“


  „Welcher Kandidat, denkst du, hat mich denn von deiner Seite gelockt? Vielleicht hat mich ja der charmante Cosmo Dimistris mit seinen teuren Smaragden verführt?“


  „Findest du es witzig, mich auch noch mit deiner Untreue aufzuziehen?“


  „Untreue? Das sagst du mir? Mein Gott, du hast wirklich Nerven!“ Plötzlich senkte sie den Kopf und schloss die Augen. „Aber natürlich siehst du das nicht so. Für dich war es nur eine Nebensächlichkeit. Ich weiß es.“


  Ein paar Sekunden später öffnete sie wieder die Augen. Nun war jegliche Aggression aus ihrer Stimme verschwunden.


  „Markos, es gibt für dich keinen Grund, hier zu sein. Bitte geh jetzt.“


  „Ich werde erst gehen, wenn ich die Wahrheit von dir gehört habe. Sag mir seinen Namen. Ich muss wissen, zu wem du gegangen bist … für wen du mich verlassen hast. Ich muss es wissen!“


  „Das ist doch absurd“, erwiderte sie. „Völlig absurd.“


  Doch plötzlich, als hätte jemand einen Schalter gedrückt, verstand sie alles. Für ihn war die ganze Angelegenheit völlig logisch. Er konnte sich mit einer anderen Frau verloben. Konnte die Frau, mit der er über ein halbes Jahr sein Leben geteilt hatte, als seine Geliebte betrachten, der er nichts schuldig war – nicht einmal, ihr seine Heiratspläne mitzuteilen. Wohingegen er von seiner Geliebten erwartete, allein ihrem Beschützer zur Verfügung zu stehen. Sie hatte ihm treu zu sein – für ihn existierte dieses Wort überhaupt nicht. Warum auch? Die Verlobte oder die Frau eines Mannes gingen seine Geliebte nichts an. Sie war für sein Vergnügen da, bis er genug von ihr hatte. Wenn sie ihn verließ, hatte er das Recht, sich betrogen zu fühlen – betrogen von der Frau, der er die Ehre hatte zuteil werden lassen, sein Bett mit ihm zu teilen.


  Bei diesen Gedanken stieg Ekel in ihr auf. Aber sie wusste, es war die Wahrheit.


  „Sag es mir. Wer ist es!“ Seine Stimme unterbrach ihre Gedanken. „Ich verspreche dir, ich werde ihm nichts tun. Aber du schuldest mir einen Namen.“


  Vanessa sah ihn an. Emotionslos. Mitleidslos.


  „Ich schulde dir gar nichts, Markos.“


  „Nicht einmal die Wahrheit?“


  Sie hob den Kopf. „Wahrheit und Ehrlichkeit beruhen auf Gegenseitigkeit, auch wenn du das Gegenteil denkst.“


  „Was meinst du damit?“, fragte er verwirrt.


  Sie legte eine Hand flach auf die Tischplatte.


  „Ich werde mir das nicht länger anhören. Ich werde mich nicht mit deiner … deiner mittelalterlichen Einstellung auseinandersetzen. Und wenn du mich immer als deine Geliebte angesehen hast – nun, dann kann ich das nicht ändern. Ich kann dich nicht ändern, und ich will es auch gar nicht. Du kannst glauben, was du willst, Markos. Aber ich muss nicht dasselbe glauben. Und weißt du was? Das tue ich auch nicht. Du kannst mich für deine Geliebte halten, aber ich habe mich nie so gesehen und werde es auch nicht tun. Es ist vorbei. Also kümmert es mich auch nicht mehr, ob es Dinge gibt, die du deiner Geliebten sagst, und andere, von denen du glaubst, sie gingen sie nichts an. Schließlich ist sie ja nur eine Geliebte. Nur jemand, der dir das Bett wärmt, jemand, der dich gut aussehen lässt, jemand, den du an deinem Arm vorzeigen kannst, ein mit Juwelen geschmücktes Accessoire! Nur das Spielzeug eines reichen Mannes! Nicht jemand, dem man etwas Wichtiges sagen würde!“


  „Wovon sprichst du?“


  In seiner Stimme lag so viel Unverständnis, dass sie gelacht hätte, wenn sie in der richtigen Stimmung gewesen wäre. Aber das war sie nicht.


  „Ich spreche davon, was für dich wichtig ist, Markos! Von der kleinen Tatsache, dass du heiraten wirst.“


  Jetzt war er an der Reihe, einen Schock zu erleiden.


  „Was?“, stieß er völlig verwundert hervor. Dann verengten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen. „Wer hat dir das gesagt?“


  Weil sie sich nicht an die schrecklichen Ereignisse erinnern wollte, die ihre glückliche Welt zum Einsturz gebracht hatten, schwieg Vanessa einen Moment. Doch warum sollte sie ihn vor dem beschützen, was sie hatte erleiden müssen?


  „Deine Schwiegermutter“, entgegnete sie also.


  „Meine was?“ Noch ein Schock schüttelte Markos’ Körper.


  „Sie wollte …“ Ihre Stimme war fest, der Tonfall hingegen vollkommen teilnahmslos. „Sie wollte deine Hochzeitsvorbereitungen beschleunigen. Sie war der Meinung, meine Anwesenheit in deinem Leben sei … überflüssig.“


  „Wann hat Constantia Dimistris mit dir gesprochen?“


  Langsam atmete Vanessa ein. Er hatte sofort gewusst, wer ihr gesagt hatte, sie würde seine zukünftige Schwiegermutter werden.


  „An dem Tag, an dem ich gegangen bin.“


  Die unterschiedlichsten Emotionen huschten über sein Gesicht. Ganz offensichtlich kämpfte er um Kontrolle. Und scheiterte. Er stieß einige griechische Sätze aus und wechselte dann zurück ins Englische.


  „Ich glaube das nicht. Ich kann das einfach nicht glauben! Du nimmst die unbestätigte Aussage einer Fremden für bare Münze? Wie konntest du mich verlassen, nur weil jemand behauptet, ich heirate? Ohne mich überhaupt zu fragen, ob es stimmt? Thee mou, wie konntest du überhaupt glauben, dass es stimmt? Habe ich meine Ansichten zum Thema Ehe nicht klar genug gemacht? Ich habe nicht die Absicht zu heiraten!“ Der Ausdruck in seinen Augen war härter als Stahl. „Ich habe dir noch an jenem Tag gesagt, dass ich niemals heiraten werde.“


  Vanessa umklammerte ihr Wasserglas so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  „Willst du mir sagen, du heiratest die Tochter von Constantia Dimistris nicht?“


  „Genau das. Und dass du es überhaupt auch nur für eine Sekunde geglaubt hast, macht mich so wütend, ich könnte …“ Hier hielt er inne, die Lippen fest aufeinandergepresst. „Warum hast du ihr geglaubt?“, fragte er mit tödlicher Stimme.


  „Sie war sehr überzeugend.“


  „Sie hat gelogen.“


  „Warum hat sie dann …?“ Ohne zu blinzeln sah sie ihn an. Innerlich fühlte sie sich völlig leer. „Warum hat sie mir fünfundzwanzigtausend Pfund gegeben, um meine ‚Abreise zu beschleunigen‘, wie sie es nannte? Warum sollte sie mich bezahlen, wenn das, was sie mir gesagt hat, nicht wahr ist?“


  „Du hast ihr Geld angenommen?“


  „Ich habe den Scheck zerrissen und in der Toilette hinuntergespült. Dann habe ich meine Sachen gepackt und bin gegangen.“


  „Und du bist nicht auf die Idee gekommen, lange genug zu bleiben und mich zu fragen, ob es stimmt?“


  „Wie hätte es eine Lüge sein können? Sie hat mir fünfundzwanzigtausend Pfund gegeben. Wäre es nicht wahr gewesen, hätte sie das nicht getan!“


  In einer Geste von Wut und Unverständnis hob Markos die Hände.


  „Sie wollte dich doch nur vertreiben! Und du bist auf sie hereingefallen!“


  Vanessa starrte ihn an. „Aber sie hätte mir doch nie so viel bezahlt, wenn es nicht wahr gewesen wäre. Fünfundzwanzigtausend Pfund sind ein Vermögen!“


  „Nur für jemanden wie dich, Vanessa.“


  Ein eiskalter Schauder lief ihr über den Rücken. Unwillkürlich sah sie sich um. Der helle, freundliche, sonnendurchflutete Raum und die Möbel, die sie in den örtlichen Möbelhäusern gekauft hatte, waren Meilen von der Designereinrichtung entfernt, an die Markos – und seine zukünftige Braut und ihre Familien – gewöhnt waren.


  „Eine simple Lüge, so billig, dass ein kleines Kind sie durchschaut hätte, war also der Grund, warum du mich verlassen hast. Ohne ein Wort. Ohne Erklärung. Du bist gegangen, hast dir einen anderen Mann gesucht und bist schwanger geworden.“


  Jetzt wanderte auch sein Blick durch den Raum. „Aber einen Gewinn hast du damit offensichtlich nicht gemacht. Du hättest wirklich eine bessere Abfindung als das hier bekommen können. Oder hast du mit mehr gerechnet, Vanessa? Vielleicht mit einem Ehering?“


  Sie stand auf.


  „Bitte geh jetzt, Markos. Ich will dich nicht in meinem Haus haben. Ich will dich nicht in meiner Nähe haben.“


  Ohne sich zu rühren, sah er sie mit kalten Augen an.


  „Erst wenn du mir den Namen genannt hast. Dann werde ich gehen. Ich werde ihm nicht den Hals brechen, und ich werde ihn auch nicht zusammenschlagen. Immerhin …“ Er stieß ein leeres Lachen aus, das nicht die geringste Spur von Humor enthielt. „… bist du freiwillig zu ihm gegangen.“


  „Geh einfach.“


  Einen schrecklichen Augenblick hielt sie seinem Blick stand. Dann wandte er sich abrupt um und ging zur Tür. Vanessa fühlte sich, als wäre sie innerlich erfroren.


  Schon glaubte sie, er würde endlich gehen, als er sich im letzten Moment noch einmal umdrehte.


  Beim Ausdruck auf seinem Gesicht erlitt sie einen neuerlichen Schock.


  „Oh Gott, Vanessa – warum hast du das getan? Wie konntest du ihr glauben? Warum hast du mir so wenig vertraut? Wir hatten so viel, und du hast alles fortgeworfen. Alles!“


  Beinahe empfand sie Mitleid mit ihm. In diesem Augenblick fühlte sie, wie sich das Kind in ihr bewegte. Schützend legte sie eine Hand auf ihren Bauch.


  „Bitte geh“, sagte sie.


  Und dieses Mal tat er es.


  Mit festem Griff umklammerte Markos die Whiskeyflasche. Doch bevor er sein Glas auffüllen konnte, schloss sich eine andere Hand um sein Handgelenk.


  „Sich zu betrinken, wird nicht helfen.“


  „Lass mich in Ruhe, Leo“, polterte Markos und stieß einen langen griechischen Fluch aus.


  Doch Leo löste die Finger seines Cousins von der Flasche und nahm sie ihm weg.


  „Fahr zur Hölle“, rief Markos und sank in seinen Stuhl. „Und nimm Vanessa gleich mit.“ Er sah Leo an, der ihm gegenüber in seinem Londoner Apartment saß. „Wie konnte sie das tun, Leo? Wie konnte sie dieser intriganten Schlange glauben? Wie konnte sie mich einfach so verlassen? Ohne ein einziges Wort! Ohne mir die Chance zu geben zu erklären, welches Süppchen Constantia Dimistris zusammen mit meinem Vater ausgekocht hat!“ Seine Miene wurde hart. „Wenn sie mir nur vertraut hätte, hätte ich ihr sagen können, dass alles gelogen war. Wenn sie mir nur genug vertraut hätte, um mich zu fragen.“


  „Und was wäre dann passiert, Markos?“, fragte eine weibliche Stimme.


  Völlig verdutzt wandte Markos sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. „Was soll das heißen?“


  Anna Makarios verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Das ist eine ganz einfache Frage. Angenommen, Vanessa wäre zu dir gekommen, und du hättest ihr alles erklärt, was wäre dann passiert?“


  „Alles wäre wieder gut gewesen. Das wäre passiert!“


  „Alles wäre also wieder gut gewesen“, wiederholte sie. „Wie praktisch für dich. Vanessa hätte dir einen verliebten Kuss gegeben und dich weiterhin vergöttert. Die beste Geliebte, die du je hattest – waren das nicht deine Worte?“


  „Anna …“ Die Stimme ihres Ehemannes hatte einen versöhnlichen Klang. „Ich weiß, du magst das Wort nicht, aber …“


  Doch sie sah ihn nicht einmal an, als sie weitersprach. „Nein, Leo. Hier geht es nicht um ein Wort, sondern um eine Einstellung. Dein Cousin hatte, was gewöhnliche Menschen wie Vanessa und ich eine Beziehung nennen. Sie haben über ein halbes Jahr zusammengelebt. Vanessa war seine Freundin, seine Partnerin. Sie eine Geliebte zu nennen, ist eine Beleidigung! Ja, ich weiß, dass es Frauen gibt, die in der Tat den Status einer Geliebten anstreben, die sich reiche Männer angeln und Sex gegen Diamanten tauschen. Aber wage ja nicht zu behaupten, Vanessa wäre eine von ihnen. Sie war einfach bis über beide Ohren in Markos verliebt – das ist alles!“


  Erbost griff Markos nach der Whiskeyflasche, die Leo unvorsichtigerweise losgelassen hatte, und schenkte sein Glas voll. Nach einem großen Schluck knallte er das Glas zurück auf den Tisch.


  „So verliebt, dass sie gleich einem anderen Mann in die Arme gefallen ist!“


  Zwei Augenpaare sahen ihm ungläubig entgegen.


  „Das ist unmöglich“, widersprach Anna. „Vanessa hätte sich erst monatelang die Augen aus dem Kopf geweint, bevor sie eine neue Beziehung eingegangen wäre.“


  Markos hob den Kopf. Seine Augen funkelten gefährlich.


  „Ach ja? Nun, ich fürchte, dein Vertrauen in ihre Ergebenheit ist fehl am Platz, meine liebe Anna.“ Sein Lächeln erinnerte an einen Wolf, der die Zähne fletscht. „Oder wie kommt es, dass sie das Kind eines anderen Mannes erwartet?“


  Stille senkte sich über den Raum. Erst nach einer Weile fand Anna ihre Sprache wieder.


  „Vanessa ist schwanger?“


  „Wie hast du das herausgefunden?“, fragte Leo.


  „Sie hat für einen Designer gemodelt. Für Umstandsmode. Ich habe die Bilder in einer Zeitschrift gesehen. Und als ich sie endlich über ihre Modelagentur gefunden habe, hat sie es nicht abgestritten. Sie hat mich sogar aufgefordert zu raten, von wem sie schwanger ist!“


  „Hat sie es dir gesagt?“, hakte Anna nach.


  „Natürlich nicht. Sie beschützt ihn. Und obwohl ich ihr zuletzt versprochen habe, ihn in Ruhe zu lassen, denn immerhin“, nun stahl sich Bitterkeit in seine Stimme, „ist sie ja freiwillig zu ihm gegangen, wollte sie mir seinen Namen nicht verraten. Nicht, dass es ihr viel genützt hätte. Er hat sie verlassen und mit einer Schuhschachtel von Haus mitten im Nirgendwo abgefunden, wo sie keinen Ärger mehr machen kann!“


  „Verrate mir eines“, entgegnete Anna mit ruhiger Stimme. „Im wievielten Monat ist sie schwanger, Markos?“


  „Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal.“


  „Das sollte dir aber nicht egal sein, kleiner Cousin“, führte Leo den Gedanken seiner Frau weiter. „Und zwar aus folgendem Grund nicht.“ Es war wie ein Déjàvu.


  Dieselbe schmale Terrasse, dieselben kleinen Fenster, dieselben zwei Stufen, die zum Eingang hinaufführten, dieselben bunten Blumen in den Kästen neben der Tür. Markos lenkte den Wagen auf denselben Parkplatz wie beim letzten Mal und schaltete den Motor aus. Ob sie zu Hause war? Oder einen Spaziergang am Strand machte?Vielleicht hatte sie auch einen Termin bei ihrem Frauenarzt?


  Er stieg aus. Steif wie ein Roboter ging er auf die Haustür zu, drückte auf die Klingel und wartete.


  Gerade als er die Hand hob, um noch einmal zu klingeln, öffnete sie die Tür.


  Stumm starrte sie ihn an. Er sah, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Sah, wie sie die Tür langsam wieder schließen wollte.


  Rasch setzte er einen Fuß auf die Schwelle.


  „Ich muss mit dir sprechen.“


  „Du hast letztes Mal genug gesprochen. Ich will nichts mehr hören. Ich brauche nichts mehr zu hören. Lass mich in Ruhe.“


  „Ich muss mit dir sprechen“, beharrte er. „Ich muss wissen …“


  „Nein!“, entgegnete sie scharf. „Nein, das musst du nicht. Du musst überhaupt nichts wissen – keinen Namen, keine Adresse, nichts.“


  „Darum geht es gar nicht!“


  Seine Worte brachten sie zum Schweigen. Instinktiv machte er einen Schritt auf sie zu. Er musste ins Haus gelangen. Dieses Gespräch würde er nicht zwischen Tür und Angel führen. Als hätte er eine tödliche Krankheit, schrak sie zurück.


  Tief in seinem Inneren löste ihre Bewegung einen Stich aus. Doch er konnte es sich nicht leisten, diesem Gefühl auf den Grund zu gehen.


  „Eine Antwort. Ich will nur eine einzige Antwort“, sagte er mehr zu sich selbst als zu ihr.


  Schweigend ließ sie ihn ins Haus. Um sie anzusehen, drehte er sich um. Um ihren gerundeten Bauch zu sehen, in dem ihr Geheimnis ruhte.


  Urplötzlich empfand er nur noch das überwältigende Bedürfnis, sie in die Arme zu schließen, sie festzuhalten, sie so eng er konnte an sich zu ziehen, zu halten und zu halten und für immer zu halten …


  „Nun?“


  Kalt und distanziert war ihr Tonfall. Ruhig schaute sie ihn an, ihre Arme hingen locker neben ihrem Körper. Und erst jetzt fiel ihm auf, dass sie fast genauso aussah wie damals, als er sie in Paris das erste Mal gesehen hatte. So natürlich und schön, dass ihm der Atem stockte, ohne Makeup oder Designerkleider oder Schmuck.


  Nur Vanessa. Nur sie selbst.


  Emotionen, die er sogleich wieder zurückdrängte, drohten ihn zu überwältigen.


  Markos holte tief Luft.


  „Ist es von mir?“


  Vanessa rührte sich nicht. Keinen Muskel, keinen Finger, nichts.


  „Das Baby“, brach es aus ihm heraus. „Ein einfaches Ja oder Nein genügt.“


  Obwohl sie ihn nach wie vor ansah, konnte er nichts in ihren Augen lesen.


  „Das Baby gehört mir, Markos“, sagte sie nach langem Schweigen. „Falls du gekommen bist, um mir diese Frage zu stellen, hast du deine Antwort. Und jetzt geh, bitte. Ich will dich nicht wiedersehen. Ich will nicht, dass du noch einmal herkommst. Es ist vorbei.“


  „Bin ich der Vater?“


  Ihre Miene verhärtet sich. „Ich habe dir gesagt, das Baby gehört mir. Du bist vom Haken. Jeder Mann in der Welt ist vom Haken.“


  „Das ist nicht witzig!“


  Wut flackerte in ihren Augen auf. Doch er kam ihr zuvor.


  „Vanessa, es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich dir Vorwürfe gemacht habe. Ich verstehe, warum du mich in dem Glauben gelassen hast, es sei von einem anderen Mann. Du hast gedacht, ich würde heiraten. Aber das werde ich nicht. Also gibt es keinen Grund mehr, mir noch länger etwas vorzumachen. Sag mir nur, ob das Kind von mir ist. Das ist alles, was ich wissen muss. Obwohl …“ Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Gott, ich verstehe das alles nicht! Ich habe dich gefragt, ob du schwanger bist oder nicht, und zwar noch bevor Constantia ihre Intrige eingefädelt hat! Damals hast du noch nicht geglaubt, dass ich heirate. Und trotzdem hast du mir gesagt, du wärst nicht schwanger. Hast du gelogen? Oder hast du es selbst noch nicht gewusst? Oder warst du es zu dem Zeitpunkt gar nicht?“ Wieder dachte er laut. „Denn wenn du damals nicht schwanger warst, kann es nicht von mir sein – was immer Leos Ehefrau auch behaupten mag. Aber Anna meinte, wenn deine Schwangerschaft jetzt deutlich sichtbar ist, musst du bereits schwanger gewesen sein, als du noch bei mir …“


  „Anna? Leos Ehefrau? Anna Delane hat Leo geheiratet? Deinen Cousin Leo? Sie konnte ihn nicht ausstehen!“


  „Offensichtlich hat sie ihre Meinung geändert“, erwiderte Markos ungeduldig. „Aber das interessiert mich nicht. Das Einzige, was mich interessiert, ist, ob du mein Kind erwartest. Also, ja oder nein? Anna hat mir aufgetragen, nach dem Geburtstermin zu fragen.“


  „Ach wirklich? Nun, dann sag ihr bitte, dass meine Schwangerschaft meine Angelegenheit ist. Ganz allein meine. Inklusive Geburtstermin! Markos – geh! Das alles hat nichts mit dir zu tun. Ich unterschreibe alles, was du willst. Ich schwöre vor jedem Gericht des Landes, dass du nicht der Vater des Kindes bist. Ruf deine Anwälte zusammen, und was auch immer sie mir vorlegen, ich werde es unterschreiben! Hauptsache, du gehst jetzt und lässt mich in Ruhe!“


  „Das kann ich nicht“, warf er ein. „Nicht, wenn es mein Kind ist.“


  Für einen langen Moment hielt sie seinem Blick stand.


  „Warum nicht?“, fragte sie schließlich.


  „Warum nicht? Du kannst nicht hier stehen und einfach Warum nicht? fragen“, sagte er fassungslos.


  „Doch“, antwortete sie. „Das kann ich. Dieses Baby gehört mir. Niemandem sonst. Mir.“


  „Sei nicht albern. Jedes Kind hat einen Vater! Und wenn das Baby von mir ist, dann will ich es verdammt noch mal wissen!“


  „Warum?“


  Ihre Sturheit trieb ihn zur Weißglut. „Wenn es mein Kind ist, dann ist doch klar, was wir tun werden!“ Zornig sah er sie an. „Wir heiraten.“


  10. KAPITEL


  Einen Moment herrschte absolute Stille.


  „Heiraten?“, beendete Vanessa schließlich das Schweigen.


  „Natürlich heiraten! Was dachtest du denn, würde passieren?“


  „Aber du hast gesagt, du würdest niemals heiraten.“


  „Offensichtlich bleibt mir jetzt keine Wahl mehr. Wenn das Baby von mir ist, heirate ich dich.“


  Vanessa schloss einen Moment die Augen. Dann ging sie wortlos in die Küche und schaltete den Wasserkocher ein. Markos folgte ihr.


  „Ich brauche natürlich einen DNA-Test. Heutzutage kann man das schon vor der Geburt machen. Sobald meine Vaterschaft feststeht, heiraten wir. In der wievielten Woche bist du? Wann ist der Geburtstermin?“


  Statt zu antworten, löffelte Vanessa Instantpulver in zwei Kaffeetassen. Die vertrauten Handgriffe halfen ihr dabei, ruhig zu bleiben. Sie füllte die Tassen mit kochendem Wasser, nahm ihre, ging zurück ins Wohnzimmer und setzte sich auf das Sofa neben dem viktorianischen Kamin.


  Ohne seine Tasse mitzunehmen, ging Markos ihr nach.


  „Entspann dich, Markos. Ich werde dich nicht heiraten.“


  „Was soll das heißen?“


  „Das ist ganz einfach. Ich werde dich nicht heiraten. Du hast deine Ansichten zur Ehe sehr klar dargelegt.“


  „Christos, das war, bevor ich von dem Baby wusste!“


  „Was soll sich dadurch ändern? Du hast mir an jenem letzten Morgen mehr als deutlich zu verstehen gegeben, ich solle besser nicht schwanger werden.“


  „Aber meine Worte kamen zu spät, nicht wahr? Du warst bereits schwanger, und entweder wusstest du es nicht, oder du hast absichtlich gelogen, als ich gefragt habe. Was war es?“


  „Ich habe gelogen“, erwiderte sie ruhig, von ihrem Geständnis seltsam unberührt. „Ich hatte es selbst gerade erst entdeckt und mir Sorgen gemacht, wie du die Neuigkeit aufnehmen wirst. Das habe ich dann ja sehr schnell herausgefunden“, fügte sie teilnahmslos hinzu.


  „Ich dachte, meine Warnung würde dich abschrecken. Ich wusste nicht, dass es bereits zu spät war. Wie konntest du mich anlügen, Vanessa?“


  „Sehr leicht. Du wirktest nicht gerade glücklich bei der Aussicht, Vater zu werden.“


  „Warum zur Hölle sollte ich?“, entgegnete er.


  „Nein, warum solltest du?“, wiederholte sie, als ob das, was sie sagen wollte, so offensichtlich war, dass sie es gar nicht in Worte zu fassen brauchte. „Und jetzt bist du auch nicht glücklich, oder? Das Letzte, was du willst, ist, mich heiraten und Vater meines Kindes sein. Deshalb werde ich es nicht zulassen.“


  „Mach dich nicht lächerlich“, antwortete er knapp. „Ich bin bereit, dich zu heiraten. Ende der Geschichte.“


  „Nein, Markos, das ist nicht das Ende der Geschichte. Glaubst du wirklich, ich würde dich heiraten? Warum sollte ich das?“


  „Finanzielle Sicherheit?“, stieß er hervor. Doch plötzlich verengten sich seine Augen. „Wenn das Baby von mir ist, wie kommt es dann, dass du hier lebst, in diesem Haus? Wer bezahlt deine Rechnungen?“ Wieder hatte sich das alte Misstrauen in seine Stimme geschlichen.


  Als Vanessa antwortete, hatte ihr Tonfall einen scharfen Klang angenommen. „Zu deiner Information, ich habe dieses Haus von dem Erbe meiner Großeltern gekauft. Neben ihrem Haus, das nun verkauft und sozusagen in dieses Haus geflossen ist, haben sie mir auch ein paar Ersparnisse hinterlassen. Zusammen mit den Mieteinnahmen aus der oberen Wohnung und dem, was ich hin und wieder mit modeln verdienen kann, habe ich genug Geld zum Leben. Ich brauche keine ‚finanzielle Sicherheit‘ von dir oder von sonst einem reichen Mann – also habe ich auch absolut keinen Grund, dich zu heiraten.“


  Ihre ruhige präzise Antwort machte ihn nur noch wütender.


  „Hier geht es nicht um dich, Vanessa! Es geht um mein Kind! Und, so wahr mir Gott helfe, ich werde nicht zulassen, dass mein Kind als Bas…“


  „Wage es nicht, dieses Wort zu sagen!“, herrschte sie ihn an, während ihre Augen wütend funkelten. „Heutzutage ist es überhaupt kein Problem mehr, als alleinerziehende Mutter mit einem unehelichen Kind zu leben. Zumal ein Kind mit dir als Vater sehr viele Probleme hätte!“


  „Was meinst du damit?“, knurrte er. „Mein Kind würde alles haben, was es sich wünscht.“


  Die Verachtung, die jetzt in ihrem Blick lag, ging ihm durch und durch. Durch die Lagen der Wut und anderen vergifteten Gefühle hindurch, die in ihm brodelten, verletzte sie ihn.


  „Du sprichst von Geld. Das ist alles, woran du denken kannst, nicht wahr, Markos? Du und dein kostbares Geld! Du warnst mich davor, schwanger zu werden. Du glaubst, ich wäre zu einem anderen reichen Mann gelaufen. Du nennst mich deine Geliebte, als wäre ich eine Art Kurtisane! Du informierst mich zähneknirschend und unerträglich arrogant darüber, dass mir jetzt, da ich dein Kind erwarte, die Ehre zuteil wird, dich doch heiraten zu dürfen. Auf dein Angebot kann ich verzichten. Ich und mein Kind sind ohne dich besser dran.“


  Undurchdringlich war seine Miene, aber sie gab sich auch gar nicht die Mühe, genauer hinzuschauen, da Müdigkeit und Traurigkeit so schwer auf ihr lasteten.


  „Darum geht es also? Mich zu bestrafen, weil ich gesagt habe, ich werde dich niemals heiraten? Ich verstehe ja, dass du wütend auf mich warst, nachdem Constantia Dimistris dir diesen Unsinn erzählt hat, dass ich ihre Tochter heiraten würde. Aber mittlerweile weißt du doch, dass es ein Lügenmärchen war. Warum bist du dann immer noch böse auf mich?“ Stirnrunzelnd sah er sie an. „Was ist mit dir passiert, Vanessa? Ich dachte, du wärst froh, mich zu heiraten!“


  „Froh?“, wiederholte sie. „Meinst du nicht eher dankbar? Denn das ist es doch, was eine Geliebte sein sollte, wenn ihr Beschützer ihr eine Ehe anbietet, seinen Namen und lebenslange finanzielle Sicherheit. Sie sollte dankbar sein. Allerdings sollte sie bereits dankbar sein, deine Geliebte sein zu dürfen. Und weißt du was, Markos? Ich war dankbar. Ich konnte kaum fassen, dass du von all den wunderschönen Frauen der Welt mich ausgewählt hast. Ich war überglücklich. Und dankbar.“


  Als sie ihn jetzt ansah, schimmerten ihre Augen hell und hart.


  „So dankbar, Markos, dass ich alles getan habe, was du wolltest. Und ich habe nicht eine Sekunde gedacht, dass ich für dich nur eine Geliebte war!“


  „Thee mou, du bist ja von dem Wort besessen!“


  „Nein, du bist davon besessen“, schleuderte sie ihm aufgebracht entgegen. „Du hast dieses schreckliche Etikett um meinen Hals gehängt!“ Die Wut, die schon so lange in ihr schwelte, brach nun wie eine Flutwelle aus ihr heraus. Schon vor langer Zeit hätte sie dieses Gespräch mit ihm führen sollen, in dem Moment, als er zum ersten Mal dieses Wort gebraucht hatte. Aber damals war sie zu verliebt gewesen, um sich mit der Bedeutung zu beschäftigen. „Für dich war ich nur deine Geliebte! Ein Spielzeug, das du überallhin mitgenommen hast, damit es dir immer zur Verfügung stand.“


  „Das ist nicht wahr! Ich habe dich mit Achtung behandelt, mit Respekt …“


  „So sehr, dass du mich davor gewarnt hast, schwanger zu werden! Du hast geglaubt, ich würde dich damit zur Ehe zwingen wollen! Nun, ich habe dich nie gebeten, mich zu heiraten! Ich habe dich nie um irgendetwas gebeten. Nicht um die Kleider und nicht um den Schmuck. Ich wollte nur dich, Markos. Nur dich. Wie in einem Märchen habe ich gelebt, wie in einem wahr gewordenen Traum. Bis du mich aufgeweckt hast. Und es ist gut, dass du das getan hast, denn sonst hätte ich vielleicht mein restliches Leben so verbracht und wäre dir immer noch dankbar.“


  Einen Moment hielt Vanessa inne und betrachtete ihn vollkommen ruhig.


  „Aber das ist jetzt vorbei. Ich hatte wirklich nicht geplant, schwanger zu werden. Aber der Arzt hat mir gesagt, dass die Antibiotika, die ich nach Weihnachten genommen habe, die Pille in ihrer Wirkung beeinträchtigt haben. Für Vorwürfe ist es zu spät. Der einzige Mensch, der noch wichtig ist, ist das Baby. Und um des Babys willen werde ich dich nicht heiraten.“


  „Warum nicht?“, fragte er vollkommen verständnislos und frustriert zugleich.


  „Weil es nicht notwendig ist. Ich muss dich nicht heiraten. Ich besitze ein Haus, lebe in einer guten Stadt und habe genug Geld, um mein Kind großzuziehen. Ich besuche Geburtsvorbereitungskurse, treffe andere Menschen und finde neue Freunde. Mir und meinem Baby wird es gutgehen. Ich habe mein Leben im Griff. Und das heißt, du bist frei. Du kannst reinen Gewissens gehen. Ich werde keine Forderungen an dich stellen, und ich will keine Opfer von dir, schon gar keine Heirat! Ich brauche dich nicht, und mein Baby auch nicht! Geh zurück in dein goldenes Leben, und such dir eine neue Geliebte. Verdien deine Millionen und gib dein Geld aus, wie es dir gefällt. Lass deine Skier von Taki und Stelios aufheben und dir von ihnen die Jacke reichen und die Restaurantrechnung bezahlen. Lass dir von ihnen jede Unannehmlichkeit aus dem Weg räumen. Und sei glücklich. Sei glücklich, Markos. Schick deine Anwälte mit ihren Verzichtserklärungen, ich werde alle unterschreiben.“


  Atemlos griff sie wieder nach ihrer Tasse und trank einen großen Schluck Kaffee. Sie brauchte das Koffein, um die Schwärze zu bekämpfen, die über ihr zusammenzuschlagen drohte. Noch immer stand Markos vor ihr, die Hände in die Hüften gestemmt, ein Zucken in seinem rechten Auge.


  Wie ein Tiger, dem man eine Leine umgelegt hatte.


  „Du trägst mein Kind, und ich habe ihm gegenüber eine Verantwortung“, beharrte er.


  „Ich entbinde dich davon.“


  „Das steht nicht in deiner Macht. Ein Kind braucht einen Vater.“


  „Einen Vater wie dich? Damit unser Baby in dem Wissen aufwächst, dass du es überhaupt nicht haben wolltest? Dass du erst einen Vaterschaftstest verlangt hast, bevor du mich geheiratet hast – eine Frau, die vor der Schwangerschaft dein Sexspielzeug war? Eine Frau, von der du glaubst, sie sei absichtlich schwanger geworden, um dich zu einer Heirat zu zwingen? Braucht mein Kind wirklich einen solchen Vater, Markos? Ich glaube nicht. Manche Väter sollten ihren Kindern erspart bleiben.“


  Einen langen unerträglichen Moment blieb er einfach stehen, während sie ihm ihr vernichtendes Urteil vor die Füße warf. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.


  Dann, ohne ein weiteres Wort zu sagen, drehte er sich um und ging aus dem Zimmer. Aus ihrer Wohnung. Aus ihrem Haus.


  Aus ihrem Leben.


  Sehr, sehr langsam stand Vanessa auf. Unendlich müde, stolperte sie fast, als sie die halb leere Tasse in die Küche trug. Dort stand noch seine unberührt gebliebene Tasse neben dem Wasserkocher. Mechanisch leerte sie beide Tassen ins Waschbecken, wusch sie ab und stellte sie auf das Trockengestell. Anschließend starrte sie mit leerem Blick aus dem Fenster auf den kleinen Garten hinter dem Haus.


  Er ist fort, dachte sie. Diesmal ist er für immer gegangen und wird nicht mehr zurückkommen.


  Was habe ich getan? Lieber Gott, was habe ich getan?


  „Nun?“, fragte Leo erwartungsvoll.


  „Das Baby ist von mir.“


  Die Miene seines Cousins blieb unverändert. „Und?“


  Hoch aufgerichtet stand Leo vor Markos. Zumindest war er allein. Seine scharfzüngige Frau besuchte ihre Großmutter. Wie immer war Leo unangekündigt in sein Büro geschlendert, hinter ihm Markos’ Sekretärin, eine Entschuldigung nach der nächsten stammelnd. Markos wollte nicht mit Leo sprechen. Aber der würde ihn nicht in Ruhe lassen, nicht, ohne ein paar Antworten zu bekommen.


  „Und nichts“, erwiderte er.


  „Willst du mir etwa sagen, du bist nicht bereit, sie zu heiraten?“


  Wut blitzte in Markos’ Augen auf, mit festem Griff hielt er die Lehnen seines Ledersessels umklammert.


  „Sie will mich nicht heiraten.“


  „Was?“


  „Sie hat Nein gesagt.“


  „Du bist also ein zweites Mal zu ihr gefahren, hast ihr gesagt, dass du ein ungehobelter Kretin bist, weil du beim ersten Besuch so gemeine Anschuldigungen gemacht hast, und es zerreißt dir das Herz, dass du ihr das Gefühl gegeben hast, sie müsse dich verlassen und das Baby allein großziehen. Du hast sie angefleht, dir zu verzeihen, weil du so ein unsensibler Kerl warst, und sie demütig um die Erlaubnis gebeten, sie heiraten zu dürfen, damit du für sie und das Kind sorgen kannst. Das hast du doch gesagt, oder?“


  „Ich habe gesagt, wir heiraten. Etwas anderes käme ja wohl überhaupt nicht in Frage.“


  Ein seltsamer Ausdruck huschte über Leos Gesicht.


  „Sag mal, kleiner Cousin, ist dir je in den Sinn gekommen, dass du in menschlichen Belangen völlig inkompetent bist?“ Aber Leo ließ ihm gar keine Zeit, diese Frage zu beantworten. „Fehlt nur noch, dass du einen Vaterschaftstest verlangt hast“, schnaubte er, hielt inne, sah Markos prüfend an und stieß einige griechische Worte aus.


  „Du hast es getan? Du hast ihr gesagt, dass du einen DNA-Test willst, bevor du sie heiratest!“


  „Verdammt! Natürlich habe ich das. Glaubst du etwa, ich wollte …?“ Er schwieg einen Moment. „Ich wünschte, es hätte diese Tests schon bei meiner Geburt gegeben. Das hätte mein Leben viel, viel einfacher gemacht.“


  Zum ersten Mal, seit er das Büro betreten hatte, verlor sich der harte Schimmer in Leos Augen.


  „Was wirst du tun?“


  Markos starrte in die Leere vor sich.


  „Ich kann sie nicht zwingen, mich zu heiraten. Sie will das Baby allein großziehen. Also werde ich wohl einen Fonds für das Kind einrichten, auch wenn sie dagegen ist. Und ich werde dafür sorgen, dass sie finanziell abgesichert ist, auch wenn sie mir versichert hat, sie habe genug Geld.“


  „Und was ist mit dem Kind? Ein Gericht würde dir zumindest ein Umgangsrecht einräumen. Und du kannst immer noch das Sorgerecht beantragen.“


  „Nein! Großer Gott – glaubst du, ich würde das tun?“ Entsetzt richtete Markos seinen Blick wieder auf Leo.


  Leo schüttelte den Kopf.


  „Möglicherweise erhältst du das Sorgerecht auch gar nicht“, meinte er. „Vanessa ist nicht wie deine Mutter. Und du, mein Lieber“, fügte er langsam hinzu, „bist nicht wie dein Vater.“


  „Nein?“, fragte dieser zurück, und das Zucken seiner Mundwinkel verriet, wie verbittert und verletzt er war. „Bevor sie mich hinausgeworfen hat, hat sie mir die Leviten gelesen. Und teilweise war ich nicht sicher, ob sie von mir oder meinem Vater spricht.“


  Es war Nacht. Dunkle mondlose Nacht und kein Stern am Himmel.


  Reglos stand Markos auf der Terrasse. Die Hände fest um das Geländer gelegt, sah er hinaus in die Nacht. Unter ihm flüsterte leise die Themse.


  Irgendwo, Hunderte von Meilen entfernt im Südwesten, schlief jetzt Vanessa, mit seinem Kind in ihrem Bauch.


  Abrupt ließ er das Geländer los und eilte durch die Terrassentür nach drinnen, in das große luxuriöse Wohnzimmer. Instinktiv sah er zum Sofa hinüber.


  Aber Vanessa war nicht da.


  Sie war nicht hier, mit ihren warm funkelnden Augen, mit ihren weit geöffneten Armen, die nur auf ihn warteten, darauf, dass er ihren weichen zärtlichen Mund küsste.


  Nie wieder würde sie hier sein.


  Nie wieder ihn verliebt ansehen. Nie wieder in seinen Armen liegen, ihr rotes Haar wie Feuer auf dem Kissen ausgebreitet und sich ihm in Ekstase hingeben. Nie wieder.


  Ich habe sie für meine Geliebte gehalten, aber das war sie nie … niemals! Sie war immer viel mehr …


  Es war, als wäre seine Brust in einem Schraubstock eingeklemmt. Die Schmerzen waren fast unerträglich.


  Sie war immer hier. Immer bei mir. Wohin ich auch gegangen bin, sie ist mit mir gekommen. Sie hat mich nie allein gelassen …


  Doch jetzt hatte sie ihn verlassen. Und sie würde nicht zurückkommen. Sondern ihr Leben leben, weit weg von ihm, und sie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben.


  Erneut spannte sich der Schraubstock um seine Brust, er konnte kaum noch atmen.


  Sie will mich nicht. Nicht als Ehemann und nicht als Vater für ihr Kind.


  In seinem Kopf wiederholten sich die Worte, mit denen sie ein so grausames Porträt von ihm gezeichnet hatte.


  Manche Väter sollten ihren Kindern erspart bleiben.


  Und dann mischte sich die Stimme seines Cousins in das Echo ihrer Verurteilung. Ebenfalls grausam, aber auch einen winzigen Hoffnungsschimmer weckend.


  Du bist nicht wie dein Vater.


  Lange blieb er still und unbeweglich stehen. Dann hastete Markos in sein Schlafzimmer, betrat den Kleiderschrank und sah sich suchend um.


  Irgendwo musste hier ein Koffer sein.


  11. KAPITEL


  Nach einem entspannten Tag am Strand kam Vanessa müde, aber glücklich nach Hause. Die Hitze der letzten Tage hatte ihr sehr zugesetzt. Heute jedoch wehte eine frische Brise vom Atlantik, sogar einige kleine Wolken hoben sich weiß vom blauen Sommerhimmel ab.


  Wieder und wieder hatte sie über das kleine Wesen in ihrem Bauch nachgedacht, das sich immer öfter mit gezielten Tritten bemerkbar machte. Leider gesellten sich zu den glücklichen Gedanken über das Baby auch immer die weniger schönen über seinen Vater.


  Du hast das Richtige getan. Das weißt du. Es gab keine andere Möglichkeit.


  Und dann folgten unweigerlich die Worte, die sie sich schon so oft gesagt hatte, dass sie fast zu einem Mantra geworden waren.


  Alles, was ich ihm gesagt habe, war richtig. Ich werde sehr gut allein zurechtkommen. Ich brauche keine Opfer von ihm.


  Und es wäre ein Opfer gewesen, erinnerte sie sich unbarmherzig. Hatte Markos das nicht während seiner beiden schrecklichen Besuche mehr als deutlich gemacht? Und könnte sie jemals vergessen, was er an jenem letzten Morgen in seinem Apartment zu ihr gesagt hatte, als er ihre Träume mit einem Schlag zertrümmerte?


  Ich brauche Markos nicht. Er muss die Frau, die ihm nie etwas bedeutet hat, nicht aus einem falsch verstandenen Verantwortungsgefühl einem Baby gegenüber, das er nie gewollt hat, heiraten.


  Plötzlich spürte sie wieder den stechenden Schmerz in ihrer Brust, der sich stets meldete, wenn sie an die Wahrheit dachte. Es hatte so wehgetan, sich der Wahrheit über Markos zu stellen. Lange Zeit hatte sie in einer Fantasiewelt gelebt und einen Mann geliebt, dem sie gleichgültig gewesen war.


  Um den letzen Funken Selbstachtung zu retten, hatte sie ihn verlassen müssen – und natürlich, um ihr Baby zu schützen.


  In ihrem Kopf hörte sie die harten Worte, die sie ihm entgegengeschleudert hatte.


  Manche Väter sollten ihren Kindern erspart bleiben.


  Viele Kinder wuchsen heutzutage ohne Vater auf. Das war inzwischen vollkommen normal.


  War sie nicht selbst ohne ihre beiden Eltern aufgewachsen?


  Aber ich hatte meine Großeltern; sie waren meine Familie.


  Wieder durchfuhr sie ein Stich. Ihre Eltern waren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Sie war nicht ohne sie aufgewachsen, weil jemand sie ihr absichtlich vorenthalten hatte.


  Aber ich nehme meinem Kind nicht seinen Vater! Ich bewahre es vor einem, der ihm nur Kummer bereiten würde!


  Außerdem war Markos gegangen und würde nicht zurückkommen. Sie hatte sein Angebot abgelehnt, und er würde es nicht wiederholen. Wahrscheinlich vergnügte er sich momentan an einem exotischen Ort auf der Welt in einem extravaganten Hotel mit einer attraktiven Frau …


  Noch einmal schnitt der Schmerz in ihre Brust. Diesmal ignorierte sie ihn.


  Markos war nicht länger Teil ihres Lebens. Sie war allein. Sie und ihr Baby.


  Als Vanessa auf die Uhr sah, stellte sie fest, dass sie noch Zeit hatte. Vor sieben kämen ihre Feriengäste nicht an. Heute Morgen hatte sie die Wohnung gründlich geputzt, die Betten gemacht und frische Blumen auf den Tisch gestellt. So, wie sie es immer tat, wenn neue Gäste kamen.


  Es war überhaupt kein Problem, Feriengäste in der oberen Wohnung zu beherbergen. Meist kamen Familien, und das Schreien und Lachen der Kinder war wie ein Vorgeschmack auf ihr zukünftiges Leben.


  Zu Hause legte sie ihre sandigen Strandsachen in die Küchenspüle und ging ins Badezimmer, um das Salzwasser aus ihrem Haar zu waschen.


  Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, in einen mintgrünen Hausanzug geschlüpft war und gerade ihre nassen Haare kämmte, klingelte es an der Tür. Eigentlich war es noch zu früh für ihre Gäste, aber vielleicht waren sie schneller durchgekommen. Langsam ging sie zur Haustür.


  „Kommen Sie herein“, sagte sie beim Öffnen. „Sie scheinen Glück mit dem Verkehr gehabt …“


  Ihre Stimme erstarb, mit einer Hand umklammerte sie den Türrahmen.


  Vor ihr stand Markos.


  Mit einem Koffer.


  Unfähig, etwas zu sagen, konnte sie ihn nur anstarren. Alle Gedanken hatten ihr Gehirn verlassen. Was sie schließlich hervorbrachte, war zwar überhaupt nicht relevant, aber das Einzige, was ihr überhaupt einfiel.


  „Meine Feriengäste kommen gleich“, murmelte sie.


  „Es hat eine Änderung gegeben“, antwortete er. „Ich bin der neue Gast.“


  „Wie bitte?“, fragte sie schwach.


  „Du kannst die Vermittlungsagentur anrufen, wenn du willst. Es ist alles geklärt. Die andere Familie hat ihre Meinung geändert. Sie machen woanders Urlaub.“


  „Was?“ Vanessa traute ihren Ohren nicht.


  „Ich habe ihnen eine Woche in einem Fünfsternehotel am Mittelmeer versprochen, wenn ich an ihrer Stelle deine Ferienwohnung bekomme.“


  „Du hast was?“


  „Ich habe ihnen eine Woche in einem Fünfsterne…“


  „Aber warum?“


  Sie taumelte gegen den Türrahmen. Die Wirklichkeit flimmerte plötzlich. Schlimmer und schlimmer zerrte der Schmerz an ihrem Herzen.


  „Warum?“, wiederholte sie noch einmal mit leiser Stimme.


  „Ich wollte bei dir sein“, sagte er.


  Dunkel und grau sahen seine Augen aus, und in ihnen schimmerte etwas, was sie noch nie zuvor dort gesehen hatte. Der Schmerz wurde unerträglich.


  „Das war die einzige Möglichkeit, die mir eingefallen ist. Die einzige Möglichkeit, wie du mich nicht wieder hinauswerfen kannst.“


  „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich in meine Ferienwohnung einziehen lasse?“


  „Ich werde dich nicht stören“, erwiderte er ruhig. „Ich kann mich um mich selbst kümmern.“


  „Was ist mit Taki und Stelios?“


  „Ich komme wunderbar ohne sie zurecht. Ich kann auf alle Menschen verzichten, Vanessa. Auf alle – bis auf einen. Es gibt nur einen Menschen, ohne den ich nicht überleben kann. Keinen einzigen Tag lang.“


  Sein Blick hielt ihren gefangen, der Schwindel nahm zu, und das Rauschen in ihren Ohren wurde immer lauter. Als wäre sie unter Wasser und die Geräusche der Außenwelt nur noch gedämpft zu hören.


  Ihre Finger rutschten vom Türrahmen, wieder taumelte sie, sie sah und hörte nichts mehr …


  „Vanessa!“


  Als sie stürzte, fing er sie auf und hob sie in seine Arme. Dann trug er sie ins Wohnzimmer und setzte sich auf das Sofa, sie immer noch in seinen Armen haltend.


  „Vanessa! Oh Gott, Vanessa!“


  Ganz fest hielt er sie an sich gedrückt.


  Stöhnend kam Vanessa wieder zu sich und versuchte, sich aufzurichten.


  „Nicht bewegen! Ruh dich aus. Nicht bewegen.“


  Also blieb sie, wo sie war, in seinen Armen, auf seinem Schoß. Sein Körper war warm und fühlte sich sehr, sehr vertraut an. Genau wie sein Duft, seine Hände, seine Berührungen.


  „Markos …“, raunte sie mit leiser und unendlich müder Stimme. „Markos.“


  Sanft streichelte er über ihr Haar und flüsterte beruhigende Worte. Sie verstand nicht, was er sagte, doch seine Worte umhüllten sie wie ein ruhig fließender Strom. Geborgen lag sie in den Armen des Mannes, den sie so sehr geliebt hatte.


  Des Mannes, den sie immer noch liebte. Den sie immer lieben würde.


  Wie Feuer brannte diese Erkenntnis in ihrem Herzen. Sie hatte nie aufgehört, ihn zu lieben. Und würde nie aufhören können, ihn zu lieben.


  Markos. Der zurückgekommen war. Zurück zu ihr …


  Tränen liefen ihr über die Wangen und nahmen ihr die Sicht. Langsam drangen seine Worte in ihr Bewusstsein.


  „Lass mich bleiben, Vanessa. Mehr verlange ich nicht. Ich werde dich nicht belästigen. Ich will nur in deiner Nähe sein, so nah, wie du mich lässt. Bitte schick mich nicht fort. Bitte, verbanne mich nicht aus deinem Leben. Bitte lass mich in deiner Nähe sein.“


  Und während die Worte nach und nach einen Sinn ergaben, schien es, als würde nicht nur ihr Körper leichter, sondern auch endlich das tonnenschwere Gewicht von ihren Schultern genommen. Als sie den Kopf hob, immer noch Tränen in den Augen, und ihn ansah, verwandelte sein Anblick auch das letzte bisschen Schwere in die wundervollste Leichtigkeit.


  „Nicht weinen, Vanessa. Ich will dich nicht zum Weinen bringen. Ich will dir keinen Kummer bereiten oder dich noch mehr verletzen, als ich es schon getan habe. Ich war so dumm, ein wirklicher Esel. Du musst mich hassen, und du hast jedes Recht dazu, aber bitte, bitte nicht weinen. Lass mich nur in deiner Nähe sein, und ich werde mich um dich und unser Baby kümmern. Lass mich unserem Kind ein Vater sein – auch wenn du mich nicht heiraten und auch nicht mehr mit mir zusammen sein willst, lass mich für euch da sein. Ich werde alles tun – alles, was ich kann, alles, was du mich lässt.“


  „Meinst du das ernst, Markos?“, fragte sie, und ihre Stimme zitterte ein wenig. „Meinst du das wirklich ernst?“


  „Von ganzem Herzen, Vanessa.“


  Von Gefühlen überwältigt, schloss er die Augen, und als er sie wieder öffnete, suchte er ihren Blick.


  „Kannst du mir vergeben? Kannst du mir verzeihen, so ein blinder, dummer, arroganter Narr gewesen zu sein? Alles, was du gesagt hast, war wahr. Erst als du mich verlassen hast, habe ich gemerkt, wie sehr ich dich brauche. Dann habe ich herausgefunden, dass du schwanger bist. Ich war so verwirrt, ich konnte nicht klar denken und habe in meinem Schmerz und meiner Wut angenommen, du wärst zu einem anderen Mann gegangen. Was für alle anderen auf der Hand lag, habe ich nicht gesehen! Und dann, als Leo und Anna mich zu einem zweiten Besuch zu dir überredet haben, habe ich dich noch schlimmer behandelt. Ich habe so gemeine Dinge zu dir gesagt. Wirst du mir jemals verzeihen können? Wenn ich dich wegen der Dinge, die ich dir gesagt habe, verloren habe, werde ich … werde ich …“


  Weil sein Atem stockte, hielt er inne.


  „Oh Markos“, flüsterte sie, und ein warmer Schimmer lag in ihren Augen.


  Langsam hob sie den Kopf und küsste ihn. Mit einem unbeschreiblichen Glücksgefühl spürte sie, wie ihre Lippen die seinen berührten, fühlte die unendliche Erleichterung, die ihr Kuss ihm brachte – und ihr selbst auch.


  Dann sank sie wieder in seine Arme und bettete den Kopf an seine Brust. Tiefer Frieden erfüllte sie.


  Lange saß er einfach nur da, hielt sie fest und nahe an seinem Herzen.


  Erst nach geraumer Zeit fing er wieder an zu sprechen. Von einem dunklen Ort in seinem Inneren kamen die Worte – einem Ort, den er nie wieder hatte betreten wollen.


  Aber jetzt tat er es und förderte Gefühle und Ängste aus der Dunkelheit, in der sie so lange geruht hatten, ans Licht, wo sie endlich verwelken und sterben konnten.


  „Als du mir gesagt hast, du wolltest nicht, dass ich irgendetwas mit unserem Kind zu tun habe, dass es dem Kind ohne mich besser gehen würde …“ Er schwieg einen Moment, dann atmete er tief ein. „Deine Worte haben mich erschüttert. Bis ins Mark.“


  Wieder schwieg er, und auch Vanessa sagte nichts, sondern gab ihm die Zeit, die er brauchte.


  „Weißt du, es war, als hättest du meinen Vater beschrieben. Meine Mutter …“, ohne dass er es merkte, wurde seine Stimme bei diesem Wort härter, „… meine Mutter war die Geliebte meines Vaters. Sie arbeitete in einer Bar auf einer griechischen Ferieninsel. Weil er sich amüsieren wollte, hat mein Vater mit ihr angebändelt – so, wie er es immer tat. Aber sie war ehrgeizig; sie wollte, dass er sie heiratete. Doch für meinen Vater war sie nur ein nettes Mädchen, eines von der Sorte, die mit jedem gutaussehenden Mann ins Bett ging, der mit ihr flirtete. Nicht die Art Frau, die man heiratet. Die Frau, die man heiratete, war ein ordentliches griechisches Mädchen, eine Jungfrau, gut behütet und mit den richtigen Beziehungen.“ Er schwieg einen Moment.


  „Als meine Mutter meinem Vater sagte, dass sie schwanger war, hat ihn das fürchterlich geärgert. Trotzdem hat er sie geheiratet. Weil er glaubte, das wäre ungefährlicher für ihn, als ein uneheliches Kind mit einer Frau zu haben, die ihm ohne zu zögern die Regenbogenpresse auf den Hals hetzen und seinen Ruf zerstören würde. Doch direkt nach ihrer Hochzeit nahm er sich eine andere Frau zur Geliebten. Voller Absicht, um meiner Mutter zu zeigen, wie sehr er es hasste, zur Heirat gezwungen zu werden. Jetzt war es an meiner Mutter, wütend zu werden. Kurz vor meiner Geburt ist sie nach England gezogen, und kaum war ich auf der Welt, hat sie die Scheidung eingereicht und ein Vermögen an Alimenten verlangt. Mein Vater hat abgelehnt und seinerseits das Sorgerecht beantragt. Jahrelang hat sich ihr Streit hingezogen. Manchmal hat mein Vater mich in England besucht, aber immer waren auch meine Mutter und ihr Anwalt anwesend. Sie war überzeugt, dass er mich sofort nach Griechenland entführen würde, sobald er die Gelegenheit dazu hätte.


  Die ganze Zeit über stritten meine Eltern. Und immer über meinen Kopf hinweg. Meine Mutter schrie meinen Vater an, dass er mich niemals bekäme, wenn sie nicht das Geld, das sie verlangte, erhielte. Mein Vater schrie zurück, er fordere einenVaterschaftstest, weil er bei ihrem freizügigen Lebenswandel nicht sicher sein könne, dass ich sein Sohn sei. Sie nannte ihn einen Schürzenjäger, der sie seit dem Tag ihrer Hochzeit betrog. Einer Anschuldigung folgte die nächste. Als ich noch sehr klein war, habe ich natürlich nicht verstanden, worum sie stritten. Später hat meine Mutter versucht, mich auf ihre Seite zu ziehen – genau wie mein Vater. Als ich neun war, hat mein Vater den Sorgerechtsstreit endlich gewonnen.“


  Wieder machte Markos eine Pause, bevor er weitersprach.


  „Obwohl mein Vater mein ganzes Leben lang um mich gekämpft hat, kam ich auf ein Internat in die Schweiz, kaum dass er gewonnen hatte. Denn er wollte mich nicht wirklich, sondern nur, dass meine Mutter mich verlor. Und nachdem sie den Kampf verloren hatte, wollte sie mich auch nicht mehr. Von dem Zeitpunkt an war ich nutzlos für sie. Aber mein Vater fragte sich nach wie vor, ob ich wirklich sein Sohn war. Irgendwann gab es einen DNA-Test. Ich war sein Sohn, aber deshalb hat er mich nicht mehr geliebt. Der Test hat nur bewirkt, dass er anfing, mich zum Heiraten überreden zu wollen. Mittlerweile war ihm seine Sterblichkeit bewusst. Und ich sollte die Makarios-Dynastie fortsetzen. Leo hat nie die geringste Neigung zum Heiraten gezeigt, auch nicht, als sein Vater starb. Dadurch ist mein Vater noch besessener in seinem Wunsch, ich müsste ihm Enkelkinder schenken. Natürlich wollte er, dass ich ein anständiges griechisches Mädchen heirate, wozu er – dank meiner Mutter – nie die Gelegenheit hatte. Jedes Mal, wenn er mich nach Griechenland rief, hat er mir Mädchen präsentiert, die seiner Meinung nach geeignet waren. Dass ich überhaupt nicht heiraten wollte, hat ihn nicht interessiert. Seine letzte Wahl jedoch – die arme Apollonia Dimistris – hat sich als fatal erwiesen, denn ihre Mutter ist genauso schlimm wie mein Vater und will ihre Tochter unbedingt erfolgreich verheiraten. Aber natürlich“, seine Stimme klang merkwürdig hoch bei diesen Worten, „weißt du am besten, wie rücksichtslos sie ihr Ziel verfolgt. Und du weißt auch, wie rücksichtslos ich verhindern wollte, die Fehler meines Vaters zu wiederholen: gezwungen zu werden, eine schwangere Geliebte zu heiraten.“


  Ganz still lag Vanessa in seinen Armen. „Lebt deine Mutter noch?“, fragte sie schließlich.


  „Nein. Sie ist gestorben, als ich neunzehn war. Ein Unfall. Bei einer Party auf einer Yacht in Südfrankreich. Man hat sie in den frühen Morgenstunden tot im Wasser treibend gefunden. Mein Vater hat mich in der Universität angerufen. Er war ganz euphorisch – endlich war er sie los.“


  Tröstend legte Vanessa eine Hand um Markos’ Nacken, zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn unendlich zärtlich.


  „Die beiden werden dich nie wieder verletzen, Markos. Ob tot oder lebendig, ich werde es nicht zulassen!“ Ihre Miene nahm einen kämpferischen Ausdruck an. „Du hast gesagt, du würdest für mich sorgen, aber ich werde auch für dich sorgen. Ich werde mich um dich kümmern und dich lieben. Ich werde dich vor allem beschützen, was dich verletzt hat. Und du wirst der beste Vater auf der Welt sein. Der allerbeste. Stark und liebevoll und …“


  „Liebevoll? Nach allem, wie ich dich behandelt habe?“


  Doch sie wischte seine Zweifel beiseite.


  „Du hattest Angst. Angst, dass die Vergangenheit sich wiederholt. Das war nicht dein wirkliches Ich.“ Sie sah ihn an; Liebe schimmerte in ihren Augen. „Das hier bist wirklich du, Markos. Mutig genug, nach allem, was passiert ist, ein drittes Mal zu mir zu kommen. Mutig genug zu bereuen, was du getan hast. Mutig genug, das, was deine Eltern dir angetan haben, hinter dir zu lassen. Mutig genug, die Verantwortung für ein Baby zu übernehmen, das du nicht geplant hast. Und mutig genug“, fügte sie mit einem Lächeln hinzu, „zu glauben, ohne Taki und Stelios zurechtzukommen.“


  Er lachte verschmitzt. „Die Vorstellung, meine Wäsche selbst waschen zu müssen, hat mir die größte Angst eingejagt.“


  Glücklich stimmte sie in sein Lachen ein, doch plötzlich erstarrte ihre Miene.


  „Vanessa, was ist los?“, fragte er voller Furcht.


  „Alles in Ordnung. Junior hat sich nur bewegt und dabei einen ungünstigen Winkel erwischt.“


  Voller Faszination und Überraschung sah Markos sie an.


  „Das Baby bewegt sich wirklich richtig?“


  „Oh ja. Von einer Seite auf die andere. Der Kopf liegt ja unten und die Füßchen unterhalb meines Magens. Sieh mal, dort ist einer.“


  Sie strich den Stoff ihres Oberteils glatt. An ihrem Bauch war deutlich eine zusätzliche Wölbung zu sehen.


  „Thee mou“, murmelte Markos andächtig. Vorsichtig streckte er die Hand aus und hielt über der Wölbung inne. „Kann ich …? Darf ich? Würde ich … dir wehtun …dem Baby?“


  „Natürlich darfst du, und natürlich wirst du nicht“, entgegnete sie lächelnd, nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch.


  „Hallo Junior“, sagte Markos zärtlich.


  Als Antwort trat das Baby besonders fest zu. Vanessa zuckte zusammen. „Bei einem solchen Tritt muss es ein Junge werden. Vermutlich ein Fußballspieler.“


  „Weißt du es? Ob es ein Junge oder ein Mädchen ist?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich wollte es nicht wissen. Möchtest … möchtest du lieber einen Jungen?“


  Statt etwas zu antworten, küsste er sie.


  „Das hier kann werden, was immer es will“, meinte er. „Und unser zweites Kind wird dann das Gegenteil.“


  „Zweites Kind?“ Zweifelnd sah sie ihn an.


  „Ein Einzelkind ist nicht gut“, erwiderte er vollkommen ernst. „Das weiß ich aus eigener Erfahrung. Ich möchte so viele Kinder wie möglich. Und jedes von ihnen“, verliebt sah er ihr tief in die Augen, „wird mit der besten Mutter der Welt gesegnet sein. So wie ich“, er küsste sie zärtlich, „mit der besten Ehefrau der Welt gesegnet wäre – wenn sie mich will. Vanessa, du hast mein Herz entflammt, vom ersten Augenblick an, schon als ich dich in Paris gesehen habe. Du bist es, die ich so sehr liebe, dass ich nicht weiß, was ich sonst tun sollte, als dich zu bitten, mich zu heiraten. Und wenn du nicht willst, dann lass mich bitte in deiner Nähe sein. So nah, wie du mich lässt.“


  Wieder füllten sich Vanessas Augen mit Tränen.


  „Oh Markos – du bist bereits in meinem Herzen. Dort warst du immer, und nichts kann dich von dort entfernen. Dich zu verlassen, hat so wehgetan, aber ich musste es tun, weil es damals keine Zukunft für uns gab. Aber ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“


  Er zog sie an sich und legte einen Arm um ihre Schultern. „Willst du mich heiraten, bevor Junior auf die Welt kommt?“


  „Dann bleiben uns nur ein paar Wochen.“


  Lächelnd küsste er sie auf die Nase.


  „Ich rufe gleich Taki und Stelios an. Ich bin sicher, die schaffen es.“


  „Oder“, erwiderte sie trocken, „wir organisieren unsere Hochzeit selbst.“


  Noch einmal küsste er ihre Nase. „Wenn du darauf bestehst. Bestimmt wird es sogar Spaß machen.“


  „Es wird ja nur eine kleine Hochzeit“, meinte Vanessa. „Eine ruhige. Nur wir beide.“


  Vorsichtig schwang Vanessa ihre Beine aus dem Wagen und ließ sich von Markos stützen.


  „Ein Taxi wäre viel einfacher gewesen“, stellte sie belustigt fest.


  Reumütig blickte Markos auf den schnittigen roten Sportwagen. „Lass ihn mir noch ein bisschen. Sobald Junior geboren ist, brauchen wir ohnehin einen größeren. Vielleicht einen Van … mit einem eigenen Anhänger für all die Windeln!“


  Er stieg wieder ein, parkte den Wagen und lief sofort zurück zu seiner Braut, die in einem cremefarbenen Seidenkleid vor dem Eingang des Standesamtes auf ihn wartete.


  Gerade als Markos Vanessa in das Gebäude führen wollte, dröhnte über ihnen ein lautes Getöse. Genau wie die Menschen um sie herum, sahen sie auf.


  Lauter und lauter wurde der Lärm, und ein heftiger Wind kam auf.


  „Was…?“


  Markos’ Worte erstarben, als ein riesiges Etwas über dem Dach des Rathauses sichtbar wurde und weiter zu dem Park flog, der sich vor dem Gebäude erstreckte. In diesem Moment fuhr ein Polizist auf einem Motorrad vor, hielt an, parkte und eilte in den Park. Dort gestikulierte er wild mit den Armen, damit die Leute die Rasenfläche frei machten.


  An Vanessas Seite stieß Markos einen griechischen Fluch aus.


  „Was ist los?“, fragte sie ein wenig ängstlich. „Ist das ein Rettungshubschrauber?“


  „Schlimmer“, erwiderte ihr Bräutigam mit einem grimmigen Lächeln.


  Als der Helikopter auf dem Rasen gelandet war und der Lärm der Rotorblätter endlich leiser wurde, sprang ein großer schlanker Mann in einem maßgeschneiderten Anzug hinaus und reichte seine Hand einer Frau in einem leuchtend roten Kleid, die einen Hut mit roten Federn trug.


  „Oh du lieber Gott, es ist Anna“, sagte Vanessa mit schwacher Stimme.


  „Und Leo“, fügte Markos hinzu.


  „Aber das sollte doch eine ganz ruhige Hochzeit werden.“


  „Zu spät“, meinte Markos. „Wir sind entdeckt worden.“


  Er beobachtete, wie Leo und Anna sich bei dem Polizisten bedankten, dem Piloten zuwinkten, die Straße überquerten und auf sie zukamen. Leo begrüßte seinen Cousin mit einem griechischen Wortschwall und schloss ihn fest in die Arme, während Anna direkt auf Vanessa zuging und vor ihr stehen blieb.


  „Wage es nicht, ihn zu heiraten, wenn er noch nicht vor dir auf die Knie gefallen ist!“, sagte sie mahnend und küsste Vanessa rechts und links auf die Wangen. „Er liebt dich, nicht wahr?“, fragte sie und trat wieder einen Schritt zurück. „Hat er es dir auch gesagt?“


  Vanessa nickte. „Ja, das ist er, und das tut er, und er hört überhaupt nicht mehr auf, es zu wiederholen.“


  „Sehr gut!“, meinte Anna und wandte sich an Markos. „Du wirst sie gut behandeln, versprochen?“


  „Mein ganzes Leben lang“, versprach er. „Und auch noch danach.“


  „Sehr gut!“, wiederholte sie und blinzelte heftig. „Oh verflixt, ich muss weinen!“


  Schweigend reichte ihr Ehemann ihr ein großes Seidentaschentuch mit Monogramm.


  „Wir erregen die Aufmerksamkeit der örtlichen Paparazzi“, stellte er lakonisch fest.


  Und in der Tat versammelte sich eine kleine Menschenmenge um sie, und einige zückten bereits ihre Fotoapparate.


  „Die in dem roten Kleid kenne ich aus dem Fernsehen“, sagte eine Frau großspurig, wenn auch völlig unzutreffend, zu einer anderen. „Sie spielt in einer dieser Serien am Nachmittag mit.“


  „Besser, du heiratest ihn schnell, sonst setzen die Wehen ein, bevor er dir den Ring an den Finger gesteckt hat“, rief eine dritte Frau Vanessa gut gelaunt zu.


  „Bitte lächeln – Pressefoto – ‚Teymouth Times‘“, ertönte eine andere Stimme, und ein Blitzlicht flackerte auf.


  Mit einem milden Lächeln drängte Leo seine Frau und das Brautpaar ins Rathaus.


  „Wie zum Teufel habt ihr es herausgefunden?“, fragte Markos.


  „Ganz ruhig, keiner Cousin“, erwiderte Leo. „Takis Schwester ist mit meinem Piloten verheiratet … du hattest also keine Chance, es geheim zu halten.“


  „Seid ihr fertig?“, fragte Anna. „Dann könnten wir endlich mit der Hochzeit anfangen. Vanessa sollte in ihrem Zustand nicht so lange stehen.“


  Sehr sanft und zärtlich küsste Markos die Braut. „Bereit?“, fragte er.


  Pures Glück schimmerte in ihren Augen, als sie nickte.


  „Dann los.“ Markos strahlte und ergriff ihre Hand. „Möge die beste Hochzeit der Welt beginnen.“


  „Die zweitbeste“, warf Leo ein und nahm die Hand seiner Frau. Gemeinsam folgten sie Markos und Vanessa in das Zimmer des Standesbeamten.


  Draußen auf dem Bürgersteig wartete der Reporter der „Teymouth Times“ geduldig. Gerade hatte er einen Angestellten des Rathauses nach den Namen des Hochzeitspaares gefragt, und nach einem Anruf in der Redaktion und einer kurzen Recherche zum Stichwort „Makarios“ wusste er, dass er auf eine Goldader gestoßen war. Ein temperamentvolles Model, eine wunderschöne rothaarige Braut kurz vor der Niederkunft und nicht einer, sondern gleich zwei attraktive griechische Multimillionäre – ganz zu schweigen von dem roten Luxussportwagen auf dem Seitenstreifen und dem Helikopter auf der Wiese im Park … Oh ja, die Titelseite gehörte definitiv ihm.


  Ganz zu schweigen von dem Vermögen, das ihm alle Klatschzeitungen für die Rechte an den Fotos bezahlen würden …


  Mit einem glücklichen Seufzen kontrollierte er noch einmal das Objektiv seiner Kamera.


  Drinnen, ohne etwas von dem zukünftigen Ruhm des Fotografen zu ahnen, legten in einem stillen sonnendurchfluteten Zimmer zwei Menschen ihr Ehegelübde ab. Sich zu lieben und zu ehren und einander das glücklichste Leben auf der Welt zu schenken – einander und ihrem Kind, das darauf wartete, geboren zu werden.


  – ENDE –


  Miranda Lee


  Sehnsucht nach deinen Küssen


  [image: image]


  Wie kann ein einziger Blick solch brennendes Verlangen auslösen? Jason hat nur für einen kurzen Moment in Leahs Augen gesehen – und schon begehrt er sie, wie er noch keine Frau zuvor begehrt hat. Doch leider scheint seine schöne neue Rezeptionistin sich weder von seinem verführerischen Charme noch von seiner Macht und seinem Reichtum beeindrucken zu lassen, denn sie weist ihn eiskalt ab. Eine völlig neue Erfahrung für Jason, die seinen Eroberungswillen nur umso mehr weckt. Doch Vorsicht: Leah ist keine Frau für eine Nacht!


  1. KAPITEL


  Leah schwamm so lange, bis sie die vollen zwanzig Bahnen absolviert hatte.


  Zufrieden mit ihrer Leistung kraulte sie zum Beckenrand hinüber und griff nach den Stangen der Leiter. Während sie sich langsam aus dem Wasser zog, fiel ihr Blick auf ihren linken Oberschenkel und das raue Narbengewebe.


  Sie schaute nicht fort, so wie sie es sonst zumeist tat. Stattdessen zwang sie sich dazu, die Narben im hellen Morgenlicht zu begutachten.


  In den vergangenen zwei Jahren waren sie deutlich blasser geworden, aber sie würden niemals ganz verschwinden, und das musste sie wohl endlich akzeptieren. Rasch stieg sie aus dem Swimmingpool und wickelte sich in ein Handtuch.


  Leah seufzte. Sie wünschte, ihr entstelltes Bein würde ihr nicht derart viel ausmachen. Es schien geradezu pathetisch, sich über ein paar dumme Narben aufzuregen, wo doch der Autounfall, den sie verursacht hatte, auch das Leben ihrer Mutter gefordert hatte.


  Nichts reichte an diese Tragödie heran, nicht einmal die Tatsache, dass Carl sie nur wenige Monate nach dem Unfall verlassen hatte. Obwohl sie damals überzeugt gewesen war, dass ihr Herz nie wieder würde heilen können.


  Leah packte das Handtuch fester und rubbelte nicht gerade sanft über ihre Narben, denn sie erinnerte sich in diesem Moment an Carls Gesichtsausdruck, als er zum ersten Mal ihr verunstaltetes Bein gesehen hatte. Er war entsetzt. Es stieß ihn ab.


  Und er brachte ständig neue Entschuldigungen an, weshalb er auch Wochen, nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, noch nicht wieder mit ihr schlief. Schließlich verkündete er, dass er die Scheidung wollte, weil sie sich angeblich so sehr verändert hatte.


  Leah gab ihm sogar recht. Während der langen, schmerzvollen Wochen im Krankenhaus war sie zu einer anderen Person geworden. Einer besseren, wie sie glaubte. Eine Person mit mehr Charakter, Einsicht und Mitgefühl.


  Carl behauptete, sie wäre viel zu ernst geworden und man könne gar keinen Spaß mehr mit ihr haben. Leahs verzweifelter Einwand, sie habe gerade erst ihre Mutter verloren und deshalb sei es ganz natürlich, dass sie traurig sei, machte auf ihn keinen Eindruck.


  Dass er mich verließ, hat nichts mit einer Veränderung meiner Persönlichkeit zu tun, dachte sie heute bitter. Es lag allein an ihren Narben.


  Doch irgendwann fand sie sich mit der Trennung ab. Denn mal ganz ehrlich – wer wollte schon mit einem Mann verheiratet bleiben, der nicht ertragen konnte, dass seine Frau optisch nicht mehr völlig perfekt war?


  Was vor dem Unfall durchaus der Fall gewesen war. Zumindest hatte man ihr das ihr ganzes Leben lang versichert.


  Leah war das Ebenbild ihrer Mutter gewesen – langes blondes Haar, tiefgrüne Augen, perfekte Zähne, makellose Haut und eine fantastische Figur. Sie hatte ihre guten Gene immer für selbstverständlich gehalten. Ihren privilegierten Lebensstil ebenso.


  Als einziges Kind von Sydneys erfolgreichstem Börsenmakler war ihr niemals etwas versagt worden. Im Gegenteil. Nach Strich und Faden verwöhnt, war sie zu einer kleinen Prinzessin herangewachsen, die glaubte, die Welt müsse nur nach ihrer Pfeife tanzen. Für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten – das war ein Konzept, das Leah Bloom nicht verstand. Sie verfügte über eine monatliche Zuwendung und eine Kreditkarte. Warum sollte sie also täglich acht Stunden in einem drögen Job verbringen?


  Stattdessen füllte sie ihre Tage mit Einkaufen und Wohltätigkeitsessen sowie den Stunden, die sie im Schönheitssalon verbrachte, um für den Termin am Abend gestylt zu werden. Im Alter von einundzwanzig hatte Leah mehr Partys, Premierenfeiern und Galaveranstaltungen besucht, als sie zählen konnte.


  Als sie sich dann auch noch verliebte und Carl heiratete, war das das absolute Sahnehäubchen. Er war attraktiv, charmant und reich. Sehr reich. Leahs Familie hatte schließlich auch keinen Umgang mit anderen Leuten.


  Carl war dreißig, als sie sich vermählten – der Erbe eines riesigen Diamantenimperiums. Sie war dreiundzwanzig.


  Ihre Ehe dauerte gerade mal sechs Monate, da geschah der Unfall. Viel zu kurz, als dass sich Carl in diesem Zeitraum schon hätte „entlieben“ können. Bereits vor einiger Zeit war Leah klar geworden, dass sie für ihn nur eine Art Trophäe gewesen war – ein dekoratives Anhängsel, mit dem er angab, das aber nur so lange Wert besaß, wie es perfekt war.


  Sobald es einen Makel bekommen hatte, wollte er es nicht mehr.


  „Mrs. B. hat mich beauftragt, dir zu sagen, dass das Frühstück in zehn Minuten fertig ist“, rief eine männliche Stimme zu ihr hinüber.


  Leah schaute auf und sah ihren Vater, der am Balkongeländer seines Schlafzimmers lehnte.


  In seinem Lieblingsmorgenmantel aus dunkelblauer Seide und vom vielen Segeln und Schwimmen braun gebrannt, sah er wesentlich jünger aus als die zweiundsechzig Jahre, die er mittlerweile zählte. Natürlich besaß er auch einen eigenen Fitnessraum, in dem er sich in Form hielt, und darüber hinaus färbte er sein dichtes, dunkles Haar.


  „Das ist der einzige Grund, weshalb ich jedes Wochenende nach Hause komme, weißt du“, antwortete Leah. „Wegen Mrs.


  B.’s Küche.“


  Natürlich war das eine Lüge. Sie kam jedes Wochenende nach Hause, um Zeit mit ihrem Vater zu verbringen und seine elterliche Liebe zu spüren.


  „Unsinn!“, versetzte auch prompt ihr Vater. „Du isst doch sowieso immer nur ein Häppchen und bist unglaublich dünn.“


  „Man kann nie zu dünn sein“, erwiderte sie.


  „Oder zu reich“, ergänzte er. „Was mich daran erinnert, dass ich etwas Wichtiges mit dir besprechen wollte. Also beeil dich.“ Damit zog er sich zurück.


  Leah warf das Handtuch über ihre Schulter und machte sich auf den Weg in ihr Schlafzimmer – eines von sechs in der zweistöckigen Villa direkt am Wasser, die auf dem aktuellen Markt mehrere Millionen wert sein musste.


  Vaucluse war das beste und begehrteste Wohnviertel in Sydneys östlichen Vororten.


  Nach dem Tod ihrer Mutter hatte ihr Vater einige Zeit mit dem Gedanken gespielt, das Haus zu verkaufen und irgendwo anders hinzuziehen, doch das hatte Leah ihm ausgeredet. Und darüber war sie unendlich froh. Es war immer wieder ein Trost, die Dinge ihrer Mutter um sich zu haben. Ihre Gegenwart in den Räumen immer noch spüren zu können.


  So ein wunderschönes Haus, dachte Leah traurig, während sie die Treppe hinaufstieg, die zu ihrem Schlafzimmer führte.


  Der Gedanke kam ihr erst, als sie bereits unter der Dusche stand – vielleicht hatte ihr Vater seine Meinung geändert, was das Haus anging. Vielleicht wollte er es doch verkaufen. Vielleicht wollte er darüber mit ihr reden.


  Das werde ich nicht zulassen, entschied sie, während sie das Wasser abstellte. Eher werde ich mich mit allem, was ich habe, widersetzen!


  Wenige Minuten später eilte sie die Treppe hinunter. Sie trug ein Paar abgeschnittene Bluejeans und ein pinkfarbenes Top und hatte ihr langes, feuchtes Haar zum Pferdeschwanz gebunden.


  Joachims Herz tat einen Sprung, als seine Tochter in den Frühstücksraum stürmte. Wie sehr sie ihrer Mutter glich! Es war, als sehe er Isabel in ihren Zwanzigern.


  „Falls du vorhast, das Haus zu verkaufen, Daddy“, schleuderte sie ihm mit einem entschlossenen Blick entgegen, während sie ihm gegenüber am Tisch Platz nahm, „dann wirst du dich noch wundern.“


  Joachim seufzte. Sie sah wie ihre Mutter aus, aber charakterlich war sie ganz anders. Isabel war eine sanfte, einfühlsame Frau gewesen, die sich ihm immer untergeordnet hatte.


  Leah sah sanft aus. Noch vor ein paar Jahren war sie es auch gewesen, doch in den vergangenen achtzehn Monaten hatte sie einiges an Entschlossenheit und Unabhängigkeit dazugewonnen. Sie war nicht hart, aber sehr direkt und kompromisslos.


  Doch wer sollte ihr das vorwerfen? Carl hatte einiges zu verantworten. Als Leah ihn am meisten gebraucht hätte, verließ er sie. Der Mann war ein Mistkerl und Feigling. Joachim verachtete ihn zutiefst.


  „Nein, Leah“, antwortete er mit einem beruhigenden Lächeln. „Ich will das Haus nicht verkaufen. Ich weiß, wie sehr du daran hängst.“


  Leahs Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Worüber wollte ihr Vater dann mit ihr reden?


  „Worum geht es dann?“, fragte sie, während sie nach einer Scheibe Toast griff. „Du willst doch wohl nicht wieder über meine Arbeit sprechen, oder? Ich dachte, du wärest stolz, dass ich einen Job gefunden habe.“


  Vielleicht wäre überrascht eine bessere Beschreibung der Reaktion ihres Vaters gewesen. Als Leah vor einem Jahr zum ersten Mal erwähnte, dass sie sich Arbeit suchen wollte, da hatte ihr perplexer Vater sie gefragt, was in aller Welt sie denn glaubte, was sie tun könne.


  „Selbst Kellnerinnen müssen heutzutage eine gewisse Erfahrung haben“, meinte er.


  Nachdem sie ihren Lebenslauf zusammengestellt hatte, verstand sie seine Skepsis. Denn es gab praktisch nichts, was sie anführen konnte – abgesehen von einem eher durchschnittlichen Highschool-Abschluss. Sie verfügte über keinerlei Qualifikationen für einen Beruf, nur über ihre sozialen Fähigkeiten, ihr Aussehen und ein paar Computerkenntnisse.


  Weshalb sie auch nach unzähligen ergebnislosenVorstellungsgesprächen lediglich die Stelle als Rezeptionistin finden konnte. Und das noch nicht einmal bei einer schicken Firma im Zentrum der City. Momentan arbeitete sie für ein Unternehmen, das Kosmetikprodukte herstellte und seinen Sitz in Ermington hatte, einem Viertel im Westen von Sydney, das hauptsächlich aus Gewerbegebiet bestand.


  „Ich bin stolz darauf, dass du einen Job gefunden hast“, versicherte ihr Vater. „Sehr sogar.“


  Mrs. B. trat ein, balancierte einen Teller, auf dem sich Rührei, Pilze, gegrillte Tomaten und Bacon türmten, und unterbrach damit die Unterhaltung.


  „Das sieht fantastisch aus, Mrs. B.“, lobte Leah die Haushälterin ihres Vaters, während diese den Teller genau vor ihr abstellte.


  Leah war insgeheim froh, dass sie dieses Frühstück nur einmal die Woche essen musste, ansonsten würde sie mittlerweile aussehen wie ein Pfannkuchen.


  „Sehen Sie bloß zu, dass Sie alles aufessen“, erwiderte Mrs. B. mit einem scharfen Blick auf Leah. „Sie werden viel zu dünn, Missie.“


  „So abgemagert wirst du nie einen anderen Ehemann finden“, stimmte ihr Vater zu.


  Leah hätte anführen können, dass sie jede Woche mehrere Verabredungen ausschlug. Doch stattdessen lächelte sie süßlich und machte sich über das Essen her, bis Mrs. B. befriedigt den Raum verließ. Dann legte sie Messer und Gabel beiseite und blickte ihren Vater direkt an.


  „Ich habe nicht vor, noch einmal zu heiraten, Daddy.“


  „Was? Warum nicht?“


  „Du weißt, warum.“


  „Nicht jeder Mann ist so schwach wie Carl“, meinte er grimmig. „Du bist eine schöne junge Frau, Leah. Du solltest einen Ehemann haben. Und Kinder.“


  „Ich möchte nicht weiter darüber reden, Daddy. Ich will einfach nur, dass du meine Einstellung dazu kennst und ich mir nicht wieder solche Kommentare anhören muss.“


  „Du wirst deine Meinung ändern“, entgegnete er. „Irgendwann wirst du den richtigen Mann treffen, dich verlieben, und damit hat sich die Sache. Die Natur setzt sich immer durch. Du wirst noch an meine Worte denken.“


  Leah unterdrückte ein Seufzen. Sie liebte ihren Vater von ganzem Herzen, aber in den vergangenen zwei Jahren hatte sie feststellen müssen, dass er unheimlich bevormundend sein konnte. Er glaubte immer, dass er allein wusste, was für den anderen das Beste war.


  „Können wir bitte über etwas anderes reden?“, sagte sie und griff mit den Fingern nach einem Stück knusprigem Bacon und biss herzhaft hinein. „Du wolltest etwas mit mir besprechen?“, fragte sie zwischen zwei Bissen. „Ich glaube nicht, dass es etwas mit einer neuerlichen Heirat von mir zu tun hat. Es klang eher, als ginge es um Geld. Was mich an etwas anderes erinnert. Bitte sage mir nicht wieder, was ich mit dem Geld aus dem Treuhandfonds machen kann und was nicht. Es ist mein Geld, und ich kann damit tun und lassen, was ich will. Mum hat keine Bedingungen an das Erbe geknüpft. Wenn ich alles spenden will, kann ich das tun. Nicht, dass ich es täte. Noch nicht. Im Moment muss ich jeden Monat etwas zurückhalten, um über die Runden zu kommen.“


  „Das wundert mich überhaupt nicht“, meinte ihr Vater. „Wenn ich mich recht entsinne, so zahlen sie dir dort einen wahren Hungerlohn.“


  „Die Frauen in der Fabrik bekommen noch weniger“, versetzte Leah. „Und einige von ihnen müssen damit eine ganze Familie durchbringen. Mein Ziel ist es, mich allein über mein Gehalt zu finanzieren. Es wird mir guttun, wenn ich mal sehe, wie die weniger Privilegierten leben. Also, worüber wolltest du nun mit mir reden?“, fragte sie und biss erneut in ihren Bacon.


  „Iss zuerst dein Frühstück. Wie ich sehe, schmeckt es dir. Wir können gleich beim Kaffee reden.“


  Nachdem Leah ihren Teller leer gegessen hatte, blickte sie ihren Vater neugierig an. „Nun?“, hakte sie nach und griff nach ihrer Kaffeetasse. „Raus mit der Sprache.“


  „Was weißt du über die Übernahme von Beville Holdings?“


  „Was? Du meinst, es ist beschlossene Sache?“, fragte sie alarmiert. Bislang hatte es nur Gerüchte über eine mögliche Übernahme gegeben. Aber viele von Leahs Kollegen waren ernsthaft beunruhigt.


  „Ja, es ist ein Fakt“, bestätigte ihr Vater. „Im Wirtschaftsteil der Sonntagszeitung gibt es einen Artikel darüber. Inklusive einem Foto deines neuen Chefs, Jason Pollack.“


  „Jason Pollack“, wiederholte sie, doch der Name sagte ihr nichts. „Nie von ihm gehört.“ Leah mochte die Arbeitswelt zwar erst spät in ihrem Leben entdeckt haben, aber sie war mit Dinner-Konversationen groß geworden, in denen es um die großen Drahtzieher der Geschäftswelt ging, deren Gesichter und Namen nur allzu häufig in den Zeitungen abgedruckt wurden.


  „Das haben bislang auch nur wenige“, gab ihr Vater zurück. „Er meidet die Medien.“


  „Zeig her“, sagte sie, woraufhin er ihr den Artikel reichte.


  „Großer Gott!“, rief Leah aus, die erwartet hatte, das Foto eines wesentlich älteren Mannes zu sehen. Und um einiges dickeren.


  Übernahmespezialisten waren eher selten so jung. Oder so schlank.


  Oder so attraktiv.


  Irgendetwas in ihrem Inneren verkrampfte sich, als sie Jason Pollack betrachtete. Er hatte schöne Augen. Dunkelbraun waren sie. Der Mund kompromisslos. Sein Haar war schwarz. Und wellig. Seine Nase gerade, das Kinn markant und mit einer verführerischen Kerbe in der Mitte.


  „Ist das ein altes Foto?“, fragte sie brüsk.


  „Nein. Wenn du den Artikel liest, wirst du sehen, dass er erst sechsunddreißig ist. Er sieht sehr gut aus, findest du nicht?“


  „Ich schätze schon“, erwiderte sie. „Wenn man den Typ mag.“ Was bei ihr offensichtlich der Fall war. Sie konnte den Blick nicht von seinem Foto losreißen.


  Er war von einer Aura umgeben, die ihn eindeutig als charismatische Persönlichkeit auswies. Seine Augen wirkten reif und intelligent – was Leah zugleich attraktiv und verstörend fand.


  Verstörend, weil sie den neuen Besitzer von Beville Holdings nicht attraktiv finden wollte. Sie wollte noch für lange, lange Zeit gar keinen Mann attraktiv finden.


  „Wie in aller Welt ist er in so kurzer Zeit so erfolgreich geworden?“, fragte sie scharf. „Ich weiß, dass es bei ihm kein altes, geerbtes Geld sein kann. Wenn das der Fall wäre, hätte ich ihn schon vorher getroffen.“


  „Nein, er ist ein Einwanderer aus Polen. Sein Vater hat ihn großgezogen, nachdem seine Mutter bei der Geburt gestorben war. Er ist in einem der westlichen Vororte aufgewachsen und nie zur Uni gegangen. Er hat direkt nach der Schule im Verkauf angefangen.“


  „Er muss ein verdammt guter Verkäufer gewesen sein, wenn er in so kurzer Zeit so weit gekommen ist“, bemerkte Leah.


  „Scheint so. Aber er hat auch in Geld eingeheiratet, als er Ende zwanzig war. Seine Frau war die Witwe seines ersten Arbeitgebers. Ihrem Ehemann gehörte die Whizz Bizz Elektronikkette. Jason Pollack hat sie innerhalb nur eines Jahres nach dem Tod ihres Mannes geheiratet. Sie selbst ist ein paar Jahre später an Krebs gestorben und hat ihrem jungen Ehegatten alles vermacht. Nach dem Tod seiner Frau hat er die Kette zu einem äußerst hohen Preis verkauft. Das ist sowieso zu seinem Markenzeichen geworden. Er kauft marode Unternehmen auf, bringt sie wieder auf Vordermann und veräußert sie dann mit einem hohen Gewinn.


  Aber nur, wenn er daran glaubt, dass die Firma auch wirklich zu sanieren ist“, fuhr ihr Vater fort, während Leah immer noch auf Jason Pollacks Foto starrte. „In dem Interview gibt er zu, dass er sich einmal getäuscht hat – das betreffende Unternehmen war nicht zu retten. Also hielt er seine Verluste so gering wie möglich, indem er die Firma schloss und alles von Wert verkaufte.“


  „Und zur Hölle mit den armen Angestellten“, meinte sie wütend.


  „Soweit ich weiß, gab er jedem eine höhere Abfindung, als ihm zugestanden hätte.“


  „Was er sich ja auch ohne Weiteres leisten konnte“, fauchte sie und riss sich von dem Foto los, um den Rest des Artikels zu lesen. Der Mann musste zig Millionen wert sein. Seine Wohnung nahm das ganze oberste Stockwerk eines Wolkenkratzers mitten in Sydneys Geschäftszentrum ein.


  „Aber er hätte es nicht tun müssen, Leah. Dem Mann eilt der Ruf voraus, dass er äußerst fair ist. Schau, Beville Holdings hat jetzt seit zwei Jahren keinen Gewinn gemacht. Darüber wollte ich mit dir reden. Ob Beville Holdings zu retten ist oder nicht?“


  Leah runzelte die Stirn. „Warum willst du das wissen?“


  „Zufälligerweise besitze ich einige Aktien von Beville Holdings. Ich habe sie vor zwei Jahren gekauft, als sie ganz tief im Keller waren. Also, sag schon, Liebes, ist die Firma zu retten, oder wird dein neuer Boss sie Stück für Stück verscherbeln?“


  „Woher in aller Welt soll ich das wissen?“, entgegnete Leah, die die Zeitung zu ihrem Vater hinüberschob, damit sie nicht länger auf das verdammte Foto starren musste.


  „Komm schon, Leah, zier dich nicht so. Du gehörst zu den Frauen, denen man alles erzählt. Die Leute vertrauen sich dir gerne an. Das habe ich selbst bereits häufig genug gesehen. Du bist jetzt seit über acht Monaten in der Firma. Ich wette, du weißt, was da vor sich geht. Nur weil du nicht studiert hast, heißt das nicht, dass du nicht meinen Verstand geerbt hättest. Wenn du willst, bist du verdammt clever.“


  „Ich war nicht besonders clever, als ich Carl geheiratet habe.“


  „Das ist etwas anderes. Die Liebe kann aus absolut jedem einen Narren machen. Jetzt gib mir deine ehrliche Einschätzung. Wird meine Investition wachsen?“


  Leah dachte über all die Informationen nach, die sie in den vergangenen Monaten bekommen hatte.


  Ihr Vater hatte recht. Die Leute vertrauten sich ihr wirklich gerne an. Mehr denn je. Seit dem Unfall war sie mitfühlender geworden, wohingegen sie zuvor nur deshalb eine gute Zuhörerin gewesen war, weil ihre Mutter es ihr beigebracht hatte.


  Deshalb wusste sie auch genau, was bei Beville Holdings nicht stimmte. Die Probleme konnte man in den Griff kriegen. Falls der neue Boss wusste, wo er hinschauen musste oder wessen Rat er annehmen sollte.


  „Beville Holdings produziert erstklassige Ware“, antwortete sie vorsichtig. „Aber sie haben ein verdammt schlechtes Management. Ich denke, dein Investment wird wachsen.“


  Joachim lächelte. Schlaues Mädchen, seine Tochter. Schlau und schön und nicht dazu bestimmt, ihr Leben als Rezeptionistin zu fristen. Oder alleine zu bleiben.


  Er konnte ja verstehen, dass das Verhalten ihres Exmannes sie zutiefst verletzt hatte, aber das Leben ging weiter.


  Leah war erst sechsundzwanzig. Es war an der Zeit, dass sie wieder ausging. Doch das konnte er nicht erzwingen. Er musste subtiler vorgehen. Vielleicht würde er sie kommenden Samstag mit einer Dinnerparty überraschen, würde ein paar alte Freunde einladen, Leute, die sie mochte. Doch er würde noch jemand Neues hinzufügen, einen attraktiven jungen Mann, der sie vielleicht beeindruckte.


  Aber wen?


  Joachim fiel niemand ein. Mit einem Seufzen griff er nach der Zeitung und stellte fest, dass er erneut auf das Foto von Jason Pollack blickte. Plötzlich wisperte ihm eine Stimme zu, dass er ihn einladen sollte. Jason Pollack.


  Joachims erste Reaktion war sofort ablehnend. Nicht einen ehrgeizigen Bastard, der des Geldes wegen geheiratet hatte. Doch die Stimme insistierte. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er geglaubt, dass es Isabel war, die ihm zuflüsterte. Isabel, die Carl kein bisschen hatte ausstehen können und die gesagt hatte, dass Leah eine andere Sorte Mann brauchte. Einen stärkeren, einen Selfmademan.


  Isabel hatte in Bezug auf Carl recht behalten.


  Jason Pollack war ein starker Mann, sagte sich Joachim. Und ein Selfmademan. Ein Mann, der vielleicht eine neue Frau suchte. Diesmal eine jüngere, die ihm Kinder schenken konnte.


  Joachim hatte immer noch Zweifel, doch die innere Stimme war äußerst hartnäckig.


  Also gut, er würde es tun.


  Sag Leah nichts, fügte die Stimme hinzu.


  Joachim warf einen raschen Blick über den Tisch zu seiner Tochter.


  „Was?“, fragte sie.


  „Nichts. Nichts.“


  Doch die Würfel waren gefallen. Er würde Jason Pollack zum Dinner einladen und Leah nichts sagen. Allerdings wusste er noch nicht, wie er sie dazu bringen sollte, zu kommen. Keine leichte Aufgabe.


  Aber er würde sie überreden. Irgendwie.


  2. KAPITEL


  Leah bog in die Einfahrt von Beville Holdings ein, stoppte an der Sicherheitsschranke und lächelte Ted zu, der die Frühschicht als Wachmann innehatte. Normalerweise erwiderte er das Lächeln, drückte auf den Knopf, der die Schranke hob, und ließ sie durchfahren.


  Doch heute öffnete Ted sein Fenster und bedeutete Leah, dasselbe bei sich zu tun. Sie kurbelte das Fenster herunter.


  „Er ist hier“, rief er im Verschwörerton zu ihr hinüber. „Der neue Boss.“


  „Was?“ Leahs Magen verkrampfte sich sofort. Natürlich war sie davon ausgegangen, dass Jason Pollack früher oder später bei der Arbeit auftauchen würde, aber so schnell hatte sie nicht mit ihm gerechnet.


  „Hast du gestern nichts von der Übernahme in der Zeitung gelesen?“, fragte Ted.


  „Ähm … nein, das habe ich nicht“, erwiderte Leah, die den Eindruck vermeiden wollte, zu gut informiert zu sein. Sie spielte bei Beville Holdings nicht gerade die Rolle des dummen Blondchens, aber sie machte auch keinerlei Andeutungen, wer sie wirklich war. Sie bevorzugte es, wenn man sie als einfaches Mädchen aus der Arbeiterklasse von Gladesville behandelte. Keiner ihrer Kollegen war je in ihrem schicken Apartment mit Meerblick gewesen, und niemand verband ihren Nachnamen – Johannsen – mit der Diamantendynastie.


  „Nun, sein Name ist Jason Pollack“, verriet Ted. „Als er um sieben hier vorfuhr und verkündete, wer er ist, habe ich trotzdem seinen Ausweis verlangt – und das scheint ihm gefallen zu haben.“


  „Das freut mich für dich. Was für ein Auto fährt er? Bestimmt irgendetwas Superschickes, oder?“


  „Einen dunkelblauen Sportwagen.“


  Leah verzog verächtlich die Lippen. Typisch. Gestern hatte ihr Vater behauptet, Jason Pollack sei kein Playboy – obwohl er in einem riesigen Penthouse lebte.


  Aber solche Männer waren alle gleich. Sobald sie über Geld verfügten, gaben sie sich nicht länger mit Bescheidenheit ab. Reiche Leute wählten Autos, die angeblich ihre Persönlichkeit und Macht widerspiegelten.


  „Vielen Dank für die Vorwarnung, Ted“, sagte Leah und fuhr weiter ins Personalparkhaus, das überraschend voll war. Alle Autos der Manager standen da, was für diese frühe Uhrzeit an einem Montagmorgen äußerst ungewöhnlich war. Die mussten auch bereits von der Übernahme gelesen und entschieden haben, dass sie lieber einen guten ersten Eindruck hinterlassen wollten.


  Der einzige noch freie Parkplatz lag direkt neben einem dunkelblauen Sportwagen.


  Leah zögerte, doch dann stellte sie ihren alten Golf dort ab. Sie wollte sich nicht länger von dieser merkwürdigen Nervosität ins Bockshorn jagen lassen.


  Er war schließlich nur ein Mann, verdammt noch mal! Sie hatte schon genügend andere kennengelernt, die genauso attraktiv waren. Mein Gott, sie war mit einem von ihnen verheiratet gewesen!


  Mit hoch erhobenem Kopf stieg sie aus und ging zur Beifahrertür hinüber, um von dort ihre Handtasche herauszuholen. Dabei warf sie einen neugierigen Blick in den blauen Sportwagen.


  Weder auf den hellen Ledersitzen noch auf dem Boden war irgendetwas zu sehen. Nichts, was auch nur den kleinsten Hinweis auf Jason Pollacks Charakter gegeben hätte. Außer vielleicht, dass er ein Sauberkeitsfanatiker zu sein schien. Nirgendwo war auch nur ein Staubkörnchen zu sehen oder ein Stück Abfall.


  Solche Leute waren in der Regel sehr kritisch und mussten alles kontrollieren.


  „Dann siehst du besser zu, dass du an die Arbeit kommst“, murmelte sie laut, schloss ihren Wagen ab und eilte den Weg entlang, der zum Hauptgebäude führte, einem rechteckigen Ziegelbau aus den frühen Sechzigern, der jedoch im vergangenen Jahr renoviert worden war.


  Wenn man sich Beville Holdings von außen ansah, käme man nie auf die Idee, dass das Unternehmen schon seit einer ganzen Weile keinen Gewinn mehr machte. Im Gegenteil. Man würde eher glauben, alles liefe ganz wunderbar.


  Leah ging durch die Fronttür, vorbei an der leeren Rezeption und zur nahe gelegenen Damentoilette. Ihre Armbanduhr besagte, dass es dreiundzwanzig Minuten nach acht war. Sie hatte also nur noch fünf Minuten, um ihr Aussehen zu überprüfen, ehe sie am halbrunden Rezeptionstisch sitzen und kühl, ruhig und souverän wirken musste.


  Dummerweise fühlte sie sich kein bisschen so.


  Jason verabschiedete sich vom Vorarbeiter der Fabrik, dankte ihm für seine Hilfe, aber lehnte sein Angebot ab, ihn zum Hauptgebäude zu begleiten.


  Jason wollte nachdenken. Und das gelang ihm besser, wenn er allein war.


  Langsam schlenderte er den gut ausgewiesenen Weg entlang und fragte sich, was er sich eigentlich dabei gedacht hatte, eine Firma zu kaufen, die Duschgel, Shampoo, Sonnenmilch und Feuchtigkeitscreme herstellte. Was in aller Welt wusste er über solche Produkte?


  Rein gar nichts.


  Er wünschte, er hätte eine ausführlichere Marktforschung betrieben, ehe er am Freitag die Mehrheit der Anteile aufkaufte.


  Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er wegen eines Traums eine Firma gekauft. Eines Traums, um Himmels willen!


  Es war Samstagnacht passiert, der Nacht, in der er sich von Hilary getrennt hatte. Er war aufgewühlt gewesen, weil sie sich aufgeregt und er sie um keinen Preis hatte verletzen wollen.


  Sie waren sich sechs Monate zuvor bei einer Dinnerparty begegnet, die furchtbar langweilig war, bis Hilary ihm zuzwinkerte. Später fand er heraus, dass ihre Gastgeberin sich als Kupplerin versuchte, denn Hilary war noch nicht lange geschieden. Sie war in seinem Alter, schlank, brünett, attraktiv und intelligent. Jason landete noch am selben Abend mit ihr im Bett – seine erste Frau, seit Karen vor vier Jahren gestorben war. Seine Libido schien die Trauer endlich überwunden zu haben und wieder zu Leben erwacht zu sein – und seitdem wollte sie auch nicht wieder zur Ruhe kommen.


  Rückblickend wunderte Jason sich selbst, dass er vier lange Jahre enthaltsam geblieben war. Sex hatte nämlich immer eine große Rolle in seinem Leben gespielt.


  Ab dem Alter von sechzehn war er niemals ohne Freundin gewesen, obwohl er nie geliebt hatte.


  Bis er Karen traf.


  Eine reifere Frau, fünfzehn Jahre älter als er. Sie war zweiundvierzig, er siebenundzwanzig. Dennoch hatten sie perfekt zusammengepasst. Sie waren so glücklich gewesen.


  Natürlich glaubte jeder, dass er die Witwe seines Chefs aus purem Ehrgeiz heraus geheiratet habe. Hilary hatte es vermutlich auch nicht geglaubt, als er ihr sagte, er habe seine Frau geliebt.


  Jason vermutete, dass man es ihr nicht verdenken konnte, dass sie einen Antrag von ihm erwartete. Schließlich hatte er ein halbes Jahr lang jedes Wochenende mit ihr verbracht.


  Zu seiner Verteidigung ließ sich anbringen, dass er ihr von Anfang an klargemacht hatte, dass eine zweite Ehe für ihn nicht infrage kam.


  Doch vergangenen Samstag begann Hilary plötzlich, ihn in Sachen Heirat unter Druck zu setzen, und er wusste, dass er das nicht tun konnte. So attraktiv Hilary auch war, er liebte sie nicht, und wenn man einmal geliebt hatte – wirklich und wahrhaftig geliebt –, dann konnte man sich nicht mehr mit weniger zufrieden geben.


  Nachdem Hilary davongestürmt war, konnte er nicht einschlafen. Also nahm er eine der Schlaftabletten, die der Arzt ihm nach Karens Tod verschrieben hatte. Er wollte einfach nur vergessen.


  Aber sein Schlaf war voller Träume, zumeist von Karen, die ihm sagte, dass er nicht trauern solle, dass er eines Tages jemand anders treffen würde, jemanden, der besser zu ihm passen würde, der ihm Kinder schenken konnte und ein wundervolles Leben.


  Dumme Träume, denn Jason wusste, dass das nicht geschehen würde.


  Und dann, scheinbar nur Sekunden, bevor er aufwachte, kam dieser andere, merkwürdige Traum.


  Er fuhr übers Land und plötzlich, in der Mitte einer großen Wiese, da sah er diese riesige Werbung mit einer Blondine. Man hatte sie von hinten fotografiert, von der Hüfte aufwärts, und sie war nackt. Die Wirkung war unglaublich erotisch. Sie war schlank und dennoch kurvig, mit makelloser Haut und langem, glänzendem blonden Haar, das ihr halb über den Rücken fiel. Sie hatte die Arme ausgebreitet und warf eine Flasche Shampoo in den strahlend blauen Himmel. Am unteren Ende des Werbeplakats standen die Worte: STARTEN SIE JEDEN TAG MIT SUNSHINE.


  Als Jason aufwachte, empfand er Erleichterung, dass es nur ein Traum gewesen war, aber das Bild dieser Werbung blieb ihm die ganze Woche im Gedächtnis haften. Es verfolgte ihn.


  Nie zuvor hatte er eine solche Werbung gesehen. Er hatte allerdings von dem Markennamen Sunshine gehört. Flüchtig. Er hatte es nur für ein Reinigungsmittel gehalten.


  Daraufhin ging Jason in einen Supermarkt und entdeckte, dass es eine ganze Reihe von Produkten der Marke Sunshine gab. Sie wurden von einer Firma namens Beville Holdings hergestellt. Weitere Nachforschungen durch seinen Broker ergaben, dass Beville Holdings ein kleines, aber fest eingesessenes Unternehmen war mit einem Mutterkonzern in England. Die Aktien lagen im Keller, weil man seit zwei Jahren keinen Gewinn und keine ordentliche Dividende gemacht hatte.


  „Und eine Woche später stehe ich hier“, murmelte Jason. „Der Besitzer besagter Firma.“


  Während er das Hauptgebäude von Beville Holdings betrachtete, schüttelte er den Kopf. Er glaubte nicht wirklich an Schicksal oder Karma. Im Großen und Ganzen war er ein praktisch veranlagter Mann.


  Doch er konnte nicht leugnen, dass das in der vergangenen Woche anders ausgesehen hatte. Dieser verrückte Traum hatte ihn zu einer völlig überstürzten Entscheidung verführt. Sobald er wusste, dass es eine Firma gab, die Sunshine-Produkte herstellte, war er überzeugt davon, das Unternehmen kaufen zu müssen – ohne sorgfältige Marktforschung, was sonst immer seine Art war.


  Bob glaubte schon, er habe den Verstand verloren.


  Und dennoch, wenn er immer auf Bob hörte, dann würde er nie etwas kaufen. Bob war ein großartiger Assistent, aber vollkommen unschlüssig. Er ging nie ein Risiko ein.


  Während Jason durch die Fronttür schritt, entschied er, dass der Erfolg davon abhängig war, was er hier im Innern vorfand. Wenn es ernsthafte Probleme im Verkauf- und Marketingbereich gab, konnte es knifflig werden.


  Dann würde er hohe Abfindungen zahlen müssen, um das schlechte Management loszuwerden. Eine teure Sache.


  Genauso wie das Dekor hier, dachte Jason, als er den dicken jadegrünen Teppich betrat, der in der Empfangshalle auslag. Seine Augenbrauen hoben sich, als er die lederne Sitzgruppe sah und die teuren Aquarelle an den Wänden. Sein nachdenklicher Blick blieb schließlich an der sehr modernen und äußerst unbemannten Rezeption hängen.


  Er schaute gerade auf seine Armbanduhr – drei Minuten vor halb neun –, als er aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung wahrnahm. Jason drehte sich um und sah, wie eine junge Frau aus der Damentoilette kam.


  Sein Herz setzte einen Schlag aus.


  Sie war blond und schön. Sie trug ein blassgrünes Kleid, das sich sanft an ihre perfekten Brüste schmiegte und die ebenso perfekten Beine umschmeichelte. Sie wirkte überrascht, als sie ihn sah, und hielt mitten im Schritt inne. Doch dann warf sie den Kopf zurück und kam mit sanft wiegenden Hüften auf ihn zu.


  „Guten Morgen, Mr. Pollack“, sagte sie kühl und streckte ihm die Hand entgegen. „Es tut mir leid, dass ich nicht hier war, als sie hereinkamen, um sie zu begrüßen, aber meine Schicht beginnt erst um halb neun.“


  Sie wusste also, wer er war? Vermutlich hat sie in der Zeitung von gestern mein Foto gesehen, dachte Jason, während er mit beiden Händen die ihre ergriff und ihre unglaubliche Schönheit aus der Nähe auf sich wirken ließ.


  „Das ist vollkommen in Ordnung, Miss …ähm …“


  „Johannsen. Leah Johannsen. Ich … ich bin hier bei Beville Holdings die Rezeptionistin.“


  Jason wusste, dass viele Firmen außergewöhnlich schöne Frauen am Empfang platzierten, aber diese hier war dabei völlig verschwendet. Sie hätte als Model arbeiten können, so schön war sie.


  Diese Augen. Der Mund. Das wundervolle Haar. So glänzend und seidig fiel es über ihre Schultern.


  Man wollte es berühren. Küssen. Um die Finger wickeln …


  Jason zuckte innerlich zusammen und hoffte, dass sich seine Gedanken nicht auf seinem Gesicht abgezeichnet hatten. Es war überhaupt nicht seine Art, in derlei sexuellen Fantasien zu schwelgen.


  Dennoch merkte er, wie er unwillkürlich auf ihre linke Hand blickte, um zu sehen, ob sie einen Ehering trug.


  Das Adrenalin, das ihn erfasste, als er erkannte, dass ihre Finger nackt waren, schockierte Jason. Es sah ihm überhaupt nicht ähnlich, wegen einer schönen Frau derart den Kopf zu verlieren.


  Aber diese Frau war nicht einfach nur schön. Sie war perfekt.


  Und plötzlich begehrte er sie. Mehr, als das jemals bei Hilary der Fall gewesen war. Aber schließlich hatte er Hilary nie wirklich gewollt – es war ihm nur um Sex gegangen. Jede halbwegs attraktive Frau hätte es getan.


  Aber diese Frau willst du wirklich, flüsterte ihm eine Stimme zu, die Jason nicht kannte. Sie war dunkel, obsessiv und absolut rücksichtslos. Du willst sie, und du wirst sie haben – ganz egal, was du dafür tun musst!


  Für Leah schien es wie eine Ewigkeit, bis Jason Pollack ihre Hand losließ.


  Doch vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Seitdem sie die Damentoilette verlassen und ihren neuen Chef vor sich gesehen hatte, schien die Zeit stillzustehen.


  Im ersten Moment konnte sie kaum atmen. Oder sich bewegen. Doch dann kam ihr der Stolz zu Hilfe. Sie schüttelte ihre Erstarrung ab und ging ruhigen Schritts und mit kühlem Blick auf ihn zu. Es gelang ihr sogar, seine Kleidung zu begutachten – und zu bewundern.


  Der schwarze Anzug sah elegant und teuer aus und brachte seine muskulöse Figur perfekt zur Geltung. Er hatte ihn mit einem tiefblauen Hemd und einer silbergrauen Krawatte kombiniert, die schick und dezent zugleich wirkten.


  Als sie schließlich vor ihm stand, dachte sie, dass sie seine Hand ergreifen könnte, ohne etwas dabei zu fühlen.


  Doch in dem Moment, als er mit beiden Händen die ihre umschloss, fühlte sie sich in ihren Grundfesten erschüttert.


  Innerhalb kürzester Zeit wollte sie am liebsten vergessen, wo und wer sie war. Als er ihr tief in die Augen blickte, schmolz sie innerlich dahin, und als er bedeutungsvoll auf ihre linke Hand schaute, da hätte sie beinahe hervorgesprudelt, dass sie frei war – frei, um alles zu tun, was er wollte, wo und wann auch immer.


  Es war vollkommen schockierend. Leah hatte etwas Derartiges noch nie erlebt. Nicht mal mit Carl, den sie immerhin geliebt hatte.


  Doch dies hier hatte nichts mit Liebe zu tun, erkannte Leah zitternd, nachdem er endlich ihre Hand freigegeben hatte.


  Sie wusste, dass Männer sie attraktiv fanden. Zumindest das, was sie zu sehen bekamen. Jason Pollack wäre wohl kaum noch interessiert, wenn sie ihm ihren linken Oberschenkel zeigen würde.


  Der Gedanke an ihre Narben bewirkte das, was er immer tat. Er holte sie in die Realität zurück und erinnerte sie daran, dass Jason Pollack eine ältere Frau allein ihres Geldes wegen geheiratet hatte, und das war mindestens so verwerflich, wie eine Frau nur wegen ihrer äußeren Perfektion zu heiraten. Leah wollte keinesfalls noch einmal an einen Mann geraten, der nicht mehr war als ein kaltherziger, gewissenloser Teufel mit einem Herz aus Stein.


  Selbst wenn er so sexy wie die Sünde selbst war!


  „Ich muss zu meinem Schreibtisch, Mr. Pollack“, sagte sie äußerst unterkühlt. „Es ist bereits nach halb neun.“ Damit drehte sie ihm den Rücken zu und ging zu ihrem Arbeitsplatz hinüber. Während sie sich setzte, bemühte sie sich, ihm keine weitere Aufmerksamkeit zu schenken.


  Aber sie spürte seine Augen auf sich ruhen; sein Blick brannte sich durch ihre Kleidung.


  Als Jim Matheson in diesem Moment den Korridor in Richtung Empfang entlangeilte, dachte Leah, dass er ein wahres Gottesgeschenk war.


  „Mr. Pollack! Da sind Sie ja! Die Fabrik rief eben an, dass Sie schon vor einiger Zeit gegangen sind. Leah, warum haben Sie uns nicht Bescheid gegeben, dass Mr. Pollack hier ist?“, fauchte Jim sie an.


  „Ich bin gerade erst hereingekommen“, entgegnete der neue Boss, ehe sie sich selbst verteidigen konnte. „Und bitte nennen Sie mich Jason. Ich mag diese Formalität nicht. Und Sie sind?“


  „Jim. Jim Matheson. Ich bin der Manager für den internationalen Verkauf bei Beville Holdings.“


  Und der größte Mistkerl im ganzen Unternehmen, dachte Leah. Matheson hatte sie gleich am allerersten Tag angebaggert, doch sie hatte ihn sofort auf seinen Platz verwiesen. Seitdem war er äußerst unfreundlich zu ihr.


  „Jim“, wiederholte der neue Chef herzlich und streckte ihm die Hand entgegen. „Schön, Sie kennenzulernen. Und Sie auch, Leah“, fügte er hinzu, wobei er ihr einen Blick und ein Lächeln zuwarf, die mehrere subtile Botschaften enthielten, die Leah nur zu gut verstand.


  Erstens: Ich bin interessiert.


  Zweitens: Die kalte Schulter, die du mir zeigst, ist nur gespielt, und das durchschaue ich.


  Drittens: Ich komme später auf dich zurück.


  Leah lief ein Schauer über den Rücken, während sie beobachtete, wie die beiden Männer den Korridor entlanggingen, der zur Verkaufs- und Marketingabteilung führte. Er würde sie um ein Date bitten. Sie fühlte es. Er würde sie um ein Date bitten, und sie würde nicht die Willenskraft besitzen abzulehnen.


  Bis zum Mittag entwickelten sich die Dinge nicht ganz so, wie Leah es erwartet hatte. Zum einen sah sie Jason Pollack den ganzen Morgen nicht mehr. Er blieb in Jims Büro und hielt einige Meetings mit den verschiedenen Abteilungsleitern ab. Das wusste sie von der Bürohilfe, die Leah jeden Tag um elf ablöste, so dass sie ihre Kaffeepause machen konnte.


  Mandy hatte den Boss zwar nicht selbst getroffen, aber ihr war bereits zu Ohren gekommen, dass er ein wahrer Traummann sein sollte. Mandy war achtzehn, ein wenig kräftig, sie hatte rosige Bäckchen, ein ansteckendes Lachen und immer gute Laune.


  Um halb eins wurden Kaffee und Sandwiches in Jims Büro gebracht, und die beiden Küchenhilfen, die die Aufgabe übernommen hatten, waren auf dem Rückweg völlig aus dem Häuschen.


  „Er ist so sexy!“, hörte Leah die eine schwärmen. „Und er hat mich angelächelt.“


  „Mich hat er auch angelächelt, Honey“, sagte die Ältere trocken. „Er ist ein Charmeur. Mach dir bloß keine Hoffnungen. Solche Männer verabreden sich nicht mit Kellnerinnen“, fügte sie hinzu, als sie durch die Tür gingen.


  Oder Rezeptionistinnen, dachte Leah mit einem perversen Anflug von Enttäuschung.


  Was für eine Närrin war sie doch, dass sie sich darüber überhaupt Gedanken machte. Hatte ihr Vater nicht gesagt, dass Jason Pollack ursprünglich ein Topverkäufer gewesen war?


  Seit Leah hier arbeitete, hatte sie eine Reihe Verkäufer kennengelernt, und die allermeisten verfügten über eine aalglatte Zunge. Die meisten waren auch überaus attraktiv. Und sie flirteten, was das Zeug hielt. Es gab keinen der Verkäufer bei Beville Holdings, der nicht versucht hätte, ein Date mit ihr zu bekommen. Und das schloss die verheirateten mit ein.


  „Kommst du mit mir in die Mittagspause, Leah?“


  Leah zuckte zusammen, als sie Trish mit besorgtem Blick vor sich stehen sah. Trish war Jims Sekretärin, eine attraktive Rothaarige Ende zwanzig, die Leahs Meinung nach etwas Besseres verdiente, als mit ihrem verheirateten Chef zu schlafen.


  Von allen Frauen, die bei Beville Holdings arbeiteten, mochte Leah Trish am liebsten. Sie aßen oft gemeinsam ihren Lunch, und Leah saß normalerweise neben Trish, wenn sie alle freitagabends nach der Arbeit noch auf einen Drink in den benachbarten Pub gingen.


  Trish behauptete, dass sie einen Ehemann und Kinder wollte, doch sie wollte nicht auf Leahs Rat hören, die Affäre mit Jim zu beenden und sich jemanden zu suchen, der frei war.


  „Ich komme sofort“, antwortete Leah. „Lass mich nur gerade den Anrufbeantworter einschalten. Und ich muss noch schnell auf die Toilette.“


  „Ich auch“, entgegnete Trish.


  Fünf Minuten später saßen sie an einem der Holztische unter der großen Trauerweide hinter ihrem Gebäude – einem wunderbar schattigen Plätzchen, an dem man gut draußen essen konnte an einem warmen Sommertag. Der schwüle Januar war endlich vorbei – genauso wie die Sommerstürme –, und der Februar war bislang so schön, dass die Touristen in Scharen nach Sydney strömten.


  „Hält der neue Boss euch auf Trab?“, fragte Leah, sobald sie sich hingesetzt hatten.


  „Das kann man wohl sagen“, stöhnte Trish, die ein Schinkensandwich auspackte. „Von diesem charmanten Lächeln darf man sich nicht täuschen lassen – er ist ein knallharter Geschäftsmann, der sich nichts vormachen lässt. Er hat Jim einige unangenehme Fragen gestellt, das kann ich dir sagen. Ich glaube, Jim ist ein wenig beunruhigt.“


  „Das sollte er auch sein“, meinte Leah trocken.


  „Warum?“


  „Warum wohl, Trish! In dieser Firma ist eine Menge Geld verschwendet worden. Da gab es zum Beispiel diese verdammt teure Weihnachtsfeier, ganz zu schweigen von der Managementschulung in einer der exklusivsten Ferienanlagen von ganz Australien. Dann sind alle Büros renoviert worden, und außerdem hat man die komplette Flotte an Firmenwagen nach nur einem Jahr erneuert.“


  „Wenn du es so darstellst, sieht es wirklich nicht besonders gut aus.“


  Leah hätte noch hinzufügen können, dass die neue Marketingchefin die Stelle nicht aufgrund ihrer Erfahrung in diesem Bereich verdankte. Das Einzige, worin sie Erfahrung zu haben schien, waren die verschiedenen Stellungen des Kamasutra.


  Trish war nicht die einzige Geliebte, die Jim sich unterhielt. Es war ihr ein absolutes Rätsel, wie Trish keinerlei Ahnung von Shelley haben konnte. Absolut alle wussten darüber Bescheid. Außer Trish.


  Leah brachte es nicht übers Herz, es Trish zu sagen. Sie würde noch früh genug herausfinden, was für eine Ratte Jim war.


  „Ein Mann wie Jason Pollack wird innerhalb kürzester Zeit rauskriegen, was da läuft“, meinte Leah im Brustton der Überzeugung.


  Trish wirkte besorgt. „Jim könnte gefeuert werden.“


  Na, das ist doch mal ein befriedigender Gedanke, dachte Leah. Sie war sehr dafür, dass ein Mistkerl wie Jim endlich einmal das bekam, was er verdiente.


  Leider sah die Realität in der Regel anders aus. Mistkerle bekamen nämlich selten das, was sie verdienten. Der neue Boss war doch das beste Beispiel! Er musste schon ein verdammter Bastard sein, wenn er eine wesentlich ältere Frau nur des Geldes wegen heiratete. Und was passierte dann? Sie starb nach kurzer Zeit und hinterließ ihm Unsummen an Geld und die Freiheit, damit machen zu können, was er wollte.


  Wie praktisch!


  „Es ist alles ziemlich beunruhigend“, sagte Trish, die noch nicht einen Bissen von ihrem Lunch genommen hatte.


  Eine Welle des Mitgefühls vertrieb Leahs sarkastische Gedanken.


  „Du musst dir keine Sorgen machen“, versicherte sie und berührte Trish sanft am Arm. „Du hast nichts falsch gemacht.“


  „Hab ich nicht?“ Trishs Augen füllten sich plötzlich mit Tränen. „Ich schlafe mit einem verheirateten Mann, Leah. Ich versuche, ihn von seiner Familie zu trennen. Das ist nicht richtig. Ich weiß, dass seine Frau ihn liebt. Und die Kinder auch. Meine Mutter würde sich furchtbar für mich schämen, wenn sie es wüsste …“


  Leah reichte ihr die Serviette, die sie in der Kantine zu ihrem Lunch bekommen hatte, und schüttelte den Kopf, als Trish ihre ganze Wimperntusche mit den Tränen verschmierte.


  „Trenn dich von ihm, Trish“, riet sie. „Gib dir die Chance, einen anderen zu finden.“


  „Das kannst du leicht sagen, Leah“, antwortete Trish mit einem neidischen Blick. „Du könntest jeden Mann haben, den du willst. Schau dich doch an. Du bist wunderschön, und dabei benutzt du nicht mal besonders viel Makeup.“


  „Äußere Schönheit ist nicht alles, Trish. Es ist keine Garantie für Erfolg bei den Männern. Mein erster Ehemann hat mich sitzen gelassen.“


  Trish blinzelte überrascht. „Was? Ich wusste nicht einmal, dass du verheiratet warst! Wie lange hat eure Ehe gedauert?“


  „Sechs Monate.“


  „Er hat dich nach sechs Monaten verlassen!“ Trish starrte sie ungläubig an. „Na ja, das erklärt zumindest, warum du keinen Freund hast. Ich dachte schon, du hättest auch eine Affäre mit einem verheirateten Mann und wolltest es nicht zugeben. Aber jetzt erkenne ich, dass das nicht dein Stil wäre.“


  „Ganz bestimmt nicht“, bestätigte Leah. „Und Trish, bitte erwähne meine Ehe niemandem gegenüber.“


  „Warum nicht? Die Leute wundern sich sowieso über dich.“


  „Was? Warum?“


  „Weil du ganz eindeutig zu gut bist für diesen Job, Leah. Es liegt nicht nur an deinem Aussehen, sondern auch an der Art, wie du redest und gehst. Ich wette, du warst auf einer dieser Schulen, oder? Du könntest glatt ein Model sein oder eine Schauspielerin.“


  „Ich … äh … ja, ich habe einmal einen Modelkurs besucht“, gab sie zu. Ihre Großmutter hatte ihn ihr zum sechzehnten Geburtstag geschenkt.


  Liebe Granny. Auch sie war tot. Genau wie ihre Mutter.


  „Iss auf“, meinte Leah, die nicht länger über traurige Dinge nachdenken wollte. „Und jag diesen Jim zum Teufel.“


  „Ich werde es versuchen“, versprach Trish, aber sie sah nicht besonders überzeugt aus.


  Leah kehrte deprimiert an die Arbeit zurück. Es zog einen wirklich nach unten, wenn man über Beziehungen redete – besonders über jene, die keine Chance auf ein Happyend hatten.


  Jason Pollack ließ sich auch den Rest des Tages nicht blicken, sondern ging weiter zur Personalabteilung, wie sie von Mandy erfuhr. Um vier fürchtete Leah bereits, dass er jeden Moment auf dem Weg nach Hause an ihr vorbeikommen würde. Doch das tat er nicht, obwohl sie noch ein paar Minuten länger blieb als bis halb fünf, was das normale Ende ihrer Schicht war.


  „Ich kann jeden Mann haben, den ich will, ja?“, murmelte sie irritiert, während sie zum fast leeren Parkhaus hinüberging.


  Nur noch ein paar der Autos der Manager waren da sowie der dunkelblaue Sportwagen.


  Nicht dass ich Jason Pollack wirklich will, versicherte sie sich rasch. Sie müsste verrückt sein, um sich für einen Mann wie ihn zu interessieren, außer vielleicht auf rein körperlicher Ebene. Für eine heiße Affäre wäre er wahrscheinlich genau der Richtige. Wenn sie zu der Sorte Frau gehören würde, die heiße Affären hatte. Doch das war bei ihr nicht der Fall.


  Sie öffnete die Vordertüren ihres Wagens und blieb einen Augenblick daneben stehen, um die aufgestaute Hitze entweichen zu lassen. In diesem Moment kam ihr der Gedanke, dass Trish vielleicht bei Jim blieb, weil sie großartigen Sex hatten. Jedes Mal.


  Daran hatte sie noch nie gedacht.


  Aber war diese Art von körperlicher Erfüllung so verdammt wundervoll, dass man den Verstand verlor, sich benutzen ließ, obwohl man wusste, dass die Beziehung zu nichts führen konnte?


  „Warten Sie auf mich?“


  Die Hitze, die aus dem Auto drang, war nichts im Vergleich zu der Hitze, die sich auf ihre Wangen legte, während sie herumwirbelte und Jason Pollack ansah.


  Er sah genauso gut aus wie am Morgen. Vielleicht sogar noch besser.


  „Natürlich nicht!“, bestritt sie, während sie ihn mit Blicken beinahe verschlang. „Ich habe nur darauf gewartet, dass das Auto ein wenig auskühlt.“


  Er verengte die Augen, so als wolle er auf diese Weise herausfinden, ob sie die Wahrheit sagte. „Wie schade.“


  Was sollte sie darauf antworten?


  Er schloss ihre Beifahrertür, die den Weg zu seinem Wagen versperrte, und warf ihr einen Blick über das ziemlich niedrige Dach ihres Golfs zu.


  „Dann würde ich also meine Zeit damit verschwenden, Sie heute Abend zum Dinner einzuladen?“, fragte er, während er sie unverwandt anschaute.


  Sie erwiderte den Blick. „Nur Dinner, Mr. Pollack?“, entgegnete sie in einem wunderbar kühlen Ton.


  „Aber natürlich, Miss Johannsen“, kam es glatt zurück, wobei diese dunklen, verführerischen Augen ihr etwas ganz anderes erzählten. Wenn sie mit ihm ausging, würde sie später mit Sicherheit als Dessert auf der Karte stehen.


  „Wenn das alles ist, was Sie wollen“, fügte er hinzu.


  Das war zu viel! Bei dieser Aussage schaltete sich ihr Verstand wieder ein.


  „Was ich will, Mr. Pollack“, sagte sie scharf, „ist, dass Sie mich in Ruhe lassen. Bitten Sie mich nicht noch einmal, mit Ihnen auszugehen, oder ich werde Sie wegen sexueller Belästigung verklagen. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  Sie wartete nicht auf die Antwort, sondern stieg in den Wagen, schlug die Tür zu und startete den Motor.


  Zum Glück war das Parkhaus beinahe leer, denn sie wäre vermutlich in ein anderes Auto hineingeknallt, so heftig setzte sie zurück und raste hinaus. Sie schaute nur einmal noch kurz zurück und sah Jason Pollack neben seinem Wagen stehen – sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.


  Auf dem Weg nach Hause wurde Leah jedoch sofort von gemischten Gefühlen geplagt.


  Zum einen empfand sie Bedauern, dass sie nun nie erfahren würde, wie es wäre, mit Jason Pollack zu schlafen. Doch sie war auch erleichtert, dass sie niemals in das Dilemma geraten würde, sich vor ihm ausziehen und ihm ihre Narben zeigen zu müssen.


  Aber das stärkste Gefühl war Wut über die Arroganz des Mannes.


  Er war wie selbstverständlich davon ausgegangen – weil er der neue Boss war und noch dazu reich und gutaussehend –, dass sich das blonde Dummchen an der Rezeption von Beville Holdings mit ihm verabreden würde, wenn er sie fragte. Er hatte sich nicht mal erkundigt, ob sie vielleicht einen Freund hatte. Wahrscheinlich war ihm das völlig egal!


  Als Leah zu Hause ankam, hatte aber auch eine gewisse Sorge eingesetzt. Würde er jetzt nach einer Ausrede suchen, um sie zu entlassen? Plötzlich machte ihr der Gedanke an den nächsten Tag bei der Arbeit Angst.


  „Er wird es bereuen, wenn er mich feuert“, murmelte sie, während sie direkt auf den Kühlschrank zuging und eine Flasche Chardonnay herausnahm.


  Ein beruhigender Drink war genau das, was sie jetzt brauchte. „Er hat keine Ahnung, mit wem er es hier zu tun hat“, sagte sie und griff nach dem Korkenzieher. „Überhaupt keine Ahnung!“


  3. KAPITEL


  „Mr. Pollack möchte dich im Meetingraum sprechen.“


  Leah verspannte sich in ihrem grauen Lederbürostuhl.


  Der Moment, vor dem sie sich bereits den ganzen Tag gefürchtet hatte, war da.


  Er hatte höflich gegrüßt, als er an diesem Morgen mit seinem männlichen Assistenten im Schlepptau in die Firma gekommen war. Doch seitdem war er ihr nicht wieder über den Weg gelaufen. Trish erzählte ihr beim Lunch, dass die beiden Männer den kompletten Morgen damit verbracht hatten, die Verkaufszahlen durchzugehen, und am Nachmittag mit den einzelnen Managern der Marketingabteilung sprechen wollten.


  „Warum in aller Welt will er mit mir reden?“, fragte sie Mandy, während sie widerwillig aufstand.


  Mandy zuckte die Achseln. „Frag nicht mich. Ich bin nur der Überbringer der Nachricht. Vielleicht will er ein Date mit dir“, fügte sie mit einem verschmitzten Grinsen hinzu.


  „Sehr witzig.“


  DieVersuchung, in die Damentoilette zu stürmen und ihr Aussehen zu überprüfen, war immens. Doch Leah kämpfte gegen ihre Eitelkeit an – oder gegen diesen inneren Teil von ihr, der Jason Pollack unheimlich attraktiv fand.


  Stattdessen holte sie tief Luft, straffte die Schultern und bog in den Korridor ein, der rechts vom Empfang lag und an dessen Ende es einen großen Raum gab, den der Konzern für Konferenzen nutzte.


  Die Tür war merkwürdigerweise geschlossen, was ihre Nervosität noch vergrößerte. Hoffentlich war er nicht allein.


  Sie klopfte energisch an die Tür, obwohl ihre Hand zitterte.


  „Herein“, ertönte die tiefe, dunkle Stimme eines Mannes.


  Seine natürlich.


  Leah holte noch einmal tief Luft, dann drückte sie die silberne Türklinke herunter und trat ein.


  Jason hatte sich gegen ihre Schönheit gewappnet.


  Was für ein hoffnungsloser Versuch!


  Sie raubte ihm den Atem, wie sie so auf ihn zukam. Ihr Gang war genauso verführerisch wie alles andere an ihr. Sie musste Ballettunterricht genommen haben oder einst ein Model gewesen sein. Ihre Haltung war exzellent.


  Unwillkürlich regte sich das Verlangen in ihm, und er war äußerst froh darüber, dass er an dem großen Konferenztisch saß.


  „Sie wollten mich sehen, Mr. Pollack?“, fragte sie, und dabei versprühten ihre grünen Augen eisige Abneigung.


  Jason wünschte bereits, er hätte nicht nach ihr geschickt. Er verschwendete nur seine Zeit. Quälte sich für nichts. Ganz eindeutig hatte er ihre Reaktion am Vortag falsch eingeschätzt. Er dachte, er hätte einen Funken in ihren Augen gesehen, der von gegenseitiger Anziehung zeugte. Und als sie ihm die kalte Schulter gezeigt hatte, da hatte er geglaubt, dass sie ihm damit nur bedeuten wollte, dass sie nicht leicht zu haben war.


  Selbst nach dem Vorfall im Parkhaus hatte ihm sein männliches Ego eingeflüstert, dass dies lediglich eine weitere Taktik desselben Spiels sei.


  Doch zu Hause beim Dinner war er zu einer logischeren Erklärung gekommen. Wahrscheinlich hatte sie einen festen Freund und war es leid, dass Männer ihr ständig nachstellten. Denn so wie sie aussah, musste ihr das permanent passieren.


  Dummerweise behagte Jason der Gedanke, dass sie einen festen Freund hatte, mit dem sie vielleicht sogar zusammenlebte, ganz und gar nicht. Plötzlich tauchte vor seinem inneren Auge ein Bild von ihr in den Armen eines fremden Mannes auf, und sofort war es um seinen Schlaf geschehen – bis in die frühen Morgenstunden wälzte er sich unruhig hin und her.


  Als er aufstand, beschloss er, sich nicht noch einmal zum Narren zu machen. Von nun an würde er sie ignorieren – genau so, wie sie es mit ihm tat.


  Vielleicht hätte er mit dieser Strategie Erfolg gehabt, wenn ihm Bob nicht beim Nachmittagskaffee den Büroklatsch erzählt hätte – demnach war die blonde Rezeptionistin von Beville Holdings Single.


  Und deshalb hatte Jason nach ihr geschickt.


  Eine schlechte Entscheidung, wie sich herausstellte. Auch wenn Jason wusste, dass er auf das andere Geschlecht attraktiv wirkte, so schien es wenig Hoffnung zu geben, dass Leah Johannsen sich insgeheim zu ihm hingezogen fühlte. In einem solchen Fall würde eine Frau ihn nämlich nicht so anschauen, wie sie es gerade tat – als wäre er eine widerliche Schlange, die in ihr Bett gekrochen war.


  „Bitte setzen Sie sich“, sagte er kurz angebunden und deutete auf den Stuhl ihm gegenüber.


  „Es ist zehn nach vier“, schoss sie zurück und bewegte sich keinen Zentimeter. „Um halb fünf habe ich Feierabend.“


  Himmel, sie schien ihn wirklich nicht ausstehen zu können, aus welchem Grund auch immer. Er nahm an, dass er am Vortag ein wenig zu forsch herangegangen war. Es war nicht gerade eine seiner subtilsten Einladungen gewesen.


  „Es wird nicht lange dauern“, entgegnete er mit ein wenig Schärfe.


  „Also gut“, versetzte sie, zog den Stuhl zurück und setzte sich. Ihr Rücken war kerzengerade, die Knie hielt sie eng zusammengepresst.


  Jason biss die Zähne zusammen. „Ich wollte mich für das, was gestern im Parkhaus vorgefallen ist, bei Ihnen entschuldigen.“


  Eine Entschuldigung! Damit hatte Leah nun wirklich nicht gerechnet.


  „Es war arrogant und anmaßend von mir, Sie auf diese Weise zum Essen einzuladen“, fügte er hinzu. „Es tut mir leid, Leah. Mir ist klar, wie anstrengend es sein muss, ständig eine solch ungewollte Aufmerksamkeit zu bekommen. Eine Frau, die so schön ist wie Sie, wird vermutlich permanent von Männern angesprochen. Wahrscheinlich ist es noch unangenehmer, wenn es der neue Boss bei der Arbeit ist. Sie können sich sicher sein, dass es nicht noch einmal passieren wird.“


  Leah saß vollkommen konsterniert da. Den ganzen Tag hatte sie sich davor gefürchtet, dass er sie entlassen würde. Eine Entschuldigung hätte sie nie erwartet.


  Männer wie er entschuldigten sich selten für irgendetwas!


  „Das ist alles, Leah“, fuhr er abrupt fort. „Vielen Dank für Ihr Kommen.“


  Als Leah langsam aufstand, merkte sie, dass ihre Hände zitterten und ihr Herz raste. Urplötzlich wollte sie etwas sagen, etwas, das seinen harten, grimmigen Gesichtsausdruck milderte. Aber was?


  „Ich werde Sie irgendwann diese Woche noch einmal zu einem richtigen Gespräch bitten“, fügte er abschließend hinzu. „Es geht nur um Dinge, die die Arbeit betreffen“, versicherte er rasch. „Ich möchte mich mit allen Angestellten von Beville Holdings unterhalten. Ich hoffe, damit haben Sie kein Problem?“


  „Ganz und gar nicht, Mr. Pollack.“ Gott sei Dank klang sie wenigstens normal!


  „Nennen Sie mich bitte Jason“, erwiderte er. „Ich benutze bei allen geschäftlichen Dingen immer den Vornamen.“


  „Jason“, wiederholte sie, und irgendwie fühlte sich der Name richtig an. Ein starker Name für einen starken Mann.


  Ihre Blicke begegneten sich und hielten einander fest. Leah war krampfhaft darum bemüht, ihre kühle Fassade aufrechtzuerhalten. Doch sie spürte, wie sie unter seinem brennenden Blick allmählich dahinschmolz.


  Wie würde es sich anfühlen, seine Freundin zu sein? Mit ihm zu essen, zu lachen, zu schlafen. Einfach nur mit ihm zusammen zu sein.


  Bilder tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Erotische Bilder. Gefährliche Bilder.


  Gerade noch rechtzeitig riss sie sich davon los und drehte sich um. Mit zu Fäusten geballten Händen ging sie zur Tür.


  „Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend, Leah“, rief er ihr hinterher. „Wir sehen uns morgen.“


  Jason saß immer noch am selben Platz und versuchte, Leahs widersprüchliche Körpersprache zu deuten, als Bob mit einigen Akten unter dem Arm hereinkam.


  „Nun?“, fragte Bob, während er sich auf den Stuhl schob, den Leah gerade eben noch besetzt hatte. „Wie lief es mit der verführerischen Miss Johannsen?“


  „So lala“, entgegnete Jason. Eigentlich besser, als er gedacht hätte. Er hatte wieder dieses Funkeln in ihren Augen gesehen – das, was ihm auch bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen war. Und diesmal war es für ein paar atemlose Sekunden lang einem kleinen Buschfeuer gleichgekommen.


  „Hast du sie um ein Date gebeten?“


  „Noch nicht.“ Trotz ihres kurzen Lapsus, in dem sie ihm gezeigt hatte, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, wusste Jason, dass er Geduld haben musste.


  Nicht, dass ihm das besonders leichtfallen würde. Unter der Tischplatte zeichnete sich immer noch deutlich seine Erregung ab – ein äußerst ungewöhnlicher Zustand für ihn. Die Aussicht auf weitere schlaflose Nächte behagte ihm nicht besonders.


  „Du hast diesen ganz bestimmten Blick“, meinte Bob amüsiert. „Den, den du immer hast, wenn du eine Firma unbedingt kaufen willst. Allerdings habe ich ihn bei dir noch nie bei einer Frau gesehen.“


  „Es gibt für alles ein erstes Mal“, versetzte Jason, der dabei dachte, dass er noch nie eine Frau wie diese getroffen hatte.


  Er fragte sich, was Leah an ihm so beunruhigte. Denn irgendetwas tat es. Das konnte er spüren. Seine Ausbildung zum Verkäufer hatte ihn besonders aufmerksam gegenüber Körpersprache gemacht.


  Vielleicht hegte sie ein ehernes Prinzip, Geschäftliches und Privates niemals zu mischen. Oder vielleicht hatte sie sich die Finger verbrannt – so wie Bob im vergangenen Jahr –, und nun hatte sie Angst, sich wieder auf einen Mann einzulassen.


  Er musste wirklich mehr über sie erfahren. Wissen war tatsächlich Macht.


  „Hast du bekommen, was ich haben wollte?“, fragte er Bob.


  Bob legte einen orangefarbenen Aktenordner auf seinen Schoß und schob einen blauen über den Tisch hinweg in Jasons wartende Hände.


  Jasons Gewissen meldete sich nur ganz kurz, während er die Mappe aufschlug und Leah Johannsens Personalakte überflog.


  Ich bin der Boss, sagte er sich dabei. Es ist mein Recht, den Hintergrund und die Qualifikation meiner Angestellten zu erfahren.


  Ja, besonders derjenigen, die du attraktiv findest, verspottete ihn seine innere Stimme.


  „Ich … äh … habe auch noch Trishs Akte kopiert“, gestand Bob plötzlich. „Du weißt schon – Jim Mathesons Sekretärin.“


  Jason schaute abrupt hoch. „Warum in aller Welt?“ Sie fand er bestimmt nicht attraktiv.


  „Sie ist nett. Ich mag sie.“


  „Dir ist schon klar, dass sie eine Affäre mit Matheson hat, oder?“


  „Ja“, antwortete Bob. „Das habe ich mitbekommen. Aber Matheson ist verheiratet, und ich bin es nicht. Du und ich, wir wissen beide, dass er seine Frau nicht für seine Sekretärin verlassen wird.“


  Jason bedachte Bob mit einem bedeutungsvollen Blick, sagte aber nichts mehr. Stattdessen wandte er sich wieder der Personalakte in seinen Händen zu. Zu seiner Verwunderung musste er erkennen, dass Leah Johannsen über keinerlei Qualifikation für ihre Position verfügte, als sie im vergangenen Jahr eingestellt worden war. Eigentlich verfügte sie über gar keine Qualifikationen – egal für welchen Job.


  Und das bedeutete … was?


  Eine wahrhaft mysteriöse Frau. Es gab auch keine vorherigen Arbeitgeber. Was hatte sie in ihrem Leben getrieben, ehe sie bei Beville Holdings anfing?


  „Okay, lass uns zum Geschäftlichen zurückkommen“, sagte er plötzlich und legte die Blätter in den Ordner zurück. Er würde sie sich später ansehen, wenn er die Zeit hatte, seine Gedanken allein ihr zu widmen. „Schildere mir deinen ersten Eindruck von Beville Holdings als Unternehmen.“


  Bob lehnte sich zurück und schlug das linke Bein über das rechte. „Nun, das Problem liegt eindeutig im Management – sowohl beim Verkauf als auch beim Marketing. Aber die Verkaufsabteilung ist bei weitem die Schlimmste. Jim Matheson ist vollkommen unfähig – er wird definitiv gehen müssen. Und das sage ich nicht aus Eigennutz“, betonte er rasch.


  „Gut. Denn ich werde Jim Matheson auf gar keinen Fall jetzt schon feuern. Sondern erst, wenn ich herausgefunden habe, wie viel Schaden er angerichtet hat. Da fällt mir gerade ein – hast du es geschafft, jemanden zu beauftragen, der ganz kurzfristig eine Marktanalyse all ihrer Produkte anfertigt?“


  „Jawohl. Wir sollten den Bericht Ende der Woche haben.“


  „Sehr gut. Du wirst übrigens morgen wieder mit mir herkommen. Und auch noch jeden weiteren Tag der Woche.“


  „Vielen Dank. Und auch das sage ich nicht aus Eigennutz. Ich hasse es einfach, allein im Büro zu sitzen und nichts anderes zu tun zu haben, als Telefonanrufe entgegenzunehmen. Gestern war es unheimlich langweilig.“


  „Armer Bob“, machte sich Jason lustig und zeigte dabei keinerlei Mitleid. „Gab es denn irgendwelche interessanten Anrufe?“


  „Warte mal. Die üblichen Werbesachen und Einladungen zu Veranstaltungen, die du hasst. Obwohl – da war eine wirklich interessante Einladung. Von Joachim Bloom, der dich zu einer Dinnerparty in seinem Haus am nächsten Samstag bittet. Ich habe ihm gesagt, dass ich mit dir reden würde.“


  „Joachim Bloom“, sinnierte Jason nachdenklich. „Der Name klingt bekannt. Gib mir ein Stichwort. Was macht er?“


  Das war Bobs größte Fähigkeit als Jasons Assistent. Er wusste alles über die wirklich wichtigen Leute in Australien – zumindest, was Geld und Macht betraf. Er las alle Businessmagazine sowie den Wirtschaftsteil sämtlicher Tageszeitungen.


  „Er ist ein Börsenmakler. Altes Geld, aber er hat es geschafft, das Familienvermögen um einiges zu vergrößern. Er ist immer in der Liste der zweihundert reichsten Personen in Australien. Ein großartiger Kontakt, wenn du etwas über merkwürdige kleine Unternehmen wissen willst, die du kaufst. Er würde dir an einem Abend vermutlich mehr über Beville Holdings erzählen können, als wir in einer Woche herausfinden.“


  „Ein bisschen zu spät dafür, meinst du nicht?“, bemerkte Jason, während er tatsächlich darüber nachdachte, die Einladung anzunehmen. Er war kein besonderer Freund von Dinnerpartys, aber er hatte jeden Samstagabend des vergangenen halben Jahres mit Hilary verbracht, und er hegte den Verdacht, dass er diesen Samstag nicht allein sein wollte.


  „Wo lebt Mr. Bloom?“, fragte er.


  „Vaucluse.“


  „Gibt es für Geldadel eine andere Adresse? Okay. Ruf ihn zurück und nimm die Einladung an.“


  Während Bob mit Joachim Bloom telefonierte, sammelte Jason seine Papiere ein und verstaute sie in seiner Aktentasche – darunter auch Leahs Personalordner.


  Er würde sie bald zu einem Gespräch bestellen. Aber nicht zu schnell.


  Freitag, entschied er. Bis dahin wusste er vielleicht, wie er am besten mit ihr umgehen sollte.


  Aber bis dahin wirst du verrückt, flüsterte eine frustrierte Stimme in seinem Kopf.


  Sieh einfach zu, dass du beschäftigt bist, sagte er sich.


  „Alles erledigt“, verkündete Bob. „Man erwartet dich um halb acht. Elegante Abendgarderobe.“


  „Mein Gott! Wer kommt denn noch? Die Queen?“


  „Ich schätze, die Crème de la crème der Gesellschaft von Sydney.“


  „Warum lädt er dann mich ein? Da habe ich noch nie dazugehört.“


  „Soll ich anrufen und absagen?“


  „Nein, nein. Ich gehe. Wenigstens wird das Essen gut sein. Und der Wein. Jetzt komm schon, wir machen uns besser auf den Weg. Es war ein langer Tag.“


  Der Empfang war verlassen, als sie daran vorbeigingen. Leahs Auto stand auch nicht mehr im Parkhaus. Sie war schon weg.


  Jason fragte sich kurz, wo sie wohl wohnte. Doch dann fiel ihm ein, dass er diese Information in seiner Aktentasche hatte. Er hatte einige Informationen über sie, nicht nur ihre Adresse.


  Plötzlich konnte er es kaum abwarten, nach Hause zu kommen und alles über sie zu erfahren.


  Leahs Telefon klingelte, als sie gerade ihr Apartment betrat. Sie warf ihre Handtasche auf die Kommode in der Eingangshalle, eilte ins Wohnzimmer und nahm den Hörer ab.


  „Ja?“


  „Hallo. Du klingst ganz außer Atem.“


  Es war ihr Vater.


  „Ich bin gerade erst zur Tür hereingekommen. Kannst du einen Augenblick warten, bis ich mir ein Glas Wein eingeschenkt habe?“


  „Sicher.“


  Leah ging in die Küche, goss sich ein Glas von dem Chardonnay ein, den sie am Vorabend geöffnet hatte, nahm es mit und setzte sich in den Lehnsessel, der direkt neben dem Telefon stand.


  „Ich bin wieder da“, sagte sie, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte.


  „Hattest du einen stressigen Tag?“


  „Nein“, log sie. „Mir ist nur heiß, und ich bin direkt in den Feierabendverkehr geraten.“


  „Ich rufe an, um dich schon mal vorzuwarnen, dass ich Samstagabend eine Dinnerparty geben werde. Nicht zu groß. Etwa ein Dutzend Leute.“


  „Das ist schon in Ordnung“, entgegnete sie. „Ich werde in meinem Zimmer bleiben und lesen.“


  „Nein, nein, ich möchte, dass du dabei bist, an meiner Seite. Deshalb rufe ich an.“


  „Oh, Daddy, du weißt doch, dass ich diese Dinge nicht mehr mag.“


  „Ja, das weiß ich, auch wenn ich es sehr schade finde. Du hast ein wunderbares Händchen, dafür zu sorgen, dass die Leute sich wohl fühlen. Genau wie deine Mutter.“


  „Ja, Mum war wundervoll bei Dinnerpartys, nicht wahr?“, meinte Leah voller Wehmut.


  „Ja“, stimmte ihr Vater zu. „Und du schlägst ihr nach. Die Sache ist die, Schatz, da ist dieser gewisse Gentleman, den ich eingeladen habe. Ich möchte, dass du am Tisch neben ihm sitzt. Bitte komm, tu mir den Gefallen.“


  „Wer ist es? Nicht ein lüsterner alter Milliardär, Daddy. Ich habe nicht vor, den ganzen Abend damit zu verbringen, ihm unter dem Tisch auf die Finger zu schlagen.“


  Ihr Vater lachte. „Würde ich dir das antun?“


  „Du kannst ganz schön kaltblütig sein, wenn es um Geld geht. Also, wer genau ist mein mysteriöser Dinnergast?“


  „Jemand, der fast alles hat, nur mich noch nicht als seinen Börsenmakler.“


  „Wenn du mir seinen Namen nicht nennen willst, dann bin ich erst recht überzeugt, dass er alt und lüstern ist!“


  „Überhaupt nicht!“, versicherte ihr Vater.


  Leah rollte die Augen. Die meisten seiner männlichen Kunden waren über sechzig. Multimillionäre, die sich immer noch für ein Gottesgeschenk an die Frauen dieser Welt hielten, obwohl sie mittlerweile eine Glatze hatten und einen Bierbauch.


  „Versprich mir, dass er nicht zu abstoßend ist.“


  „Er ist überhaupt nicht abstoßend. Ehrlich.“


  „Vermutlich willst du, dass ich mich schick mache?“


  „Du siehst immer wunderschön aus, Leah, aber ja, es wird um elegante Kleidung gebeten.“


  Leah seufzte. Sie hatte solche Partys einmal geliebt. Hatte es genossen, sich schön zu machen und Designerkleider und Diamanten zu tragen.


  Doch heute erschienen ihr solche Veranstaltungen nichtig und sinnlos – sich mit reichen, privilegierten Menschen zu umgeben, die keine Vorstellung davon hatten, wie der Rest der Gesellschaft lebte.


  Aber sie liebte ihren Vater, und es wäre unhöflich, ihm diese Bitte abzuschlagen. Er verlangte so selten etwas von ihr.


  „Okay“, stimmte sie zu.


  „Schatz, das ist wunderbar. Ich weiß es wirklich zu schätzen. Und du wirst Spaß haben, da bin ich sicher. Das Essen wird von derselben Cateringfirma kommen, die deine Mutter immer beauftragt hat. Bei mehr als einem Dutzend Gästen kann ich nicht erwarten, dass Mrs. B. kocht. Außerdem werde ich einige meiner besten Weine öffnen.“


  „Himmel!“ Dieser potenzielle Kunde musste wirklich sehr reich sein.


  „Die Party beginnt um halb acht, aber ich vermute, dass du wesentlich früher da sein wirst.“


  Leah verbrachte die meisten ihrer Samstagnachmittage im Westmead Hospital, indem sie dort die Kinderabteilung besuchte und alles tat, um den Kleinen ein wenig Freude zu bringen – vor allem denen, die an Krebs litten. Während ihrer eigenen langen Rehabilitation in diesem Krankenhaus hatte sie es sich angewöhnt, die Korridore entlangzuwandern, und dabei festgestellt, dass es eine Menge Leute gab, denen es viel schlechter ging als ihr. Aber es waren die Kinder, die sie am tiefsten berührten. Die armen kleinen Geschöpfe, die doch so tapfer waren.


  Normalerweise verabschiedete sie sich um vier – die Kinder wurden dann ohnehin müde – und fuhr direkt nachVaucluse, wo sie so gegen fünf bei ihrem Vater ankam.


  „Ich versuche, um vier bei dir zu sein“, sagte sie. „Es ist so lange her, dass ich mich aufgestylt habe – es könnte also etwas länger dauern. Möchtest du, dass ich mit den Blumen helfe? Oder den Tisch decke?“


  „Nein. Ich möchte nicht, dass du irgendetwas tust. Du sollst einfach nur schön aussehen.“


  Leah zuckte zusammen. Das war genau das, was Carl vor jeder Party gesagt hatte. Damals hatte es ihr gefallen, aber heute kam ihr diese Bemerkung unheimlich oberflächlich vor – so als hätte sie nichts anderes zu bieten als ihre äußere Schönheit.


  Für Carl schien sie allerdings tatsächlich nicht mehr zu besitzen. Er hatte keinen Wert gelegt auf ihre Intelligenz, ihre Lebensfreude oder ihre seelischeVerfassung. Seine Liebe hatte nur ihrer vermeintlichen Schönheit gegolten.


  Leah seufzte. Und wenn ich hässlich wäre, Daddy?, hätte sie am liebsten gefragt. Würdest du mich dann immer noch bei deiner Dinnerparty dabeihaben wollen? War die Liebe ihres Vaters auch von ihrem Aussehen beeinflusst?


  „Ich muss mir jetzt etwas kochen, Daddy“, verkündete sie abrupt. „Dieses ganze Gerede von Essen hat mich hungrig gemacht.“


  „Tu das, Schatz. Ich sehe dich dann am Samstag. Hab dich lieb.“


  Damit legte er auf.


  Leah krampfte ihre Finger noch ein paar Sekunden um den Hörer, ehe sie auflegte. Ja, ihr Vater liebte sie tatsächlich. Das wusste sie.


  Aber er war schließlich auch ihr Vater.


  Kein anderer Mann hat mich jemals wirklich geliebt, dachte sie schmerzvoll. Keiner ihrer albernen Freunde. Und Carl ganz sicher nicht.


  Wahre Liebe bestand aus mehr als sexueller Anziehung. Sie ging viel tiefer, war verbindlich und absolut bedingungslos. Wahre Liebe verließ einen nicht, wenn es mal hart wurde. Wahre Liebe war wie der Fels in der Brandung.


  Und wahre Liebe, dachte Leah plötzlich, fand man nicht in einem Paar dunkler Augen, die sie verlangend anblickten, wann immer sie in der Nähe war. Sie wusste ganz genau, was Jason Pollack von ihr wollte – und das war bestimmt nicht wahre Liebe.


  Sie musste diesem Mann unbedingt widerstehen.


  Keine leichte Aufgabe, wenn sie daran dachte, was an diesem Nachmittag passiert war.


  Wie lange würde es wohl dauern, bis er den nächsten Schritt unternahm? Denn das würde er tun. Da war sie sich sicher.


  Vielleicht war es für sie an der Zeit, dass sie weiterzog. Dass sie kündigte und einen neuen Job suchte. Diesmal sollte sie nicht so große Schwierigkeiten haben, denn jetzt verfügte sie über Erfahrung.


  Ja, entschied Leah. Das war es, was sie tun sollte. Kündigen.


  Sie würde den Brief morgen bei der Arbeit tippen. Und wenn Jason Pollack sie dann später zum Gespräch bat, würde sie ihm die Kündigung geben.


  4. KAPITEL


  Es war Freitagnachmittag, vier Uhr, und mittlerweile war Leah ein reines Nervenbündel. Jason hatte sie die ganze Woche nicht zum Gespräch bestellt, obwohl jeder ihrer Kollegen in den vergangenen drei Tagen den Korridor zum Konferenzraum hinuntergegangen zu sein schien. Jeder, der heute zum Gespräch gebeten worden war, hielt auf dem Rückweg bei ihr an, um ihr vorzuschwärmen, wie toll der neue Chef sei und dass ihre Stellen sicher wären.


  Um kurz vor halb fünf hatte Leah die Hoffnung bereits aufgegeben, dass sie diese Woche noch die Chance bekommen würde, ihre Kündigung persönlich einzureichen.


  Ein Teil von ihr empfand Erleichterung. Sie sah einer neuen Konfrontation mit Jason Pollack nämlich mit äußerst gemischten Gefühlen entgegen.


  Andererseits wünschte sie sich, dass es vorbei wäre. Jetzt würde sie das ganze verdammte Wochenende an den Mann denken!


  Leah begann gerade, ihren Schreibtisch aufzuräumen, als Trish mit roten Wangen und ziemlich aufgeregt auf sie zueilte.


  „Ich gehe heute Abend nicht mit in den Pub“, verkündete sie. „Tut mir leid.“


  „Das ist schon in Ordnung“, entgegnete Leah. „Ich wollte sowieso direkt nach Hause.“


  Sie befürchtete, dass der neue und äußerst beliebte Boss im Pub auftauchen würde, da er ja ein Freund von ungezwungenen Arbeitsverhältnissen war. Leah wollte aber keinesfalls in einer halb gesellschaftlichen Situation auf ihn treffen. Es war schon schwierig genug gewesen, ihn jeden Morgen und Nachmittag dieser Woche freundlich zu grüßen, wenn er an der Rezeption vorbeikam.


  „Wo willst du stattdessen hin?“, fragte sie Trish.


  „Das errätst du nie. Bob hat mich eingeladen, mit ihm auszugehen.“


  „Bob wer? Ach, du meinst Bob, die rechte Hand des Chefs.“


  „Genau.“ Trish strahlte über das ganze Gesicht.


  „Das ist großartig, Trish“, sagte Leah mit einem warmen Lächeln. „Bob wirkt sehr nett.“


  „Das ist er auch. Sehr. Jim ist furchtbar sauer, aber ich habe ihm ohnehin schon gesagt, dass es mit uns vorbei ist. Daraufhin ist er wutentbrannt davongerauscht.“


  Leah runzelte die Stirn. „Ich habe ihn gar nicht gehen sehen.“


  „Er hat den Seitenausgang benutzt.“


  „Ist Mr. Pollack durch dieselbe Tür gegangen?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  „Nein. Er ist immer noch mit Bob im Konferenzraum. Und du solltest besser anfangen, ihn Jason zu nennen. Er mag es nämlich gar nicht, wenn man Mr. Pollack zu ihm sagt.“


  Leah seufzte. „Darüber muss ich mir bald keine Gedanken mehr machen, Trish. Ich habe mich entschlossen zu kündigen.“


  „Was? Aber warum?“ Trish wirkte vollkommen schockiert.


  „Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich etwas ausprobiere, was eine größere Herausforderung darstellt.“


  „Oh, Liebes, ich werde dich schrecklich vermissen. Kannst du denn nicht hier bei uns eine größere Herausforderung finden? Bob hat mir erzählt, dass Jason eine neue Werbekampagne plant, mit der die Verkaufszahlen angeheizt werden sollen. Vielleicht könntest du da mithelfen?“


  „Das glaube ich nicht, Trish“, antwortete Leah, schaltete den Anrufbeantworter ein und bückte sich nach ihrer Handtasche, die unter dem Schreibtisch stand.


  „Aber du hast doch noch nicht gekündigt, oder?“


  „Wer will hier kündigen?“


  Leah schaute abrupt hoch und sah Jason auf sie zukommen. Bob war nur wenige Schritte hinter ihm und strahlte Trish an.


  „Leah. Sie braucht eine größere Herausforderung“, erklärte Trish hastig, bevor Leah sie davon abhalten konnte. „Jason, Sie könnten doch bestimmt eine interessante Aufgabe im Marketing für sie finden, nicht wahr?“


  Der Chef richtete seinen dunklen Blick auf Leah. „Ich würde Miss Johannsen niemals dazu zwingen, etwas zu tun, was sie nicht möchte“, erwiderte er, und die Tatsache, dass er ihren Nachnamen benutzte, zeigte, dass ihre Entscheidung ihn alles andere als freute. „Doch wenn sie es wünscht, dann ja, ich bin sicher, dass etwas arrangiert werden könnte. Ich möchte keinesfalls eine so wertvolle Angestellte verlieren.“


  „Siehst du?“, sagte Trish triumphierend.


  „Ich habe gehört, dass Sie und Bob zum Dinner gehen“, wandte sich Jason direkt an Trish. „Warum gehen Sie nicht schon mal vor und gestatten mir ein privates Wort mit Leah? Ich wollte heute mit ihr sprechen, aber die Zeit ist mir einfach davongelaufen.“


  Bob gehorchte der Bitte seines Chefs sofort, sodass Leah und Jason kurz darauf allein waren. Allerdings glücklicherweise nicht lange. Die übrigen Mitarbeiter kamen auf dem Weg in den Feierabend einer nach dem anderen an ihnen vorbei, grüßten Jason freundlich und riefen Leah zu, dass man sich später im Pub sehen würde.


  Doch schließlich versiegte der Strom an Kollegen, und Leah musste ihrer Nemesis alleine begegnen.


  „Sie gehen freitagabends immer noch auf einen Drink?“, fragte er von der anderen Seite des Schreibtischs hinweg. Gott sei Dank stand er immer noch dort.


  „Gewöhnlich schon. Aber nicht heute.“ Sie stand auf, bereit zu gehen.


  „Warum nicht?“


  „Trish wird nicht da sein. Normalerweise sitze ich mit ihr zusammen, und ich habe keine Lust, allein hinzugehen.“


  „Ich könnte Sie begleiten“, kam sofort sein Angebot.


  „Ganz bestimmt nicht!“


  „Warum nicht?“


  „Ich möchte nicht der Gegenstand des Büroklatsches werden.“


  „Aber Sie kündigen doch. Zumindest haben Sie das behauptet“, fügte er mit einem zynischen Unterton hinzu.


  Leah wurde wütend. „Ich meine immer das, was ich sage. Ich werde kündigen, und es gibt nichts, was Sie tun oder sagen könnten, um mich davon abzuhalten.“


  Er starrte sie an und legte dabei den Kopf leicht zur Seite. „Warum haben Sie Angst vor mir?“


  Leah versteifte sich. „Ich habe keine Angst vor Ihnen.“


  „Oh, doch, das haben Sie. Obwohl es dafür keinen Grund gibt. Ich möchte Ihnen nicht schaden, Leah. Ich mag Sie. Nein, das ist eine himmelweite Untertreibung. Ich fühle mich verdammt stark zu Ihnen hingezogen. Ich würde unheimlich gerne mit Ihnen ausgehen.“


  „Sie wollen mit mir ins Bett gehen“, fauchte sie – die Worte kamen ihr ganz einfach so über die Lippen.


  Sein Lächeln nahm ihr allen Wind aus den Segeln. Weil es so verdammt ehrlich war.


  „Das auch“, gab er zu. „Aber ist das ein solches Verbrechen? Betrachten Sie es von meiner Warte, Leah“, meinte er. „Ich bin Single, und Sie sind es auch, wie man mir versichert hat. Ja, ich gebe auch zu, dass ich mich im Büro nach Ihnen erkundigt habe. Das macht ein Mann, wenn er an einer Frau interessiert ist. Und ich bin sehr an Ihnen interessiert.“


  „Warum?“, schleuderte sie ihm entgegen.


  Für einen Moment wirkte er vollkommen konsterniert.


  „Warum nicht?“


  „Haben Sie eine aktuelle Freundin?“, hakte sie nach.


  „Nein.“


  „Warum fällt es mir so schwer, das zu glauben?“, schnaubte sie.


  „Ich hatte bis vor Kurzem eine Freundin. Wir haben uns vor ein paar Wochen getrennt.“


  Wie typisch, dachte sie. Kaum war die eine Geschichte vorbei, kam schon die nächste daher. Männer wie er waren nie lange allein. Sie hatten immer eine Frau an ihrem Arm oder in ihrem Bett. Schöne Frauen. Niemals hässliche oder unscheinbare.


  „Gehen Sie heute Abend mit mir aus, Leah. Lernen Sie mich kennen. Ich bin nicht so, wie Sie denken.“


  Doch, genauso bist du, meldete sich Jasons Gewissen. Du hast doch gar kein Interesse an einer echten Beziehung zu dieser Frau. Du willst sie nicht heiraten oder Kinder mit ihr haben. Sie hat dich völlig richtig eingeschätzt. Du willst sie einfach nur in deinem Bett – wann immer dir der Sinn danach steht.


  Mit diesem Eingeständnis meldeten sich Schuldgefühle. Doch sie waren nicht so stark wie sein Verlangen – ein Verlangen, das in der vergangenen Woche beinahe obsessiv geworden war. Er hatte verdammt große Schwierigkeiten, sich auf die Übernahme der Firma zu konzentrieren. Seine Gedanken wurden von ihrer körperlichen Nähe ständig abgelenkt. Er suchte Entschuldigungen, nur um an der Rezeption vorbeizugehen, sie zu sehen und sich selbst zu bestätigen, dass die Anziehungskraft zwischen ihnen gegenseitig war.


  Und das war sie. Er wusste es.


  Er hatte das Gespräch hinausgezögert, weil er die Hoffnung hegte, damit ihre Ängste zu beruhigen. Doch es hatte nicht funktioniert. Sie wollte kündigen.


  Erbitterung gesellte sich zu seiner Verzweiflung. „Wenn Sie keine Angst vor mir haben und noch dazu kündigen wollen, dann gibt es doch keinen Grund, warum Sie nicht heute Abend mit mir ausgehen sollten. Oder?“, forderte er sie heraus.


  „Vielleicht mag ich Sie einfach nicht“, konterte sie. „Oder ist das Eurer Hoheit noch gar nicht in den Sinn gekommen?“


  Jason biss die Zähne zusammen. Verdammt noch mal, wenn nicht der Schreibtisch zwischen ihnen stünde, dann würde er sie jetzt in seine Arme reißen und ihren unverschämten Mund küssen, bis kein Laut mehr herauskam.


  So wie die Dinge standen, konnte er sie nur düster anstarren.


  Sie erwiderte seinen eisigen Blick genauso kalt.


  Wenn er doch nur wüsste, warum sie gegen die Anziehung zwischen ihnen ankämpfte. Ihre Personalakte hatte ihm kein bisschen geholfen. Sie war immer noch ein einziges großes Rätsel.


  Das Auftauchen des Reinungspersonals verschaffte Jason die Gelegenheit, nach der er gesucht hatte.


  „Wir müssen miteinander reden“, äußerte er fest. „Unter vier Augen. Kommen Sie mit mir.“


  Leah warf einen verzweifelten Blick auf die zwei Putzfrauen, die sie geflissentlich ignorierten. Wenn sie keine Szene machen wollte, dann musste sie tun, was er sagte.


  Sie schnappte sich ihre Handtasche, folgte ihm zum Konferenzraum und dachte dabei, dass es Ewigkeiten dauern würde, bis die Reinigungskräfte dort ankommen würden. Sie würde viel zu lange mit ihm allein sein, ohne Chance auf irgendeine Unterbrechung.


  „Das ist alles Unsinn“, verkündete Jason, sobald er die Tür hinter ihr zugeknallt hatte. „Ihre Kündigung ist Unsinn.“


  Er begann, durch den Raum zu tigern, fuhr sich mit den Händen durchs Haar und murmelte undeutlich vor sich hin. Als er das Ende des großen Konferenztisches erreichte, hielt er an und starrte sie durch den Raum hinweg an.


  „Was in aller Welt ist los mit Ihnen?“, wollte er wissen. „Sie sagen das Eine, aber Ihre Augen erzählen eine ganz andere Geschichte. Fühlen Sie sich zu mir hingezogen oder nicht?“


  Leah schluckte. Eine solch direkte Frage hätte sie niemals erwartet. Sie hatte eher damit gerechnet, dass er etwas Körperliches unternehmen würde.


  „Und geben Sie mir eine ehrliche Antwort, Leah.“


  Sie streckte sich zu ihrer vollen Größe, krampfhaft darum bemüht, ihre Würde zu wahren, während sie gleichzeitig dachte, dass er verdammt attraktiv war, wenn er vor Wut kochte. Die Leidenschaft in seinen Augen war extrem schmeichelhaft und verführerisch. Denn sie gebührte allein ihr.


  „Sie sind ein sehr attraktiver Mann“, sagte sie und fühlte sich dabei zittrig vor Verlangen.


  „Attraktiv ist gut und schön“, gab er scharf zurück. „Was ich wissen will, ist, ob Sie mich begehren, so wie ich Sie begehre, verdammt noch mal?“


  „Ich … ich …“ Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Sie konnte kein Wort mehr sagen. Nicht Ja. Nicht Nein. Nichts.


  Ihr Mund war plötzlich staubtrocken und ihr Kopf vollkommen leer.


  Ihre Unfähigkeit, ihm zu antworten, erregte Jason. Er musste sie berühren. Musste sie küssen.


  Als er um den Tisch herum auf sie zuging, weiteten sich ihre Augen, und ihre Lippen öffneten sich leicht.


  Aber sie wandte sich nicht ab und lief nicht davon.


  Jason wusste nicht, warum sie Angst vor ihm gehabt hatte. Oder ob sie sich immer noch fürchtete. Mittlerweile war es ihm egal. Alles, was im Moment für ihn zählte, war das, was ihre Augen ihm mitteilten.


  Sie stand da, wartete auf ihn und wollte ihn genauso sehr wie er sie.


  Er nahm ihr die dumme Handtasche ab und zog sie in seine Arme.


  Als er seinen Mund auf ihren senkte, stöhnte er leicht und presste sie noch enger an sich. Technik spielte angesichts der Gefühle, die ihn zu überwältigen drohten, keinerlei Rolle. Triumph mischte sich mit der absolut atemberaubendsten Süße, die er je erlebt hatte. Der Kuss dauerte an und an und an. Ihre leisen Seufzer waren Musik in seinen Ohren.


  Jason wusste, lange bevor er den Kopf hob, dass sie ihm gehörte. Er musste die Dinge jetzt nicht überstürzen. Ein Quickie im Büro war nicht das, woran er gedacht oder wonach er sich die ganze Woche gesehnt hatte. Er wollte sie in seinem Bett. Heute Abend. Die ganze Nacht.


  Und das war erst der Anfang.


  „Du bist so schön“, flüsterte er in ihr Haar und drückte sie dicht an sich – so dicht, dass er merkte, wie sie sich versteifte.


  Was hatte er jetzt schon wieder falsch gemacht?


  Sie riss sich aus seinen Armen. Ihr Gesicht war gerötet, der Blick verwirrt, während sie von ihm forttaumelte.


  „Es tut mir leid“, presste sie hervor. „Aber ich kann das nicht tun. Nein, berühr mich nicht noch einmal!“, fuhr sie ihn an, als er einen Schritt auf sie zuging. „Wenn du es tust, schreie ich!“


  Er erstarrte. Sein Körper fühlte die Frustration genauso wie sein Verstand. Was in aller Welt war mit dieser Frau nur los?


  „Du bist verrückt, weißt du das?“


  „Ja“, entgegnete sie mit einem hysterischen kleinen Lachen. „Ja, ich schätze, das bin ich.“ Sie bückte sich, um die Handtasche aufzuheben, die er auf den Boden hatte fallen lassen.


  Panik füllte sein Herz, dass sie gehen und er sie niemals wiedersehen würde. Ohne an die Konsequenzen zu denken, griff er nach ihrem Arm.


  „Du kannst nicht einfach gehen, ohne dich zu erklären.“


  Die Verzweiflung in ihren Augen wurde sofort von Zorn verdrängt. „Ich muss mich dir gegenüber nicht erklären“, fauchte sie, während sie seine Hand abschüttelte. „Ich fahre jetzt nach Hause, und ich würde dir nicht raten, mich daran hindern zu wollen.“


  Er öffnete den Mund, um sie zu fragen, ob sie am Montag kommen würde, doch sie war schon aus der Tür und floh vor ihm, als wäre er der Teufel persönlich.


  Jason hatte sich niemals zuvor so hilflos gefühlt. Oder so frustriert. Die Logik sagte ihm, dass er sie gehen lassen sollte. Die Frau hatte ganz eindeutig ein Problem mit Männern.


  Doch dann erinnerte er sich daran, wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte, und er wusste, dass er nicht in der Lage sein würde, der Vernunft zu folgen.


  Es war noch nicht vorbei. Noch lange nicht.


  5. KAPITEL


  Als Jason sich der Adresse näherte, die er in Leahs Personalakte gefunden hatte, versuchte er sich ein weiteres Mal davon zu überzeugen, dass dies keine gute Idee war.


  Doch es hatte keinen Zweck. Es war nicht unbedingt der gesunde Menschenverstand, der sein Handeln bestimmte – genauso wenig, wie dies der Fall gewesen war, als er Beville Holdings kaufte.


  Dabei hatte er sich von einem albernen Traum leiten lassen, und dieses Mal war es seine dunkle Seite, die die Kontrolle übernommen hatte und ihn dazu brachte, Leah Johannsen an diesem Abend zu verfolgen – auch wenn sie ihn kurz zuvor abgewiesen hatte.


  Nein, nicht abgewiesen. Es war eher eine Art Rückzieher gewesen. Sie hatte seinen Kuss ganz eindeutig erwidert, doch dann war irgendetwas passiert – etwas, das sie erstarren und fliehen ließ. Ein Gedanke, der Furcht verursachte. Doch unter der Panik hatte sie ihn immer noch begehrt, dessen war er sich sicher.


  Oder zumindest versuchte er, sich davon zu überzeugen.


  Die Uhr an seinem Armaturenbrett zeigte beinahe acht, als er in ihre Straße einbog. Der Kampf zwischen seinem Gewissen und seinem Verlangen hatte einige Stunden in Anspruch genommen, doch zu guter Letzt siegte die Begierde.


  Und nun war er also in Gladesville, und Überraschung erfasste ihn, als er den Wagen vor dem Haus der Frau parkte, die ihm einfach keine Ruhe ließ.


  Er wusste, dass Gladesville sich in den letzten zehn Jahren von einem reinen Arbeiterviertel zu einer immer trendigeren Wohngegend entwickelt hatte. Doch die meisten Häuser waren immer noch einfache Ziegelsteinbauten, die man vor knapp fünfzig Jahren errichtet hatte – ganz im Gegensatz zu dem hellen, modernen Glasbau, den er gerade anstarrte.


  Noch dazu lag das Gebäude direkt gegenüber von Sydneys Innenhafen.


  Adressen am Wasser waren in Sydney überaus teuer und steigerten den Wert eines Apartments um einiges. Jason konnte außerdem einen elegant gekleideten Wachmann im großzügigen Foyer des Gebäudes sehen – ein weiteres Indiz dafür, dass es sich hier um eine der Topadressen der Stadt handelte.


  Es war unmöglich, dass sich Leah Johannsen eigenständig eine solche Wohnung leisten konnte. Nicht bei dem Gehalt, das Beville Holdings ihr zahlte. Vielleicht teilte sie sich die Wohnung mit einigen Mitbewohnerinnen?


  Jason hatte nicht damit gerechnet, dass Leah vielleicht nicht allein lebte, geschweige denn, dass ein Wachmann den Weg hinein versperrte.


  Plötzlich schien sein unangekündigtes Auftauchen eine äußerst schlechte Idee zu sein. Sein Scheitern war vorprogrammiert.


  Allerdings konnte er sich auch nicht mit dem Gedanken anfreunden, unverrichteter Dinge wieder davonzuziehen.


  Verdammt, er wünschte sich wirklich, er wüsste mehr über diese Frau. Sich in der Firma nach ihr zu erkundigen, hatte nicht viel mehr gebracht als die Erkenntnis, dass sie offensichtlich keinen Freund hatte. Ihre Personalakte half auch nicht viel weiter.


  Ihre Vergangenheit war voller Löcher. Er hätte zu gerne gewusst, was sie zwischen der Beendigung der Schule und ihrer Einstellung bei Beville Holdings vor einem Jahr getan hatte.


  Wenn er ehrlich war, gefiel ihm sogar die Tatsache, dass sie ihm nicht sofort zu Füßen gefallen war. Er mochte ihre Stärke, ihren Charakter. Er verstand nur einfach nicht, warum die Chemie, die so offensichtlich zwischen ihnen bestand, ihr eine solche Angst einjagte. Es machte keinen Sinn. Es war verrückt, ganz so, wie er gesagt hatte.


  Also, was tun, Jason? Nach Hause fahren oder ein Risiko eingehen und sie anrufen? Er hatte ihre Telefonnummer genauso wie ihre Adresse.


  Im nächsten Moment hatte er auch schon sein Handy in der Hand. Denn er konnte einfach nicht umkehren, ohne zumindest versucht zu haben, die Wahrheit herauszufinden.


  Leah verknotete den Gürtel ihres Seidenmorgenmantels, ehe sie das Glas Chablis in die Küche zurücktrug und den mittlerweile lauwarmen Inhalt in die Spüle goss.


  Und was nun?, fragte sie sich.


  Als Leah nach Hause gekommen war, war sie so aufgewühlt gewesen, dass sie sich auf nichts konzentrieren konnte. Essen stand außer Frage. Sie bekäme keinen Bissen hinunter. Also tigerte sie durch ihre Wohnung und machte sich Vorwürfe – sie nannte sich eine Närrin und einen Feigling. Dann ging sie auf den Balkon und starrte endlos lange auf das Wasser des Hafens hinaus, doch auch das hatte sie nicht beruhigen können.


  Schließlich ließ sie sich ein heißes Bad ein, füllte ein Glas mit Wein und lag ewig lange in dem parfümierten Wasser, bis es kalt wurde, wobei sie krampfhaft darum bemüht war, nicht daran zu denken, wie es sich angefühlt hatte, als Jason sie geküsst hatte.


  Ein sinnloses Unterfangen.


  Sie konnte an nichts anderes denken.


  Das Gefühl seiner Lippen auf ihren war überwältigend gewesen. Nie hatte sie etwas Ähnliches erlebt. Sie fühlte sich wie im siebten Himmel. Doch dann hatten ihre dummen Ängste die Oberhand gewonnen, und sie war davongelaufen.


  Jason hatte sie verrückt genannt, und sie konnte nur zustimmen. Wie lange wollte sie es noch zulassen, dass ihre Furcht vor Zurückweisung und Erniedrigung alles ruinierte? Wollte sie wirklich den ganzen Rest ihres Lebens nie wieder Sex haben?


  Leah seufzte. Sie hatte heute Nachmittag mit Jason wirklich alles vermasselt. Jetzt würde sie tatsächlich am kommenden Montag kündigen müssen. Es gab gar keinen anderen Ausweg. Nach diesem Vorfall konnte sie unmöglich weiter mit dem Mann zusammenarbeiten.


  „Ich hätte es nicht zulassen dürfen, dass er mich küsst“, murmelte sie laut, während sie sich ein frisches Glas Wein einschenkte. Aber verdammt, es hatte sich so richtig angefühlt.


  Das Klingeln des Telefons durchbrach ihre frustrierten Gedanken.


  „Mist!“, rief sie. Sie hatte keine Lust, mit jemandem zu sprechen. Vor allem nicht mit ihrem Vater. Und wer sollte es sonst zu dieser Uhrzeit an einem Freitagabend sein?


  Vielleicht hatte sie ja Glück, und es war nur ein Werbeanruf, den sie schnell abwimmeln konnte.


  Leah eilte ins Wohnzimmer, stellte ihr Glas Wein ab und griff nach dem Telefon.


  „Ja?“, fragte sie ungeduldig.


  „Leah?“


  Ihr Herz machte einen Satz. Er war es. Ihr zukünftiger Exchef. Jason Pollack. Er hatte es sich offensichtlich zum Ziel gesetzt, sie in den Wahnsinn zu treiben.


  Noch immer raste ihr Puls. Zorn machte sich in ihr breit, aber auch Erregung.


  Er nahm einfach kein Nein hin. Was für ein erhebender Gedanke!


  „Woher hast du meine Telefonnummer?“, wollte sie mit zitternder Stimme wissen.


  „Aus deiner Personalakte.“


  Leah sog scharf die Luft ein. Wie skrupellos er war. Genauso wie Carl.


  „Ich weiß, dass ich das nicht hätte tun sollen“, sagte er eindringlich. „Diesmal könntest du mich wirklich wegen sexueller Belästigung verklagen, aber ich kann heute Nacht einfach nicht schlafen, wenn ich nicht herausfinde, was ich vorhin falsch gemacht habe.“


  Leah konnte nicht anders – sein aufrichtiger Ton beeindruckte sie. Vielleicht war er doch nicht ganz so skrupellos, wie sie geglaubt hatte.


  „Du hast nichts falsch gemacht“, meinte sie gepresst. Abgesehen davon, dass er viel zu gut küsste.


  „Was ist dann passiert? In der einen Sekunde bist du ganz bei mir, und in der nächsten bist du schon aus der Tür. Bitte sag mir, was das Problem ist, Leah“, hakte er sanft nach. „Ich habe das Gefühl, dass es nicht an mir persönlich liegt. Es ist etwas anderes, oder?“


  Leah wollte es ihm erklären. Wirklich. Dennoch zögerte sie. Denn wenn Jason nicht so wie Carl reagierte, dann hatte sie gar keine Verteidigungsmittel mehr gegen ihn.


  Wenn er sie dann immer noch begehrte, trotz ihrer Narben, würde sie nicht länger in der Lage sein, ihm zu widerstehen. Sie würde ihm wie eine reife Frucht in die Hand fallen.


  Leah hasste den Gedanken, das Sexobjekt eines reichen Mannes zu werden. In den letzten zwei Jahren hatte sie sich bemüht, ihre verhätschelte Vergangenheit abzuschütteln und ein Ziel im Leben zu finden. Sie wollte ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen. Eine reife Erwachsene werden.


  Sie würde ihre Unabhängigkeit und ihren Selbstrespekt nicht einfach so aufgeben, nur weil ihr Körper sich danach sehnte, dass dieser Mann sie liebte.


  Wenn sie eine Affäre mit Jason anfing – und das wollte sie wirklich –, dann nur zu ihren Bedingungen, nicht zu seinen. Und wenn sie sich wirklich sicher sein konnte, dass ihre Narben ihn nicht störten.


  In diesem Augenblick entschied sich Leah, ihm nicht übers Telefon von dem Unfall zu erzählen. Sie würde ihm nicht die Chance geben, sich rechtzeitig an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie Narben hatte. Sie würde es ihm zeigen. Ohne Vorwarnung. Und sie würde seine Augen dabei beobachten.


  Darin würde sie alles lesen, was sie wissen musste.


  „Ich denke, wir müssen miteinander reden“, sagte sie abrupt. „Könntest du zu mir kommen?“


  Jason glaubte, sich verhört zu haben. Doch er riss sich schnell zusammen. Vielleicht war das seine letzte Chance.


  „Wann?“, fragte er.


  „Wie wäre es mit jetzt – heute Abend?“


  Sein Herz tat einen Satz. Und ein anderer Körperteil auch.


  „Ich bin sofort oben.“


  „Was? Du meinst …“ Leah lief durch die Glastür auf ihren Balkon und ließ beinahe das Telefon fallen, als sie sich über das Geländer beugte.


  Direkt unter ihr stand sein blauer Sportwagen, dessen Fahrertür sich gerade öffnete, während sie hinunterschaute.


  Er stieg aus, das Handy immer noch ans Ohr gepresst.


  Selbst aus der Entfernung bekam sie bei seinem Anblick ein flaues Gefühl im Magen.


  „Ich habe deine Adresse auch aus deiner Personalakte“, gestand er trocken, knallte die Tür hinter sich zu und schaute die drei Stockwerke zu ihrem Balkon hinauf. Als sich ihre Blicke begegneten, schluckte Leah.


  „Du bist ein schlimmer Mann“, presste sie hervor.


  „Du bist eine äußerst schöne Frau“, entgegnete er glatt.


  Leah schnürte sich die Brust zu. Also waren sie wieder dort angelangt. Bei ihrer sogenannten Schönheit. Dieses Mal würde sie jedoch nicht davonlaufen. Stattdessen würde sie herausfinden, was für eine Sorte Mann Jason war.


  „Ich werde Keith Bescheid geben, dass er dich rauflassen soll“, sagte sie rasch und wandte sich ab. „Mein Apartment ist die Nummer 3a.“


  Eine unnötige Information, dachte sie, nachdem sie dem Wachmann den Namen ihres unmittelbaren Besuchers genannt hatte. Jason kannte ihre Adresse bereits. Und ihre Telefonnummer. Und alles, was sonst noch in ihrer Akte stand.


  Was nicht besonders viel war. Sie hatte ihre wahre Identität und ihre Vergangenheit vor neugierigen Augen bei der Arbeit geschützt.


  Jason wusste nichts von ihrer Ehe mit Carl oder dass sie eine Millionenerbin war.


  Wie viel soll ich ihm verraten?, fragte sie sich besorgt. Einen Mann, der einmal wegen Geld geheiratet hatte, sollte sie womöglich besser im Dunkeln lassen, was ihren Reichtum anbelangte.


  Aber wie sollte sie dieses Apartment erklären?


  Irgendetwas musste sie ihm sagen.


  Als ihre Türklingel läutete, zuckte Leah zusammen. Sie hätte nicht hier herumstehen und vor sich hin träumen sollen. Sie hätte sich ein Kleid anziehen sollen. In diesem Morgenmantel die Tür zu öffnen, war verdammt gewagt.


  Und das war gar nicht ihre Art. Im Gegenteil!


  Dennoch war sie immer noch fest entschlossen, Herrin ihres eigenen Schicksals zu sein. Insofern machte es wenig Sinn, sich jetzt noch anzuziehen, entschied sie.


  Also band Leah den Gürtel fester, holte tief Luft und ging dann gefasst auf die Tür zu.


  Jason konnte nicht glauben, wie nervös er war, während er darauf wartete, dass Leah ihm Einlass gewährte. Wie ein Schuljunge bei seinem ersten Date.


  Als die Tür endlich geöffnet wurde, blieb ihm für eine Sekunde das Herz stehen.


  In seinen Jahren als Single – ehe er Karen getroffen und geheiratet hatte – war Jason häufig von verführerisch oder sehr sparsam angezogenen Frauen empfangen worden. Eine war sogar vollkommen nackt gewesen.


  Aber keine hatte eine solche Wirkung auf ihn gehabt wie der Anblick von Leah Johannsen in einer asiatisch geschnittenen Robe, die beinahe genauso exquisit war wie sie selbst.


  Unter dem blutroten Seidenkimono zeichnete sich deutlich ab, dass sie keinen BH trug, und entweder war sie genauso erregt wie er … oder ihr war schrecklich kalt.


  Da es jedoch mitten im Sommer war, erschien die zweite Möglichkeit eher unwahrscheinlich. Kein sehr beruhigender Gedanke.


  Jason wusste ganz plötzlich nicht, wo er hinschauen sollte. Ganz sicher nicht auf die festen Brustspitzen, die sich so deutlich unter dem Stoff abzeichneten. Oder in ihre verführerischen grünen Augen. Oder auf den vollen, sinnlichen Mund, dessen Lippenstift er immer noch auf seiner Zunge schmecken konnte.


  Stattdessen starrte er über ihre Schulter in den großen Wohnraum ihres Apartments und bemerkte, wie großzügig und elegant das Zimmer wirkte. Dort gab es keine billigen Einrichtungsgegenstände, und Jason wusste, ohne dass ihm das jemand hätte bestätigen müssen, dass Leah keine Mitbewohnerinnen hatte. Sie lebte allein. Es blieb einzig ein Rätsel, wie sie sich das leisten konnte.


  Plötzlich kam ihm ein dunkler Verdacht. Vielleicht lebte sie nicht immer allein. Vielleicht bezahlte jemand anders die Miete und besuchte sie dafür gelegentlich. Vielleicht war das das Problem. Sie hatte bereits einen reichen Liebhaber und konnte sich keinen weiteren nehmen.


  „Komm herein“, sagte sie mit rauchiger Stimme, trat einen Schritt zurück und winkte ihn zu sich.


  „Das ist ein verdammt schickes Apartment“, bemerkte er, während er über den flauschigen beigefarbenen Teppich zu der eleganten Sitzgruppe in der Mitte des Raums ging. „Wie in aller Welt kannst du dir das bei deinem Gehalt leisten?“


  Er drehte sich zu ihr um. Als er ihren Gesichtsausdruck sah, schämte er sich seines Verdachts.


  „Ich kann es nicht“, entgegnete sie kühl. „Mir gehört dieses Apartment. Ich habe es vor ein paar Jahren mit Geld gekauft, das mir vererbt wurde.“


  Jason hob die rechte Augenbraue. Das musste schon eine ordentlich große Erbschaft gewesen sein. „Ich verstehe“, murmelte er.


  „Das bezweifle ich“, fauchte sie und ging zu einem kleinen Seitentisch neben dem großen hellen Sofa hinüber, auf dem ein Glas Wein stand.


  „Verzeih mir, wenn ich dir noch keinen Drink anbiete“, sagte sie und nahm einen großen Schluck. „Ich muss mir erst ein wenig Mut antrinken“, fügte sie hinzu, während sie das Glas wieder abstellte.


  Ehe er sie fragen konnte, was sie damit meinte, griff sie mit den Händen nach dem Band um ihre Taille.


  Schock erfasste ihn. Sosehr er diese Frau auch begehrte, er wollte nicht, dass sie sofort alle Hüllen vor ihm fallen ließ, als wäre sie … ein billiges Flittchen. Er wollte sie in die Arme nehmen und sie küssen. Er wollte hören, wie sie stöhnte, wie sie unter seiner Berührung dahinschmolz. Er wollte sie lieben, verdammt noch mal!


  Doch sie öffnete den Gürtel nicht. Stattdessen hielt sie ihn fest und glitt mit ihrer anderen Hand über den Bauch, um den Stoff des Kimonos daran zu hindern auseinanderzufallen. Dann schob sie plötzlich ihr linkes Bein nach vorne, woraufhin sich die Robe in der Mitte ihres Oberschenkels teilte, aber nicht weiter. Alles was Jason sehen konnte, war ein Bein. Ein äußerst hübsch geformtes Bein mit einer schönen Wade und einer schlanken Fessel.


  Aber immer noch nur ein Bein.


  Leah beobachtete seine Augen wie ein Falke seine Beute. Sie beobachtete und wartete.


  Doch die einzige Reaktion, die sie in seinem Gesicht ablesen konnte, war Überraschung, gefolgt von einer merkwürdigen Erleichterung.


  War der Mann blind? Er musste doch die Narben sehen! Ganz sicher!


  Doch er schien sie nicht zu bemerken.


  Als sie hinunterblickte, erkannte Leah, dass die schlimmsten Narben immer noch vom Stoff des Kimonos bedeckt waren. In ihrem Bemühen, ihre Würde zu wahren, hatte sie das verdammte Teil zu fest geschlossen.


  „So! Kannst du sie jetzt sehen?“, fragte sie, als sie ihr Bein noch ein Stückchen weiter nach vorne schob. Gleichzeitig stellte sie die Zehenspitzen auf und beugte leicht das Knie.


  Er blinzelte lediglich. Mehr nicht. Nur ein kleines Blinzeln, gefolgt von einem Stirnrunzeln voller Unverständnis.


  „Ja“, antwortete er irgendwann. „Ich kann sie sehen.“


  „Und?“, stieß sie hervor, denn seine Reaktion verblüffte sie völlig. Er musste ihr etwas vorspielen. Es konnte gar nicht anders sein. Niemand konnte sich dieses zerstörte Gewebe anschauen und nicht davon abgestoßen sein. Sie fühlte sich schließlich auch davon abgestoßen, und sie lebte seit zwei Jahren damit.


  „Ist das dein Problem?“, fragte er ruhig. Sein Blick lag jetzt nicht länger auf ihrem Bein, sondern auf ihrem Gesicht. „Diese kleinen Male auf deinem Bein?“


  „Kleinen Male?“, schrie sie ihn beinahe an, während sie ihr Bein zurückschob und den Seidenmantel fest um sich wickelte. „Das sind keine kleinen Male. Das sind Narben. Schreckliche, eklige, hässliche Narben. Hör auf, so zu tun, als wäre es nicht so.“


  Er wirkte vollkommen erstaunt. „Zeig sie mir noch einmal“, sagte er. „Vielleicht habe ich sie nicht richtig gesehen.“


  Jason erkannte den Schock in ihrem Gesicht bei diesem Vorschlag, und Mitgefühl erfüllte sein Herz, als er sich daran erinnerte, wie Karen sich mit ihren Operationsnarben gefühlt hatte. Er hatte einige Mühe gehabt, seine Frau davon zu überzeugen, dass er sie auch damit noch begehrenswert fand. Sie hatte ihren vernarbten Oberkörper ständig bedeckt.


  Plötzlich wurde ihm das ganze Ausmaß der Situation klar. Diese Frau war viel zu verletzlich, als dass er sie auf die Weise benutzen könnte, wie er es vorgehabt hatte. Es machte keinen Sinn, seine wenig ehrenwerten Absichten beschönigen zu wollen. Er musste ehrlich mit sich sein. Sein Plan hatte eine eher kaltblütige Verführung vorgesehen, gefolgt von einer rein sexuellen Affäre.


  Manche Frauen konnten mit so etwas umgehen. Aber Leah gehörte nicht dazu.


  „Sie sind nicht schlimm, Leah“, erklärte Jason mit einem sanften Seufzer. „Ich habe sie zuerst gar nicht bemerkt.“


  „Ja, sicher“, schnaubte sie und schlang ihre Arme schützend um ihren Körper.


  Jason stand einfach nur da und wusste nicht, was er tun oder sagen sollte. „Was ist passiert?“, fragte er schließlich.


  „Willst du das wirklich wissen?“, schleuderte sie ihm entgegen.


  „Ja“, gab er ruhig zurück.


  „Ich hatte einen Autounfall. Vor zwei Jahren.“


  „Und?“


  „Und ich möchte nicht wirklich darüber reden. Schau, du musst nicht hierbleiben und mitfühlende Worte von dir geben. Ich kann an deiner Körpersprache erkennen, dass du am liebsten weglaufen würdest. Ich verstehe das. Wirklich. Ich habe das Ganze schon einmal mitgemacht, mit einem anderen Mann ganz so wie du. Ich meine … du willst lediglich körperliche Perfektion, richtig? Keine beschädigte Ware.“


  Jason starrte sie an. Sie hatte recht. Und sie täuschte sich. Ihre Narben waren ihm völlig egal. Er hielt sie immer noch für die schönste und begehrenswerteste Frau, die ihm je begegnet war.


  Aber er wollte tatsächlich davonlaufen, ehe er sein Gewissen vollkommen vergaß und ihre Verletzlichkeit ausnutzte. Irgendein Mann – ein verdammter Bastard – hatte ihr etwas Schreckliches angetan. Vermutlich hatte er ihr gesagt, dass sie jetzt hässlich wäre oder einen ähnlichen Blödsinn.


  „Wer war es, Leah?“, wollte er wissen.


  Ihre grünen Augen sprühten Funken. „Wer war was?“


  „Der Mann, der dir diesen Unsinn über deine Narben eingeredet hat.“


  „Mein Ehemann, wenn du es genau wissen musst.“


  „Ehemann!“ Also das hatte sie in diesen ganzen Jahren getan. Sie war verheiratet gewesen.


  „Ja, ich war verheiratet“, bestätigte sie in scharfem Ton. „Einmal. Aber nie wieder, das versichere ich dir.“


  Ihre bitteren Worte waren eine Versuchung an sich. Schließlich wollte er selbst auch nie wieder heiraten. Nicht, weil er betrogen worden war. Sondern weil er zu sehr geliebt hatte.


  Das war es, was diese Frau brauchte. Von jemandem so geliebt zu werden, wie er Karen geliebt hatte. Jason wusste, dass er diese Art Liebe nicht mehr in sich hatte. Aber vielleicht gab es irgendwo einen Mann, der es tat – irgendein wirklich anständiger Kerl, der Leah zeigte, dass das Leben noch nicht vorbei war, nur weil ein Mann sie grausam und oberflächlich behandelt hatte.


  Wenn er sie in Ruhe ließ, würde sie diesen Mann vielleicht finden. Mit ihm verschwendete sie nur ihre Zeit.


  Als er auf sie zuschritt, zeichnete sich Angst auf ihrem Gesicht ab, und sie legte die Arme noch fester um ihren Körper.


  „Was … was machst du da?“, stammelte sie und stieß gegen das Sofa, als er ihr Gesicht in seine Hände nahm.


  „Ich werde dich zum Abschied küssen“, sagte er und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. „Nicht wegen deiner Narben, Leah. Ich werde nicht zulassen, dass du das glaubst, denn es ist nicht wahr. Du bist immer noch die schönste, begehrenswerteste Frau, die ich je getroffen habe. Aber du verdienst etwas Besseres als mich in deinem Leben.“


  In ihren Augen glitzerten die Tränen, während sie zu ihm aufsah. „Du … du willst mich nicht mehr.“


  Sein Herz verkrampfte sich. „Ich will dich jetzt mehr als jemals zuvor.“


  „Dann zeig es mir“, flehte sie ihn an.


  „Gott, du machst es mir wirklich schwer.“


  „Ich will nicht, dass du gehst“, schluchzte sie, und plötzlich schlang sie ihre Arme um seinen Rücken und zog ihn an sich. „Bitte. Bitte, geh nicht. Bleib bei mir heute Nacht.“


  Sein Kopf zuckte zurück, während er ihr tränenüberströmtes Gesicht betrachtete und in ihre flehenden Augen sah.


  „Das willst du nicht wirklich.“


  „Doch. Doch, das tue ich.“


  Die Verzweiflung in ihrer Stimme hatte noch mehr Kraft als das Gefühl ihres Körpers, der sich an seinen presste, und das war schon ziemlich überzeugend.


  Wie sollte er sie jetzt verlassen? Ihr Selbstbewusstsein würde sich niemals erholen, wenn er jetzt ging.


  Doch selbst während er den Mund auf ihren senkte, schwor sich Jason, dass es nur diese eine Nacht geben würde. Eine Nacht würde er ihr schenken. Und sich. Er war nicht so scheinheilig zu leugnen, dass auch er dabei auf seine Kosten kommen würde.


  Aber am Morgen würde er gehen. Andernfalls könnte er sich sein Verhalten niemals verzeihen.


  6. KAPITEL


  Er begehrt mich immer noch!, jubilierte Leahs innere Stimme, während Jason ihre Lippen im Sturm eroberte.


  Das war kein keuscher Kuss auf die Stirn, sondern ein richtiger Kuss – tief und leidenschaftlich und hungrig. Er entzündete ein Verlangen in ihr, so heiß und verheerend, dass sie glaubte, in Ohnmacht fallen zu müssen. Sie konnte nicht genug bekommen von seinem Mund und von seiner Zunge.


  „Nein, hör nicht auf“, flehte sie, als er plötzlich von ihr abließ.


  Sein trockenes Lachen beruhigte sie sofort.


  „Meine Schöne, du brauchst keine Angst zu haben, dass ich aufhöre“, flüsterte er heiser, während er sie auf seine Arme hob. „Ich schätze, das ist der Weg zu deinem Schlafzimmer“, fügte er hinzu und trug sie den einzigen Flur ihres Apartments entlang.


  Sie antwortete nicht. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ihn voller Bewunderung anzustarren. Wie attraktiv er war. Perfekt in jeder Hinsicht – von den dunklen, verführerischen Augen bis zu diesem unglaublich sinnlichen Mund.


  Als sie die rechte Hand hob und seine sexy Unterlippe berührte, taumelte er leicht und schaute mit glühendem Blick zu ihr hinunter.


  „Wenn du das noch einmal machst“, meinte er fast grimmig, „und mich dabei weiterhin so ansiehst, werde ich nicht in der Lage sein, mich noch länger zu beherrschen.“


  „Ich will gar nicht, dass du dich beherrschst“, gestand sie.


  Das Wort mit den vier Buchstaben, das er daraufhin fluchte, schockierte sie – aber nur, weil es sie grenzenlos erregte.


  Sie hätte beinahe gesagt, ja, ja, das ist genau das, was du mit mir tun sollst. Nichts Sanftes. Nichts Romantisches. Ich will es hart und wild.


  „Sag mir, dass du heute Nacht unmöglich schwanger werden kannst“, forderte er rau.


  „Ich kann heute Nacht unmöglich schwanger werden“, antwortete sie gehorsam und dachte dabei, dass es tatsächlich unwahrscheinlich war. Erst vor ein paar Tagen war ihre Periode zu Ende gegangen.


  Doch um die Wahrheit zu sagen, es war ihr gleichgültig. Sie wollte einfach nur, dass er sie hemmungslos und leidenschaftlich liebte.


  „Gott sei Dank“, murmelte Jason düster, als er sie in ihr Schlafzimmer trug.


  Der Raum sah genauso aus, wie er ihn sich vorgestellt hatte. Hell und hübsch und feminin, mit cremefarbenen Wänden und einem warmen Holzfußboden. Das Metallbett an der gegenüberliegenden Wand sah wie eine echte Antiquität aus. Es war hoch, aber nicht besonders breit, mit einer weißen Spitzentagesdecke.


  Das Bewusstsein, dass er gleich mit Leah auf diesem Bett liegen würde, half Jasons ungewöhnlichem Mangel an Kontrolle auch nicht gerade. Mit Hilary war ihm das nicht passiert. Ja, nicht mal mit Karen, die er geliebt hatte. Um ganz ehrlich zu sein, er war noch nie so erregt gewesen wie in diesem Augenblick.


  Wie in aller Welt soll ich es hinkriegen, dass es für sie gut wird?, fragte er sich, während er Leah durch den Raum trug. Er war schon jetzt so hart, dass das Blut in ihm überkochte. Er wollte sie am liebsten auf diese jungfräuliche Decke werfen und es einfach nur tun. Ohne Vorspiel. Ohne irgendetwas. Sich direkt tief in ihr verlieren.


  „Hast du irgendetwas unter diesem Kimono an?“, fragte er heiser, während er sie neben dem Bett auf ihre Füße stellte.


  Sie schüttelte den Kopf und taumelte gegen ihn, wobei ihre seidigen Brustspitzen seinen Oberkörper berührten.


  Er sog scharf die Luft ein. „Himmel, Leah, ich hoffe, du hast es ernst gemeint, als du gesagt hast, dass ich die Kontrolle verlieren soll. Denn genau das tue ich gerade.“


  „Gut“, wisperte sie. Ihre funkelnden grünen Augen wirkten überhaupt nicht schüchtern, sondern überraschend kühn.


  Jason brauchte keine weitere Ermutigung.


  Er riss ihr die seidene Robe von den Schultern, ohne sich um den Gürtel zu kümmern. Doch als er den Stoff über ihre Arme hinunterschob, ging es an der Taille nicht mehr weiter. Vor seinen Augen lagen aber die schönsten, verführerischsten Brüste, die er je gesehen hatte.


  Er musste sie berühren. Sie streicheln. Sie schmecken.


  „Oh, Leah, Leah“, stöhnte er, hob sie hoch und legte sie auf die Mitte der Decke. Als er sich wieder aufrichtete, glitt sein heißer Blick über sie.


  „Nein, beweg dich nicht“, bat er, als sie versuchte, ihre Arme aus dem Kimono zu befreien. „Bleib genauso, wie du jetzt bist.“


  Er liebte ihren Anblick auf dem altmodischen Bett, ihr Unterleib bedeckt, aber die Brüste und Oberarme nackt. Die Blässe ihrer Haut gegen das tiefe Rot der Seide war unglaublich erotisch. Genauso wie das Rot gegen die weiße Tagesdecke.


  Nur eine Sache stimmte nicht an dem Bild. Ihr Haar. Es musste gelöst sein.


  Ihre Augen weiteten sich, als er sich vorbeugte und die Spange herausnahm, die ihr Haar zusammenhielt. Er hörte, wie sich ihre Atmung beschleunigte, sah, wie ihre Augen seiner Bewegung folgten, als er die blonde Pracht herabfallen ließ und einige der seidigen Strähnen über ihre Brüste legte. Aber nicht über die Knospen.


  Aufreizend langsam berührte er mit der Spange eine der rosigen Spitzen, und Leah bog sich ihm entgegen und keuchte auf.


  „Das magst du doch, oder?“, flüsterte Jason heiser und wiederholte das lustvolle Spiel. Dann noch einmal und noch einmal.


  Als Antwort stöhnte sie sanft.


  Doch irgendwann wurde die Qual für ihn zu groß. Er warf die Spange fort, riss an seinen Kleidern und schleuderte sie von sich.


  Leah beobachtete ihn beim Ausziehen, und an ihren Augen konnte er erkennen, dass sein Körper ihr gefiel.


  Jason war seit jeher mit einer sehr männlichen Form gesegnet. Es war eher ein Geschenk der Natur als Resultat harter Arbeit. Aber er schwamm jeden Tag und machte hundert Situps, so dass es kein Gramm Fett an ihm gab und er einen flachen und muskulösen Bauch hatte.


  Er war schon immer stolz auf seinen Körper gewesen, genauso auf seine Liebestechnik. Normalerweise ließ er sich Zeit und verbrachte Ewigkeiten mit dem Vorspiel.


  Doch als Leah ihn jetzt voller Verlangen ansah, kam er wieder genau an den Punkt, wo er gewesen war, ehe er angefangen hatte, sie auszuziehen. Er sehnte sich danach, von ihr empfangen zu werden, und wurde von einer solch elementaren Begierde erfasst, die genauso primitiv wie dringlich war.


  Innerhalb von Sekunden war er nackt und neben ihr auf dem Bett, umfasste ihre Brüste und senkte seinen Mund auf ihren, um sie genauso wild zu küssen, wie er sich fühlte. Zwang ihre Lippen auseinander und ließ seine Zunge tief in ihren süßen Mund gleiten. Und noch tiefer.


  Doch es war nicht genug. Nicht annähernd. Er schob seine Hand hinunter und öffnete den Kimono, dann spreizte er ihre Beine, und noch ehe sein Verstand erfassen konnte, was er tat, lag er zwischen ihren Schenkeln und drang in sie ein. Ein Stöhnen entrang sich ihm, als er fühlte, wie willkommen er war.


  Sie seufzte, hob ihre Hüften und nahm ihn noch tiefer in sich auf. Es war alles ein bisschen zu viel für einen Mann, der die ganze Woche ausschließlich an Leah Johannsen gedacht hatte.


  Er verlangsamte den Rhythmus, wollte es länger andauern lassen, wollte auf sie warten. Doch als sie sich ungeduldig unter ihm bewegte und ihre Beine um ihn schlang, gab sein Körper den Kampf auf, und er kam mit einem lauten Stöhnen und zitterte dabei von der Stärke der Erfüllung, die er empfand.


  Für den Bruchteil einer Sekunde drohte sein männliches Ego die Ekstase zu ruinieren, doch dann hörte er, wie sie seinen Namen rief und sich ihre Muskeln um ihn herum wie in einem eisernen Griff anspannten.


  Sein Triumphgefühl war sowohl körperlicher als auch emotionaler Art. Denn er wollte nicht nur auf seine Kosten kommen. Nicht heute Nacht. Er wollte das wiedergutmachen, was dieser Bastard von einem Ehemann ihr angetan hatte. Er wollte ihr beweisen, dass ein paar Narben nichts daran ändern konnten, dass sie eine begehrenswerte Frau war.


  Und das war sie.


  Als sein Körper zur Ruhe kam, musterte er ihr erhitztes Gesicht und beobachtete, was sein Liebesspiel mit ihr angestellt hatte. Ihre Augen waren geschlossen, aber ihre Lippen geöffnet, und sie keuchte leicht. Er spürte die letzten Wellen ihres Höhepunkts. Schließlich ließ sie ihre Beine mit einem langen Seufzer zurückgleiten, und sie öffnete die Augen.


  Er lächelte sie an, was sie erwiderte, doch sie wirkte ein wenig verlegen, so wie es bei vielen netten Frauen der Fall war, wenn sie das erste Mal mit einem Mann geschlafen hatten.


  „Es tut mir leid, dass ich so schnell war“, flüsterte er und stützte sich auf beiden Ellbogen rechts und links von ihr auf. Er strich ihr ein paar Haarsträhnen aus der Stirn.


  „Das warst du nicht.“


  „Es ist schon eine Weile her, dass du das letzte Mal mit einem Mann geschlafen hast, nicht wahr?“


  „Zwei Jahre.“


  „Ah. Ich verstehe.“


  Ihm kam der Gedanke, dass es nur zwei Wochen her war, dass er mit Hilary geschlafen hatte.


  Männer waren in dieser Hinsicht einfach anders als Frauen. Daran bestand kein Zweifel.


  Er war immer noch versucht, ihr zu gestehen, dass er die ganze Woche nichts anderes gemacht hatte, als an sie zu denken, dass sie etwas Besonderes für ihn war. Doch das hätte zu sehr nach emotionaler Verbindlichkeit geklungen, und er wollte diese Nacht rein auf das Sexuelle beschränken.


  „Beim nächsten Mal lasse ich mir mehr Zeit“, versprach er und lächelte sie dabei verschmitzt an. „Beim zehnten Mal wirst du mich anflehen, endlich aufzuhören.“


  Sie blinzelte. „Beim zehnten Mal?“


  „Habe ich dir nicht gesagt, dass ich ein Angeber bin?“


  Sie lachte. „Nein.“


  „Ein Angeber und ein Bastard.“


  „Ich glaube dir nicht.“


  „Das wirst du noch, meine Schöne. Das wirst du noch.“


  „Leah …“


  Leah wurde nur langsam wach. Träumerisch. Glücklich.


  „Mmmm?“


  „Es ist Morgen“, hörte sie Jason wie durch einen dichten Nebel der Zufriedenheit sagen. „Ich muss gehen.“


  Leah öffnete die Augen und sah Jason neben sich auf der Bettkante sitzen. Er war bereits vollständig angezogen.


  „Du gehst?“, wiederholte sie immer noch ein wenig verschlafen. „Aber … aber musst du so davonstürmen? Kannst du nicht wenigstens zum Frühstück bleiben? Es ist doch Samstag.“


  „Ja, ich weiß“, sagte er, und sein Gesicht wirkte irgendwie fast grimmig.


  Erst in diesem Moment dämmerte ihr, was er meinte. Er verließ sie.


  „Ich habe dir gestern Abend gesagt, dass ich nicht der richtige Mann für dich bin“, fuhr er fort. „Du hast mich trotzdem angefleht zu bleiben. Also bin ich geblieben.“


  Leah blinzelte überrascht. Wie selbstgerecht er klang, so als wäre er gezwungen gewesen zu bleiben und wider besseres Wissen einer verzweifelten Frau zu helfen.


  „Das bist du in der Tat“, stimmte sie schnippisch zu.


  „Ich habe nichts getan, was du nicht wolltest, Leah“, erinnerte er sie.


  Sie starrte ihn an und dachte daran, wie viel mehr sie ihm gegeben hatte als Carl.


  Aber wenn sie ehrlich war, hatte auch er ihr viel mehr gegeben, als Carl es jemals getan hatte. Beim zweiten Mal war er unglaublich zärtlich und liebevoll gewesen. Und auch danach. Er schien tatsächlich nicht abgestoßen von ihren Narben. Er hatte sie gelegentlich sogar geküsst. Und sie in der Dusche gewaschen.


  Die Erinnerung an ihre gemeinsame Dusche jagte Schauer über ihren Rücken. Sie hatte ihn auch eingeseift und dabei absolut schamlos berührt. Dieser Liebesakt war genauso wild gewesen wie der erste.


  Und jetzt war sie wach und wurde erneut zurückgewiesen.


  „Du hast gesagt, du hättest bis vor Kurzem eine Freundin gehabt“, meinte sie äußerlich ruhig, obwohl sich ihr Magen krampfhaft zusammenzog. „Warum kann ich nicht deine neue Freundin sein?“


  „Du brauchst einen Mann, der dich lieben kann, Leah. Ich bin nicht dieser Mann.“


  Oh, wie sehr schmerzte es zu hören, dass er sie niemals würde lieben können.


  „Es … es ist nicht wegen der Narben, oder?“, fragte sie verzweifelt.


  „Sei nicht albern, Leah! Wie oft muss ich dir noch sagen, dass deine Narben mich kein bisschen stören? Pass auf, wenn du es unbedingt wissen musst – es ist wegen meiner Frau, von der du und alle anderen glauben, dass ich sie nur wegen des Geldes geheiratet habe.


  Das habe ich nämlich nicht“, meinte er harsch. „Ich habe Karen geliebt, mehr, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Zusehen zu müssen, wie sie starb, war schrecklich. Nein. Unerträglich. Ich dachte, ich würde Erleichterung spüren, als sie starb. Stattdessen wollte ich lieber selbst sterben.“


  „Es … es tut mir so leid“, sagte Leah und stolperte beinahe über die Worte, denn sie versuchte mit den Emotionen fertig zu werden, die sein herzzerreißendes Geständnis bei ihr auslösten. Eifersucht ergriff sie, gefolgt von Schuld, weil sie ihn so unfair verurteilt hatte. Schließlich kam die Erkenntnis, dass die Gefühle, die in der vergangenen Nacht in ihr aufgekeimt waren, nie zu irgendetwas führen würden.


  Leah wusste, dass sie sich ohne Weiteres in diesen Mann verlieben konnte. Doch worin lag der Sinn, wenn er diese Liebe niemals erwidern würde?


  „Mir tut es auch leid“, entgegnete er und streckte die Hand aus, um sanft ihre Wange zu berühren.


  Tränen traten in ihre Augen.


  „Bitte weine nicht, Leah. Die vergangene Nacht war etwas ganz Besonderes. Besser, wir belassen es dabei.“


  „Ja“, stimmte sie zu und blinzelte tapfer die Tränen fort.


  „Wirst du am Montag immer noch die Kündigung einreichen?“, fragte er nach einer Weile.


  „Ja.“ Sie nickte. „Ich denke, das ist das Beste.“


  „Du hast natürlich recht.“


  Leah seufzte. Es würde schwer werden, die zwei Wochen Kündigungsfrist durchzuhalten, die sie hatte.


  „Ich werde dir ein hervorragendes Zeugnis geben“, versprach Jason.


  Sie sah ihn einen Moment empört an, dann lachte sie. „Das will ich dir auch geraten haben.“


  Jason erwiderte ihren Blick etwas länger, als nötig gewesen wäre, und sie hätte schwören können, dass sie echtes Bedauern in seinen Augen las.


  „Ich muss gehen“, sagte er und stand abrupt auf.


  Sie konnte es kaum ertragen, ihn anzuschauen. Plötzlich wollte sie einfach nur, dass er ging. Schnell, ehe sie sich zum Narren machte.


  Als er sich hinunterbeugte, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben, wandte sie sich rasch ab. Sie wollte nicht diese Art Kuss von ihm. Sie wollte die Küsse, die er ihr in der vergangenen Nacht gegeben hatte – heiß und hungrig und voller Leidenschaft. Sie wollte, dass er blieb. Oh Gott … sie wollte ihn.


  „Geh einfach, um Himmels willen!“ Die Worte kamen über ihre Lippen, ohne dass sie sie hätte aufhalten können. Bitter und wütend.


  Leah erinnerte sich daran, wie er sich in der vergangenen Nacht einen Angeber und Bastard genannt hatte. Wie sehr sie sich wünschte, dass er beides war! Aber er war keins von beidem.


  Sie sah nicht hin, als er ging. Aber sie hörte, wie er die Tür schloss. Ein schreckliches Geräusch.


  Leah drehte sich in die Kissen und weinte.


  7. KAPITEL


  Joachim richtete seine Krawatte, dann klopfte er an Leahs Zimmertür.


  „Es ist halb acht, Liebes“, rief er laut. „Die ersten Gäste werden bald kommen. Ich warte unten auf dich.“


  „Ich bin gleich fertig“, antwortete seine Tochter.


  Joachim hatte kaum den teuren Perserteppich betreten, der den kalten Marmorfußboden des Foyers bedeckte, als die Stimme des Sicherheitsmannes am Tor auch schon das Eintreffen eines Taxis verkündete.


  „Ich hoffe, das ist nicht Pollack“, murmelte Joachim.


  Er wollte bereits wieder nach oben stürmen und Leah holen, als sie die Treppe herunterkam.


  Ihr Anblick raubte ihm den Atem.


  Sie trug Schwarz. Ihr Kleid war lang, schmal und sexy. Aber auf sehr subtile Weise – das Oberteil wirkte zunächst verblüffend züchtig. Es saß ganz lose und endete in einem hohen Rundausschnitt. Allerdings gab es vorne vom Hals bis zur Taille einen Schlitz, so dass von Zeit zu Zeit nackte Haut und Dekolleté aufblitzten, je nachdem, wie sie sich bewegte. Ihre Arme und Schultern waren auch nackt, und Leahs blasse Haut kontrastierte wunderbar mit dem Schwarz des Kleids.


  Ihr einziger Schmuck waren die bis zu den Schultern hängenden Diamantohrringe, die Joachim ihr zum zweiundzwanzigsten Geburtstag geschenkt und die ihn damals ein kleines Vermögen gekostet hatten.


  „Du siehst heute Abend einfach fantastisch aus, Leah“, sagte er, während sie sich zu ihm gesellte.


  „Ich bin froh, dass ich deine Zustimmung finde.“


  Joachim hörte den merkwürdigen Unterton in ihrer Stimme und fragte sich, was er zu bedeuten hatte. Leah war, seit sie um drei angekommen war, in seltsamer Laune gewesen. Sie hatte gestanden, dass sie nicht wie üblich das Kinderkrankenhaus besucht hatte, weil sie am Morgen mit Migräne aufgewacht war.


  Sie sah aber überhaupt nicht krank aus. Ganz im Gegenteil, sie sah so vital aus wie schon lange nicht mehr. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er vermutet, dass sie ihn anlog.


  Aber warum sollte sie das tun? Was hatte sie in letzter Zeit getan, das sie nicht eingestehen wollte?


  „Ist das Kleid neu?“, fragte er, während er dem ersten Dinnergast die Tür öffnete. Zu seiner Erleichterung war es nicht Pollack, sondern die Hawkins, langjährige Freunde der Familie. Nigel war Orthopäde, Jessica, seine Frau, sehr nett, aber ein wenig langweilig. Sie waren bereits aus dem Taxi gestiegen, mussten aber noch die breite Treppe zum Haus hochkommen.


  „Nein“, antwortete Leah. „Carl hat es mir in unseren Flitterwochen gekauft. Er fand, dass es sexy an mir aussähe.“


  Joachim musste seinem Exschwiegersohn tatsächlich einmal zustimmen. Das Kleid seiner Tochter hätte ihn als Vater beunruhigen können, wenn er engstirnig oder prüde gewesen wäre.


  Doch das war er nicht. Er war immer der Meinung gewesen, dass eine schöne Frau wie Leah für die Liebe geschaffen war. Und für Kinder.


  Aber nicht mit irgendeinem Mann.


  Joachim wollte, dass sein nächster Schwiegersohn ein Mann von Charakter und Persönlichkeit war.


  Und weil er in Bezug auf Jason Pollack ganz sichergehen wollte, hatte er zu Beginn der Woche Nachforschungen angestellt und war beruhigt worden: Ein befreundeter Journalist einer angesehenen Tageszeitung hatte ihm versichert, dass Pollacks Ruf privat wie beruflich lupenrein war.


  Falls er an diesem Abend jedoch keinen Eindruck auf Leah machen sollte, war Joachim fest entschlossen, andere Männer in das Leben seiner Tochter zu bringen. Er konnte einfach nicht zulassen, dass Leah dauerhaft allein blieb, nur weil ihr erster Ehemann ein feiger Mistkerl gewesen war.


  „Aah … da sind Nigel und Jessie …“, verkündete er in diesem Augenblick.


  Leah holte tief Luft und bereitete sich innerlich darauf vor, die Rolle zu spielen, die ihr Vater von ihr erwartete.


  Ihre Mutter hatte ihr beigebracht, eine gute Gastgeberin zu sein. Leah wusste instinktiv die richtigen Dinge zu sagen und auch ein Kompliment entgegenzunehmen, ohne zu erröten oder zu stammeln.


  Doch sie war sich tatsächlich einen Moment lang unsicher, als Nigel unverwandt auf ihr Dekolleté starrte. Vielleicht hätte sie dieses Kleid heute besser nicht getragen. Noch dazu hatte sie den BH weggelassen.


  Aber sie wollte das Gefühl genießen, ihre nackten Brüste gegen die Seide des Kleids zu spüren. Dabei wollte sie sich daran erinnern, wie es gewesen war, als Jason sie in der vergangenen Nacht berührt hatte.


  Denn das war alles, was sie jemals von ihm haben würde.


  Erinnerungen.


  Mehrere Paare kamen nun in schneller Folge an – Leah kannte sie alle. Die Börsenkollegen ihre Vaters mit ihren Ehefrauen. Sein Buchhalter mit Partnerin. Sein Anwalt mit Freundin.


  Ein Lokalpolitiker mit seiner zweiten, wesentlich jüngeren Ehefrau erschien fünf Minuten später, gefolgt von einem bekannten Fernsehschauspieler mit seiner aktuellen Geliebten.


  Leah führte sie alle in das elegant eingerichtete Wohnzimmer, das die gesamte hintere Länge des Hauses einnahm und wo ein livrierter Kellner bereits mit Getränken herumging. Einige Paare setzten sich auf die Brokatsofas, die der ganze Stolz ihrer Mutter gewesen waren, während andere auf die Terrasse und an den Pool schlenderten, um den Hafenblick zu genießen.


  UmViertel nach acht schienen alle da zu sein. Außer dem mysteriösen Gast ihresVaters. Leah ging lächelnd umher, wie es sich für eine gute Gastgeberin gehörte, nippte an ihrem Champagner und plauderte mit den Kollegen und Freunden ihres Vaters. Wenn sie ehrlich war, so machte ihr das Ganze viel mehr Spaß, als sie gedacht hatte. Sie wurde sogar ein wenig neugierig, was den fehlenden Gast anging. Wer war es?


  Jemand, der sich wohl für wichtig genug hielt, um zu spät kommen zu dürfen.


  „Vielleicht wirst du versetzt?“, murmelte Leah ein wenig verschmitzt, als sie an ihrem Vater vorbeiging, um in der Küche nach dem Rechten zu sehen.


  Doch in diesem Moment klingelte es, ehe sie den Raum verlassen konnte.


  Sie drehte sich zu ihrem Vater um, der lächelte, sich entschuldigte und zu ihr ging. Er legte seine Hand um ihren Ellbogen und führte sie mit sich hinaus ins Foyer.


  „Das muss er sein“, murmelte er auf dem Weg. „Sonst sind nämlich schon alle da.“


  „Er muss schon verdammt reich sein, wenn du so versessen auf ihn bist. Aber mach dir keine Sorgen. Ich bin bereit für den alten Kerl. Bring ihn ruhig herein!“


  Ihr Vater lachte. „Es freut mich, dass du deinen Humor wiedergefunden hast. Aber ich fürchte, du wirst eine Überraschung erleben.“


  „Nichts, was du tust, Daddy, könnte mich jemals überraschen, dafür kenne ich dich zu gut“, entgegnete sie. Ihr Vater konnte ein wahrer Schurke sein – aber immer charmant und liebenswert.


  Leah dachte gerade daran, wie sehr sie ihn liebte, als er die Tür öffnete und dort der letzte Mann stand, den sie zu sehen erwartet hatte.


  Jason Pollack, in einem eleganten schwarzen Smoking, war noch attraktiver, als sie ihn je zuvor gesehen hatte.


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an.


  Doch wenn sie geschockt war, so erging es ihm nicht anders.


  „Leah!“, rief er aus. „Großer Gott!“


  „Leah?“, wiederholte Joachim, der zuerst Jason Pollack anstarrte und dann seine Tochter. „Ihr kennt euch bereits?“


  „Wir … ähm … wir haben uns bei B…Beville Holdings diese Woche getroffen.“


  Joachim hatte seine Tochter noch nie zuvor in ihrem Leben stammeln hören. Oder in dieser Weise erröten sehen.


  Und Joachim war nicht dumm. Er wusste sofort, dass sich zwischen dem Paar mehr abgespielt haben musste als eine einfache Begegnung bei der Arbeit. Intuition sagte ihm, dass Leahs neuer Boss der Grund für ihr merkwürdiges Verhalten an diesem Tag war.


  „Das hast du nie erwähnt“, bemerkte Joachim und spielte damit die Rolle des Teufels’ Anwalt.


  „Habe ich das nicht?“, wich sie nervös aus.


  Joachim wurde sich in diesem Moment der Tatsache bewusst, dass ihr Gast sie mit einem dunklen Verdacht in den Augen ansah. Plötzlich kam ihm die Idee, dass Pollack nicht wusste, dass Leah seine Tochter war. Ganz offensichtlich hatte er die falsche Schlussfolgerung gezogen, dass sie eine ganz andere, aber dennoch sehr intime Rolle in seinem Leben spielte.


  Die der Geliebten.


  Und er wirkte unglaublich eifersüchtig.


  Joachim freute diese Entwicklung sehr. Aber vermutlich war es das Beste, wenn er die Dinge sofort richtigstellte.


  „Leah ist meine Tochter, Mr. Pollack“, verkündete er stolz, während er einen Arm um ihre Taille legte. „Mein einziges Kind und mein Augapfel.“


  Pollacks dunkle Augen zeigten deutliche Erleichterung, gefolgt von Verwirrung. Er warf einen fragenden Blick in Leahs Richtung, die immer noch errötete.


  „Aber du nennst dich Johannsen“, meinte er fast vorwurfsvoll. „Nicht Bloom.“


  „Der Name ihres Exmanns“, erklärte Joachim, weil seine Tochter offenbar die Sprache verloren hatte. Ein äußerst ungewöhnliches Vorkommnis in letzter Zeit. „Reich wie Krösus, aber eine richtige Ratte. Leah kann froh sein, dass sie ihn los ist, nicht wahr, Schatz? Aber wir wollen heute nicht von solch unangenehmen Dingen sprechen. Das Dinner wird gleich serviert. Gerade noch genug Zeit, dass Leah Ihnen einen Aperitif besorgt.“


  Joachim nahm die Hand von ihrer Taille und legte sie ihr leicht auf die Schulter, wobei er ihr ein nachsichtiges Lächeln schenkte. „Ich lasse Mr. Pollack dann in deinen guten Händen, nicht wahr, Leah, während ich in der Küche mal nach dem Rechten sehe.“ Bloom ließ sie allein, und Jason hatte sich noch nie so aus der Bahn geworfen gefühlt wie in diesem Moment.


  Er hatte zuerst gar nicht kommen wollen. Ihm stand nicht der Sinn nach Unterhaltung, und schon gar nicht mit Leuten, die er überhaupt nicht kannte. Es war Karens Stimme gewesen, die er gehört hatte und die ihm sagte, dass es besser war, nicht allein zu sein, wenn man sich um etwas Sorgen machte.


  Also war er doch gekommen. Und als er Leah neben Bloom hatte stehen sehen, war er vollkommen schockiert gewesen. Für ein paar furchtbare Augenblicke hatte er geglaubt, dass die beiden eine Affäre hatten. Gott sei Dank stellte sich heraus, dass Bloom ihr Vater war – andernfalls hätte er nicht gewusst, was er getan hätte.


  Bis zu diesem Moment hatte Jason keine Ahnung gehabt, wie tief seine Gefühle für Leah bereits gingen. Eine Nacht hatten sie zusammen verbracht, und schon dachte er, dass sie ihm gehörte, und zwar ihm allein.


  Während er sie anstarrte, zog er ihr in Gedanken bereits dieses unglaublich verführerische Kleid aus. Er sah sie so, wie er sie in der vergangenen Nacht gesehen hatte – ihr nackter Körper unter ihm ausgebreitet, so dass er mit ihr tun konnte, was er wollte.


  Endlich ergab das Bild, das Leah Johannsen repräsentierte, einen Sinn. Sie war die Tochter eines reichen Mannes. Sie war auch mit einem reichen Mann verheiratet gewesen. Jetzt verstand er, warum sie bis vor Kurzem nie gearbeitet hatte.


  „Ich hatte keine Ahnung, dass du heute kommen würdest“, presste sie hervor. „Das musst du mir glauben.“


  „Ich glaube dir“, versetzte er. Wenn sie mit ihm gerechnet hätte, hätte sie nicht so verlegen gewirkt.


  „Da steckt mein Vater dahinter“, sagte sie und schüttelte dabei den Kopf.


  „Ja, das glaube ich auch.“


  Ihre Augen funkelten vor Frustration. „Daddy meint immer, er wüsste, was das Beste für mich ist. Ganz offensichtlich will er jetzt ein wenig kuppeln. Dabei habe ich ihm erst letzten Sonntag erklärt, dass ich nie wieder heiraten will oder mich verlieben!“


  „Das willst du nicht?“ Jason wünschte, sie hätte ihm das heute Morgen gesagt.


  „Nein“, entgegnete sie fest. „Ganz bestimmt nicht. Schau, ich bin nur hier, weil mein Vater mich darum gebeten hat. Er hat behauptet, er brauche mich als Tischnachbarin irgendeines Milliardärs, den er eingeladen hatte und den er beeindrucken wollte. Er hat sich geweigert, mir deinen Namen zu nennen, denn er wusste genau, wenn ich ihn gekannt hätte, wäre ich nie gekommen.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich keine Playboys mag, die sich für ein Gottesgeschenk an die Frauen dieser Welt halten“, fauchte sie ihn an und hob trotzig das Kinn.


  Jason öffnete den Mund, weil er schon leugnen wollte, ein Playboy zu sein. Doch dann schloss er ihn wieder. Wahrscheinlich war er es doch, in gewisser Weise. Hilary würde ihn sicherlich so beschreiben.


  „Und bitte halte mir nicht die vergangene Nacht vor“, fügte Leah wütend hinzu. „Du hast mich in einem schwachen Moment erwischt. Ich kann dir versichern, dass es nicht noch einmal vorkommen wird.“


  Jason schaute tief in ihre trotzigen grünen Augen, dann hinunter auf ihr Dekolleté, wo sich die aufgerichteten Brustspitzen unter dem Stoff abzeichneten. Daraufhin entschied er, dass die Lady entschieden zu laut protestierte. Ihre Körpersprache sagte etwas ganz anderes aus als ihre Worte.


  Sein eigener Körper reagierte sofort auf das immer noch präsente Verlangen, das er in ihr vermutete, und Jason fragte sich, wie er es schaffen sollte, den Abend zu überstehen, ohne sich danebenzubenehmen.


  „Ich bin froh, dass du dich meiner Sichtweise angeschlossen hast“, gab er trocken zurück. Es würde ihm nie gelingen, seine Begierde zu kontrollieren, wenn sie ihm zu verstehen gab, dass sie die vergangene Nacht wiederholen wollte. „Also, was ist jetzt mit diesem Aperitif, den dein Vater mir versprochen hat?“


  8. KAPITEL


  „Was für ein schöner Raum.“


  Leah warf Jason über den Rand ihres Glases hinweg einen bösen Blick zu. Sie wollte nicht hier neben ihm stehen, Champagner trinken und so tun, als wäre alles in bester Ordnung. Der Abend würde eine Katastrophe werden!


  Sie wünschte, er wäre wenigstens nicht so attraktiv. Und so anständig. Falls anständig das richtige Wort war. Vielleicht hatte er sich an diesem Morgen nur vor einer Frau schützen wollen, von der er befürchtete, dass sie klammern würde. Emotionale Verwicklungen standen ganz eindeutig nicht auf seiner Agenda.


  Sex war schön und gut. Aber mehr nicht.


  Leah wünschte, sie könnte verbergen, dass sie mehr wollte.


  „Du kannst damit umgehen, Leah“, sagte Jason sanft, so als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Du kannst so ziemlich mit jeder Situation umgehen, wie ich gesehen habe. Lass die Manipulationsversuche deines Vaters einfach nicht an dich herankommen. Sie haben keine Bedeutung. Man kann mich nicht zu etwas zwingen, das ich nicht tun will, und bei dir ist es ganz genauso. Wir haben einen eigenen Willen.“


  Sie starrte ihn an und war dabei genauso beeindruckt, wie sie sich geschmeichelt fühlte. In Wirklichkeit war sie nämlich wesentlich schwächer, als er vermutete. In seiner Gegenwart sowieso.


  „Und ich mag diesen Raum wirklich“, fügte er mit einem so warmen Lächeln hinzu, dass sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre.


  Warum hatte sie nicht einen Mann wie ihn heiraten können anstatt Carl? Warum hatte sie Jason nicht zuerst getroffen, ehe seine Frau sein Herz gestohlen hatte und er nicht mehr in der Lage – oder willens – gewesen war, erneut zu lieben?


  „Es war das Lieblingszimmer meiner Mutter“, entgegnete sie, und ihr Herz zog sich dabei schmerzhaft zusammen.


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass deine Mutter tot ist?“


  „Sie … sie starb bei demselben Autounfall, bei dem ich verletzt wurde.“


  „Es tut mir so leid“, sagte er mit echtem Mitgefühl in der Stimme. „Ich habe meine Mutter nie gekannt. Sie starb bei meiner Geburt. Aber Dad und ich standen uns sehr nahe. Er starb, als ich Mitte zwanzig war. Deshalb weiß ich, was es heißt, ein geliebtes Elternteil zu verlieren.“


  „Es vergeht nicht ein Tag, an dem ich sie nicht schrecklich vermissen würde.“


  „Ich weiß, was du meinst“, murmelte er. „Du kannst dich einfach nicht an den Gedanken gewöhnen, dass sie nicht mehr da sind.“


  Leah schaute in seine traurigen Augen und vermutete, dass er an seine Frau dachte. Und sie vermisste. Jeden Tag seines Lebens.


  Oh Gott.


  „Erzähl mir von deiner Mutter.“


  Leah seufzte wehmütig. „Sie war eine äußerst liebenswerte Frau, zu nett in mancherlei Hinsicht. Eine großartige Ehefrau und Mutter. Sie hatte eine wunderbar beruhigende Wirkung – vor allem auf Daddy. Jeder liebte sie. Unglücklicherweise war sie eine furchtbare Autofahrerin …“


  „Siehst du ihr ähnlich oder deinem Vater?“


  „Die Leute sagen, dass ich das lebende Abbild meiner Mutter wäre. Aber nicht, was die Persönlichkeit anbelangt“, fügte sie hinzu. „Ich bin nicht ganz so duldsam, wie Mum es war.“


  Jason lächelte. „Das glaube ich sofort.“


  Leah spürte, wie es in ihr hochkochte. Sie öffnete bereits den Mund, um ihm eine passende Antwort zu geben, als ihr Vater verkündete, dass das Dinner fertig sei.


  Jason war zu Leahs Rechten platziert worden, wohingegen links Nigels Ehefrau Jessica saß, eine äußerst schüchterne Person, die kaum einmal ein Wort sagte. Zweifellos hatte ihr Vater die Sitzordnung extra so gewählt.


  Die ersten beiden Gänge wurden zu einer echten Qual, nicht weil Leah gezwungen war, sich mit Jason zu unterhalten – und zwar ausschließlich mit Jason, sondern weil es ihm unglaublicherweise gelang, Jessica aus ihrem gewohnten Schneckenhaus hervorzulocken, bis sie vor Witz und unbekanntem Charme nur so sprühte.


  Eifersucht erfasste Leah, als sie sah, dass alle Frauen am Tisch – und nicht nur Jessica – bewundernde Blicke auf Jason warfen. Sie hätte ihnen am liebsten zugerufen, dass sie ihn nicht haben konnten. Dass er ihr gehörte.


  Doch das tat er natürlich nicht.


  Das Problem bestand darin, dass sie sich immer noch mit geradezu schmerzhafter Klarheit an die vergangene Liebesnacht mit ihm erinnerte. Beinahe meinte sie, seine Hände auf ihren Brüsten zu spüren, ihrem Bauch und Po. Ihr Körper stand regelrecht in Flammen, als sie an den heißen Liebesakt unter der Dusche dachte.


  „Der Wein deines Vaters ist fantastisch.“


  „Was?“ Sie riss den Kopf herum und starrte ihn mit leuchtend roten Wangen an.


  Jason war ein Experte für Körpersprache. Am Anfang seiner beruflichen Laufbahn als Verkäufer war allzu häufig seine Provision davon abhängig gewesen. Er hegte keinerlei Zweifel, dass Leah ihn noch immer begehrte – egal, was sie zuvor behauptet hatte.


  Sein fester Entschluss, nicht noch einmal mit ihr zu schlafen, geriet unter der Wucht seines eigenen Verlangens ins Wanken. Nein, er löste sich in nichts auf.


  Als das Dessert serviert wurde, nutzte er die allgemeine Ablenkung, um sich kurz zu Leah hinunterzubeugen.


  „Komm heute Abend mit zu mir“, flüsterte er sanft, ehe er es sich anders überlegen konnte.


  Sie sog scharf die Luft ein, ihre Augen weiteten sich vor Schock.


  „Bitte“, fügte er hinzu, während er ihr Gesicht nicht eine Sekunde aus den Augen ließ.


  Leah starrte ihn einfach nur an.


  Ja war die einzig mögliche Antwort. Es war das, was sie sich mehr als alles andere wünschte. Also, warum zögerte sie? Warum verspürte sie den Drang, ihn bestrafen zu wollen, weil er sie am Morgen noch abgewiesen hatte?


  In diesem Moment verstand Leah, warum Stolz zu den sieben Todsünden gehörte und keine Tugend war, wie manche Leute meinten. Er konnte pervers und selbstzerstörerisch sein.


  „Ach sieh mal einer an. Was ist denn passiert, dass du deine Meinung geändert hast?“, fauchte sie, und dabei war ihr ganz egal, wer sie hörte.


  Glücklicherweise unterhielten sich alle untereinander, und Jason war nicht beleidigt. Er lächelte sie einfach nur an, so als hätte er ihre Reaktion erwartet.


  „Du bist passiert, Leah“, erwiderte er ruhig, wobei seine Augen verführerisch funkelten. „Zusammen mit diesem Kleid. Ich bin auch nur ein Mann, weißt du, kein Heiliger.“


  „Oh.“ Seine Ehrlichkeit war einfach entwaffnend und genauso attraktiv wie er selbst.


  „Ist das ein Ja?“


  Sie nickte, denn plötzlich bekam sie kein einziges Wort heraus. Ihr Mund fühlte sich so trocken an wie die Sahara. Erneut versank sie im Blick seiner dunklen, sexy Augen, und sie betete darum, dass das Dinner schnell vorbei sein möge.


  Die Ungeduld ihres Verlangens erstaunte Leah. War es nur sein Liebesspiel, wonach sie sich sehnte? Oder war es der Mann selbst?


  Unmöglich, die beiden Dinge voneinander zu trennen. Der Mann und sein Liebesspiel. Sie gehörten zusammen, genauso wie in der vergangenen Nacht.


  Doch wie sollte sie es ertragen, wenn er das Ganze ein zweites Mal beendete?


  Denn das würde er. Wenn nicht morgen Abend, dann zu irgendeinem späteren Zeitpunkt.


  Denk nicht daran, sagte sie sich, als sie den Blick auf ihr Dessert senkte und den Löffel aufnahm.


  Normalerweise liebte sie Schokolade in jeglicher Form. Doch heute schienen ihre Geschmacksnerven in Streik getreten zu sein. Ihr Fokus lag einzig und allein auf dem späteren Verlauf des Abends, wenn sie mit Jason nach Hause fahren würde.


  Langsam hob sie den Kopf und blickte die lange Tafel hinunter zu ihrem Vater, der sich mit Heißhunger über sein Dessert hermachte. Vielleicht spürte er ihren Blick, jedenfalls stoppte die Gabel mitten auf dem Weg zum Teller, und er schaute zurück.


  Das Lächeln auf ihren Lippen war voller Ironie. Was auch immer ihr Vater für diesen Abend geplant hatte – er beabsichtigte sicher nicht, dass seine Tochter mit dem mysteriösen Gast nach Hause fuhr.


  Dennoch war eins klar. Ihr Vater war ganz eindeutig auf der Suche nach einem neuen Schwiegersohn, nicht nach einem neuen Kunden.


  Joachim Bloom glaubte an Liebe, Ehe und Familie. Selbst bevor Leah das erste Mal heiratete, hatte er den Wunsch nach einem Enkelkind geäußert.


  Wie gern sie ihm diesen Wunsch erfüllen würde. Unglücklicherweise würde der Mann neben ihr sie niemals heiraten oder sich in sie verlieben. Und ganz sicher würde er ihr kein Kind schenken. Er hatte seine Position an diesem Morgen und auch heute Abend klargemacht. Sein Angebot für eine zweite Nacht war rein sexueller Natur.


  Leah wusste, wenn sie auch nur irgendeine Art längerfristige Beziehung mit Jason haben wollte, dann musste sie ihn davon überzeugen, dass auch sie nur unverbindlichen Sex wollte.


  Würde sie das schaffen? Würde er ihr glauben?


  Ein Schauer durchlief sie. Sie war noch nie eine besonders gute Lügnerin gewesen.


  „Magst du keine Schokolade?“, fragte Jason.


  Leah wagte es kaum, ihn anzuschauen, aus Angst, er könnte sehen, was in ihr vorging. „Ich scheine den Appetit verloren zu haben.“


  „So lange du bloß keine Diät machst.“


  „Das tue ich nicht. Wenn ich wütend bin oder erregt, bekomme ich einfach keinen Bissen hinunter.“


  „Und, bist du wütend?“, fragte er sanft, wobei die Doppeldeutigkeit in seinen Augen sichtbar wurde.


  „Nein.“


  „Wenn ich wütend bin oder erregt, esse ich um so mehr“, erwiderte er. Sein Dessert war längst verschwunden.


  „Und, bist du wütend?“, hauchte sie.


  „Nein.“


  Leah schluckte. Wie in aller Welt sollte sie den Rest des Abends durchstehen?


  Als sich endlich alle von der Dinnertafel erhoben, war Leah in Gedanken schon all die Plätze durchgegangen, an denen sie mit Jason allein sein konnte, wo sie unbefangen miteinander reden konnten, wo er sie küssen und berühren konnte und vielleicht auch …


  „Ich gehe mit Jason ins Bootshaus, damit er sich deine Yacht ansehen kann, Daddy“, erklärte sie ihrem Vater. „Er hat Interesse daran, das Boot zu kaufen. Du wolltest es doch verkaufen, oder?“


  „Aber nur, wenn es ein Schnäppchen ist“, schaltete sich Jason unvermittelt ein und zuckte ob Leahs Lüge nicht mal mit der Wimper. Was für ein cleverer Mann er war! Clever und atemberaubend und unwiderstehlich!


  Leahs Vater seufzte betont bekümmert. „Ich fürchte, ich muss meiner Tochter noch die Kunst der Verhandlung beibringen. Du solltest niemals deine Karten zeigen, Leah. Lass die Leute in dem Glauben, dass du ihnen nicht geben wirst, was sie haben wollen.“ Joachim schaute von ihr zu Jason und wieder zurück, und dabei lächelte er äußerst zufrieden. „Dann geht ihr beiden. Zeig diesem jungen Mann mein Boot, aber überlass die eigentlichen Verhandlungen mir.“


  Jason nahm ihre Hand in dem Moment, in dem sie allein auf der Terrasse waren. Er zog sie in den Schatten und drückte sie gegen die Wand.


  „Das ist es, was du willst, nicht wahr?“, stöhnte er, bevor er seinen Mund auf ihren senkte.


  Der Kuss war leidenschaftlich und wild. Jason plünderte ihre Lippen und brachte ihr Herz zum Rasen. Wer weiß, was sie noch alles zugelassen hätte, wenn er sie nicht erneut an der Hand genommen und am Pool vorbei weiter in den Garten geführt hätte.


  „Ist es versperrt?“, fragte er harsch, als sie sich dem Bootshaus näherten.


  „Ja. Aber ich weiß, wo der Schlüssel ist.“


  „Das dachte ich mir.“


  Er klang wütend, wie sie plötzlich feststellte. Entweder das oder einfach genauso ungeduldig wie sie selbst.


  „Du bist doch nicht wütend auf mich, oder?“, fragte sie, als sie die Tür des Bootshauses erreichten.


  Er drehte sie zu sich um und presste sie hart gegen sich.


  „Eher wütend auf mich selbst“, stieß er hervor und küsste sie erneut, dieses Mal noch länger. Als er endlich den Kopf hob, hatte sie den Faden des Gesprächs verloren.


  „Der Schlüssel“, murmelte er nervös. „Wo ist bloß der verdammte Schlüssel?“


  Ihre Hände zitterten, als sie um ihn herum nach einer kleinen schwarzen Box hinter einem großen Blumenkübel griff und daraus einen Schlüssel entnahm.


  Jason streckte die Hand danach aus und rammte ihn ins Schloss. Die Angeln quietschten ein bisschen, als er die Tür aufstieß.


  „Gibt es hier drinnen irgendwo Licht?“


  „Müssen wir es anmachen?“


  „Wenn ich mir das Boot ansehen soll.“


  „Du meinst, du willst dir das Boot wirklich anschauen?“


  „Nur den Teil, in dem die Kojen sind.“


  „Oh.“


  Sie drehte das Licht an.


  Das Bootshaus war groß genug, um die kleine Yacht ihres Vaters zu beherbergen – ein schlankes weißes Boot, das unter Deck tatsächlich über Schlafkabinen verfügte. Der Anblick des Namens ihrer Mutter, der auf die Bordwand aufgemalt war, dämpfte jedoch Leahs Leidenschaft. Genauso wie der muffige Geruch im Bootshaus. Als sie ein Nagetier hörte, das unter einen leeren Karton auf dem Boden krabbelte, stieß Leah einen spitzen Schrei aus und griff nach Jasons Arm.


  „Was ist los?“


  „Ich … ich glaube, ich habe eine Maus gehört. Oder vielleicht eine Ratte.“


  „Eine Ratte …“


  „Ja. Ich hasse Ratten“, flüsterte sie und schauderte.


  Jason hätte ihr beinahe gesagt, dass sie sich täuschte. Sie mochte Ratten. Sie hatte schließlich eine geheiratet. Und sie war gerade im Begriff, mit einer weiteren eine Affäre zu beginnen.


  Denn schließlich hatte sich seit diesem Morgen nichts geändert. Er konnte ihr immer noch nicht mehr bieten als seinen Körper.


  Unglücklicherweise ließ sein Verlangen es nicht zu, dass sein Gewissen die Oberhand gewann. Aber er konnte noch ein wenig warten. Er musste sie nicht hier, in diesem verdammten Bootshaus nehmen.


  „Lass uns gehen“, sagte er, packte ihre Hand und führte sie in die mondhelle Nacht hinaus.


  „Wohin?“


  Er verschloss die Tür und steckte den Schlüssel wieder in die Box.


  „Ich bringe dich in mein nettes, kühles, absolut nagetierfreies Apartment.“


  „Jetzt sofort?“


  „Ja.“


  „Aber die Dinnerparty ist noch nicht vorbei.“


  „Für uns schon.“


  9. KAPITEL


  „Wie in aller Welt hast du das geschafft?“, fragte Leah, als das Taxi von Vaucluse aus in die Stadt brauste.


  Jason legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie dicht an sich. „Wie habe ich was geschafft?“


  „Mich mit der Zustimmung meines Vaters in Rekordzeit aus dem Haus zu kriegen.“


  „Ganz einfach. Während du auf der Toilette warst, habe ich ihm die Wahrheit gesagt.“


  „Du hast ihm gesagt, dass ich die Nacht mit dir verbringe?“


  „Nicht direkt. Ich habe ihm erklärt, dass ich dich in einen Club ausführe. Dein Vater ist ein intelligenter Mann. Man muss ihm nicht alles wortwörtlich unter die Nase reiben.“


  „Aber du verstehst das nicht. Ich hatte nicht vor, nach der Dinnerparty in mein Apartment zu fahren. Ich wollte die Nacht zu Hause verbringen. Das tue ich jeden Samstag. Mein Vater wird mich zum Frühstück erwarten.“


  „Dann wirst du ihn einfach morgen früh anrufen. Sag ihm, dass du nicht nach Hause gekommen bist und er mit dem Frühstück nicht zu warten braucht.“


  Sie stöhnte.


  „Leah, Liebling.“ Jasons Stimme klang fest. „Du bist eine wunderschöne, geschiedene Frau von sechsundzwanzig Jahren, die im Sydney des einundzwanzigsten Jahrhunderts lebt. Deinem Vater ist klar, dass du ein Sexleben hast.“


  „Aber das habe ich nicht“, bestritt sie. „Ich meine … die vergangene Nacht war das erste Mal seit … seit …“


  „Ja. Ich weiß das. Doch das lag nur daran, dass du Hemmungen wegen deiner Narben hattest. Über diesen Unsinn bist du jetzt hinweg, oder?“


  „Bin ich das?“


  „Absolut.“ Und als wolle er es ihr beweisen, schob er seine Hand unter ihr Kleid und streichelte die hellen Narben, die sich über ihren linken Oberschenkel zogen.


  Leahs erste Reaktion war, sich zu versteifen, doch langsam schmolz sie unter seinen zärtlichen Liebkosungen dahin, und ihr Puls beschleunigte sich, als er seine Finger höher gleiten ließ und den bereits feuchten Satin ihres schwarzen Tangas berührte.


  Ihr Blick schnellte zum Hinterkopf des Taxifahrers, dann zu den Wolkenkratzern, die an ihnen vorüberzogen. Sie sog scharf die Luft ein und bemühte sich, an etwas anderes zu denken.


  „Siehst du?“, flüsterte er in ihr rechtes Ohr. „Du bist geheilt. Und wir sind da.“


  Als das Taxi an einer Straßenecke hielt, zog er gleichzeitig seine Hand zurück.


  Ein leises, frustriertes Seufzen entschlüpfte ihren Lippen, ehe sie es verhindern konnte. Mit flehendem Blick schaute sie ihm in die Augen, woraufhin er einen leichten Kuss auf ihren Mund hauchte.


  „Das Warten ist gleich vorbei“, murmelte er, ehe er als Erster ausstieg. Sobald er auf dem Bürgersteig stand, half er ihr heraus und bezahlte den Fahrer dann durch das Fenster.


  Dazu musste er sie unglücklicherweise loslassen.


  Wie sollte sie sich alleine auf den Beinen halten? Ihre Knie waren zu Pudding geworden, und in ihrem Kopf drehte sich alles.


  Als das Taxi schließlich davonfuhr, wankte Leah auf ihren hohen Absätzen. Jason fing sie ab und drückte sie an seine Seite.


  „Du hast viel zu viel Wein beim Dinner getrunken“, meinte er, während er sie in das turmartige Gebäude führte.


  Hatte sie das? Sie konnte sich nicht erinnern. Das Dinner verschwand in einer Art Nebel.


  Die Wachleute am Empfang des Gebäudes winkten Jason zu, doch er nickte lediglich und schob Leah in einen der Aufzüge am anderen Ende des riesigen Foyers. Dann führte er seine Schlüsselkarte ein.


  „Du wirst mir doch nicht einschlafen, oder?“, fragte er ein wenig besorgt, als sie nach oben fuhren.


  „Ich hoffe nicht.“


  Er lächelte. „Das ist mein Mädchen.“


  Sie schaute zu ihm auf und dachte daran, wie sehr sie sich tatsächlich wünschte, genau das zu sein.


  „Und was bedeutet nun dieser Blick?“, fragte er und hob ihr Kinn an, so dass sie ihm in die Augen sehen musste.


  „Nichts. Bitte küss mich.“


  „Jawohl, Ma’am.“


  Jason gehorchte willig ihrer Bitte. Genussvoll kostete er die Süße ihrer Lippen und brachte damit alle Gewissensbisse zum Schweigen.


  Der Lift kam im obersten Stockwerk zu einem sanften Halt. Fast lautlos öffnete sich die Tür direkt zu dem luxuriösen Penthouse.


  Doch keiner von beiden hatte Augen für irgendetwas als den anderen. Jason konnte nicht länger warten. Er schob Leah an die nächste Wand und presste sie mit seinem Körper dagegen. Mit den Händen umfasste er ihr Gesicht, und seine Küsse wurden ungezügelt und wild.


  Er zog weder sie noch sich selbst aus. Er öffnete einfach nur den Reißverschluss seiner Hose und hob ihr Kleid an. Ihr Tanga riss unter seinen Fingern, und schon war er da, schob sich zwischen ihre Schenkel und drang tief in sie ein.


  Sobald er ganz mit ihr verschmolzen war, ließ er das Kleid los und umschloss dann ihr Gesicht mit beiden Händen.


  „Ich will dir nicht wehtun“, raunte er.


  „Das tust du nicht.“


  „Aber es könnte passieren.“ Von Anfang an hatte er keinerlei Kontrolle über sein Verlangen nach ihr gehabt. Irgendetwas in ihm ließ ihn in ihrer Gegenwart jeden gesunden Menschenverstand und jegliche Beherrschung verlieren.


  „Nein, nein.“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Mir geht es gut. Bitte. Tu es einfach, Jason.“


  Ihr eindringliches Flehen fachte seine dunkle Leidenschaft weiter an. Als Jason begann, sich in ihr zu bewegen, schwor er sich, dass er dafür sorgen würde, dass sie ihn immer so begehrte. Er würde sie das ganze Wochenende bei sich behalten, sie immer und immer wieder lieben, bis es für sie genauso selbstverständlich war, ihn in sich zu spüren wie zu atmen. Sie würde sich nach Sex sehnen, wie sie es nie zuvor getan hatte. Am Montagmorgen würde sie nicht mehr von Kündigung sprechen – sie würde ihm gehören, in jeder erdenklichen Weise.


  „Du bist mein“, wisperte er in dem Moment gegen ihren Mund, als sich die Welt um Leah herum aufzulösen schien. Sein eigener Höhepunkt folgte schnell, und Jason zog ihre Beine um seine Hüften, während er noch immer in ihr pulsierte.


  Sie ließ die Stirn gegen seine Schulter sinken und schlang die Arme um seinen Nacken. Ein leises Stöhnen tiefster Befriedigung entschlüpfte ihrer Kehle.


  „Das war unglaublich“, murmelte sie, während er sie ins Schlafzimmer trug. „Du bist unglaublich.“


  Leah spürte, wie sich seine Arme um sie herum versteiften. Er taumelte sogar ganz leicht. Sie wusste, dass sie ganz schnell etwas sagen musste, um den Schaden wiedergutzumachen. Wenn sie es nicht tat, würde es nach dieser Nacht keine Wiederholung geben.


  „Du bist ein wesentlich besserer Liebhaber als Carl, weißt du“, fuhr sie hastig fort und hob den Kopf, um ihm ein – wie sie hoffte – freches Lächeln zuzuwerfen.


  Er lachte, was ein gutes Zeichen war. „Guter Sex ist dir also wichtig?“


  „Ich gehörte zu diesen romantischen Närrinnen, die glauben, dass nur wahre Liebe guten Sex bringt. Und dann kamst du und hast mir das Gegenteil bewiesen.“


  Sein Lächeln wirkte ein wenig merkwürdig. „Wir bemühen uns zu gefallen.“


  „Was mich an etwas erinnert“, fügte sie schnell hinzu. „Du musst bald damit anfangen, Kondome zu benutzen. Dieses Wochenende dürfte noch sicher sein, aber in ein, zwei Tagen wird es gefährlich.“


  Der erschreckte Gesichtsausdruck zeigte ihr überdeutlich, wie sehr Jason vor Konsequenzen zurückscheute. Oder vor Verbindlichkeit. Oder Komplikationen.


  „Das habe ich völlig vergessen! Verdammt, aber du schaffst es wirklich, Leah, dass ich die Kontrolle verliere.“


  Ihr Lächeln wirkte äußerst zufrieden. „Tue ich das?“


  „Das weißt du sehr gut. Ich scheine nicht genug von dir bekommen zu können.“


  „Hmm. Ja. Den Beweis dafür beginne ich gerade wieder zu spüren“, schnurrte sie. „Also was willst du dagegen tun?“


  „Eins nach dem anderen. Sosehr ich dieses Kleid auch an dir mag, ich will dich nackt. Dann werden wir gemeinsam baden.“


  „Und danach?“


  Seine dunklen Augen funkelten. „Zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf über das Wie und Wo von heute Nacht“, entgegnete er, während er sie in einen Raum trug, den jedes Hochglanzmagazin als prototypisches Beispiel für das Schlafzimmer eines Junggesellen hätte abdrucken können. „Ich möchte im Schlafzimmer genauso der Chef sein wie bei der Arbeit.“


  Leah hatte das bereits erkannt. Doch es machte ihr nichts aus. Sie fand seine dominante Art sogar erregend. Carl hatte sie immer nur im Bett geliebt.


  Sie standen in der Mitte des Raums. Ihre Körper waren fest aneinandergeschmiegt. Leah rieb ihre Hüften gegen Jason, was ihm ein Keuchen entlockte.


  „Liebe mich noch einmal, Jason“, bat sie und erkannte ihre heisere Stimme dabei kaum wieder. „Auf diesem großen Bett von dir. Das Bad kann warten. Ich nicht.“


  Er lachte. „Ich bin derjenige, der dich verführen sollte, und nicht umgekehrt.“


  „Dann beeil dich und verführe mich.“


  „Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass ich der Chef sein will.“


  „Ich hab es vergessen.“


  „Also gut, ich werde dir noch einmal vergeben“, sagte er, während er sie auf das große Bett mit der edlen schwarzweißen Tagesdecke legte. Leah holte überrascht Luft, als er den langen Rock ihres Kleides nach oben schob, bis er nicht nur ihren Oberkörper, sondern auch ihren Kopf bedeckte und sie in Dunkelheit versank.


  Leah hatte noch nie etwas so Erotisches erlebt. Sie konnte ihn nicht sehen. Aber sie konnte ihn fühlen, wie er erneut in sie eindrang. Sie biss sich auf die Unterlippe, als er ihre Hüften packte und sie sich seinem Rhythmus anpasste. Jetzt konnte sie ihn auch hören. Seine Atmung war abgehackt, seine Berührungen beinahe brutal. Am Morgen würde sie die Spuren davontragen, doch das war ihr egal.


  Er war vollkommen ungezügelt und wild. Er presste sie hart an sich, während er immer wieder voller Leidenschaft zu ihr kam.


  Und dann war er fort und ließ sie dort liegen – das Kleid immer noch über ihrem Kopf, die Arme ausgestreckt, die Beine gespreizt, ihr Körper erschöpft.


  Sie hörte Wasser laufen, aber sie konnte sich immer noch nicht bewegen. Schließlich kam er zurück zu ihr und zog ihr mit sanften Händen das Kleid aus.


  Als sie aufsah, erkannte sie, dass auch er nackt war. Und er lächelte. Er streckte sich neben ihr aus und liebkoste ihre Brüste. Da entdeckte Leah, dass sie doch nicht ganz so erschöpft war, wie sie geglaubt hatte.


  „Ich lasse uns ein Bad ein“, murmelte er und zog ihr die Diamantohrringe aus. „Willst du deinen Vater jetzt anrufen?“, fragte er, während er die Ohrringe auf den Glasnachttisch neben dem Bett legte. „Du könntest ihn vorwarnen, dass du heute nicht mehr zurückkommst.“


  „Nein, ich … glaube nicht. Ich rufe ihn morgen früh an.“


  „Er wird sich keine Sorgen machen, weißt du. Das ist genau das, was er wollte. Du und ich zusammen.“


  „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du sein mysteriöser Gast warst. Aber er hat vergangenen Sonntag einen Artikel über dich gelesen. Er scheint ihn beeindruckt zu haben. Er hat ihn mir gezeigt.“


  „Dich hat er aber nicht beeindruckt. Am Montag hast du es mir ganz schön schwer gemacht.“


  „Du hast mich beeindruckt, jetzt wo ich dich kennengelernt habe. Im biblischen Sinne.“


  Er streichelte wieder ihre Brüste und schaute sie nachdenklich an. „Ist das alles, was du von mir willst, Leah?“, fragte er, als sie vor Wonne stöhnte. „Du wirst nicht mehr wollen, oder?“


  Leahs Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Am liebsten hätte sie ihm an den Kopf geworfen, dass sie natürlich mehr wollen würde. Das tat sie jetzt schon. Aber Sex war alles, was er ihr anbot. Also antwortete sie: „Das und Freundschaft. Seit der Scheidung war ich sehr einsam. Ich bin sicher, du kannst beides bieten, oder?“


  „Kein Problem. Aber morgen werde ich Kondome kaufen gehen. Ich habe noch ein paar in meiner Brieftasche für den Notfall und vielleicht ein oder zwei irgendwo im Badezimmer. Aber mit dir, meine Schöne“, murmelte er und kniff sie zärtlich in die Brust, „werde ich sie ganz schön aufstocken müssen.“


  „Das nehme ich als Kompliment“, erwiderte sie mit einem verruchten Lächeln.


  Leah wusste genau, dass sie Herzschmerz riskierte, wenn sie mit Jason eine Affäre anfing. Aber ihn aufzugeben stand außer Frage. Sie konnte ihm einfach nicht widerstehen.


  Schon jetzt freute sie sich auf das sinnliche Bad, darauf, ihn überall zu berühren – und natürlich von ihm berührt zu werden.


  „Du schaust besser nach dem Badewasser“, sagte sie. „Wir wollen keine Überflutung.“


  „Lass uns gemeinsam danach sehen“, schlug er vor und hob sie auf seine Arme.


  Leah wachte am nächsten Morgen als Erste auf und war überrascht, wie natürlich es sich anfühlte, neben Jason zu liegen. Sie ruhte noch ein, zwei Minuten und schaute sich dabei in seinem großzügigen Schlafzimmer um. Wie wenig sie doch sein Apartment mochte!


  Sie hatte gestern Abend genug gesehen, um sich ein Urteil zu bilden.


  Natürlich war es riesig. Groß und modern, voll von Glas und schwarzem Leder, weißen Fliesen, makellosem Stahl und Teppichen mit geometrischen Mustern. Die Wände waren alle hell mit moderner Kunst in Schwarz und Weiß.


  Wer auch immer für die Inneneinrichtung verantwortlich war, hatte offensichtlich keine Vorliebe für Farbe. Die Wohnung wirkte kalt und seelenlos.


  Leah hasste sie.


  Aber sie liebte den Mann, der darin wohnte.


  Ihr Blick wanderte zur anderen Seite des Bettes hinüber, wo er immer noch schlafend neben ihr lag. Die schwarze Satindecke bedeckte die untere Hälfte seines muskulösen Körpers.


  Leah nutzte die Gelegenheit, sein schlafendes Gesicht zu betrachten, seine Züge mit bewundernden Blicken zu streicheln, und dabei fragte sie sich, was ihn für sie eigentlich so attraktiv machte.


  Natürlich sah er fantastisch aus, aber was wusste sie darüber hinaus von ihm – abgesehen von dem, was sie in der Zeitung über ihn gelesen hatte?


  Eine Menge mehr, schaltete sich ihre Liebe für ihn ein. Du weißt viel mehr!


  Jason war ein Mann, der schnell von seinen Angestellten gemocht und respektiert wurde. Ein Mann, der den Gedanken hasste, eine verletzliche Frau auszunutzen. Ein Mann, der ehrlich sagte, was er wollte und was nicht.


  Und er war ein Mann, der einst zu viel geliebt hatte.


  Leah hatte den Schmerz in seinen Augen gesehen, als er von seiner Frau sprach. Sie kannte diesen Schmerz. Sie fühlte ihn jedes Mal, wenn sie an ihre Mutter dachte, und in geringerem Ausmaß hatte sie ihn gespürt, als Carl sie verließ.


  Der Verlust war ungleich größer, wenn man liebte. Und Jason hatte geliebt.


  Das war ein gutes Zeichen. Es bewies Tiefe und Charakter.


  Bei diesem Gedanken fühlte sie sich gleich besser mit ihrer Liebe für ihn. Sie stand auf und ging ins Badezimmer, weil sie im Spiegel nachsehen wollte, ob die Nacht Spuren auf ihrer Haut hinterlassen hatte.


  Auf Hüften und Brüsten fand sie Abdrücke seiner Finger und ein tiefrotes Liebesmal auf ihrem Nacken.


  Leah berührte es und war erstaunt, dass es kaum wehtat. Allerdings war sie froh, dass sie langes Haar hatte, was den Beweis ihrer wilden Nacht überdecken würde.


  Jason hatte darauf bestanden, dass sie nackt blieb und sich nicht in eine Robe hüllte. Auf diese Weise hatte er sie dazu gezwungen, endlich über ihre Hemmungen wegen der Narben hinwegzukommen. Nach einer Weile war sie regelrecht schamlos geworden und hatte alle vorherigen Bedenken über Bord geworfen.


  Sie schüttelte das Haar über die Schulter, ging zurück ins Schlafzimmer und schaute zum Bett hinüber.


  Jason schlief immer noch.


  Irgendwann mitten in der Nacht hatte er sie gebeten, nicht zu kündigen und zu ihm ins Penthouse zu ziehen. Sie hatte beides abgelehnt. Täglich mit ihm zu arbeiten, während sie nachts mit ihm schlief, würde in ein Desaster ausarten. Sie hatte es überlebt, als Carl sie verließ. Sie würde es nicht überleben, wenn Jason sie verließ.


  Dennoch konnte sie ihm nicht völlig widerstehen. Also erklärte sie, dass er bei ihr übernachten konnte, wenn er es wollte, und umgekehrt genauso. Doch sie würde es nicht zulassen, dass sich ihr Leben ausschließlich um ihn drehte. Stattdessen würde sie einen anderen Job finden. Denn sie wusste, eines Tages – und das war das, was sie nicht laut sagte – würde er ihrer müde werden, genauso wie bei seiner vorherigen Freundin, und dann würde er sie aus seinem Leben verbannen.


  Der Gedanke war schon jetzt schrecklich genug. Um wie viel schlimmer würde es werden, wenn sie Tag und Nacht mit dem Mann zusammenlebte?


  Leah seufzte, dann wanderte sie zu der großen Fensterfront hinüber, die nach Osten hinausging und die in diesem Moment in strahlenden Sonnenschein getaucht war. Sie presste ihren nackten Körper gegen die Scheibe, streckte die Arme nach beiden Seiten aus und genoss die Wärme.


  Es war eine unglaublich erotische Haltung, die sie sich vor der vergangenen Nacht nie getraut hätte. Doch seitdem hatte sie sich verändert. Sie war sich jetzt ihrer eigenen Sexualität viel stärker bewusst.


  Der gesunde Menschenverstand warnte sie zwar davor, sich zu sehr auf einen Mann einzulassen, der nicht das wollte, was sie sich erhoffte: seine Frau und Mutter seiner Kinder zu werden.


  Doch der gesunde Menschenverstand kam nicht gegen dieses Gefühl an. Schauer liefen ihr über den Rücken, und ihre Haut brannte vor Erregung.


  Aber nicht für eine Sekunde vergaß sie, dass sie immer noch allein war. Wenn Jason sie liebte, konnte sie nur so tun, als wäre alles in Ordnung. Mehr nicht.


  Und das war es nicht …


  „Mein Gott, du bist es!“


  Beim Klang von Jasons Stimme wirbelte Leah herum und blinzelte heftig, um die plötzlich aufgestiegenen Tränen zu verbergen.


  Jason saß aufrecht im Bett. Seine Miene drückte Überraschung und Erregung aus. Die schwarze Decke verhüllte immer noch seinen Unterleib, wofür sie dankbar war.


  „Was bin ich?“, fragte sie, während sie rasch zu ihm ins Bett schlüpfte. Es war ihr irgendwie peinlich, dass er sie dabei erwischt hatte, wie sie so dagestanden hatte.


  „Die Frau aus meinem Traum.“


  „Welche Frau aus welchem Traum?“ Sie zog sich die Decke bis zur Kinnspitze hinauf.


  „Den Traum, den ich hatte, kurz bevor ich Beville Holdings gekauft habe. Ich habe diese Frau auf dem riesigen Plakat gesehen, die Werbung für ihr Shampoo machte. Sie war von hinten fotografiert worden, nackt, und ihr wunderbares blondes Haar fiel über ihren Rücken hinunter. Sie sah ganz genauso aus wie du vor einer Minute …“


  Er vergrub seine Finger in ihrem schweren Haar. „Leah, du musst das Gesicht von Beville Holdings werden“, sagte er eindringlich.


  „Was?“


  „Ich habe basierend auf diesem Traum eine neue Werbekampagne entworfen. Gestern habe ich mit Harry darüber gesprochen, und er sagte, der Erfolg hinge maßgeblich davon ab, dass ich das richtige Model dafür finde.“


  „Harry wer?“


  „Harry Wilde. Er ist ein Werbegenie und ein Freund von mir.“


  „Aber ich bin kein Model, Jason.“


  „Du bist schöner als die meisten.“


  „Aber … aber was ist mit meinen Narben?“


  „Niemand wird sie sehen. Das verspreche ich dir.“


  „Der Fotograf wird sie sehen.“


  „Du musst nicht wirklich nackt sein. Du musst nur von der Hüfte aufwärts nackt aussehen. Du kannst einen tiefen Sarong umbinden.“


  „Ich weiß nicht, Jason …“


  „Du wärest perfekt, Leah. Und es würde dir Spaß machen.“


  „Das bezweifle ich.“


  „Die Bezahlung wäre auch erstklassig. Viel besser als dein jetziges Gehalt.“


  „Ich bin nicht wirklich auf das Gehalt angewiesen, Jason. Ich habe diesen Treuhandfonds von meiner Mutter und …“


  „Leah, du magst es, dein eigenes Geld zu verdienen“, unterbrach er sie. „Warum hättest du dir sonst einen Job suchen sollen?“


  „Ich wollte mir beweisen, dass ich es schaffen kann.“


  „Was du getan hast. Und ich bewundere dich dafür. Nun gönn dir eine neue Herausforderung und tu dies.“


  „Du kannst ganz schön überzeugend sein, weißt du das?“


  „Daran habe ich lange gearbeitet.“


  „Du bist sehr daran gewöhnt, immer das zu bekommen, was du haben willst.“


  „Bei dir gelingt mir das aber nicht. Du willst nicht einmal bei mir einziehen.“


  „Das wirst du überleben.“


  „Du hast ihn sehr geliebt, nicht wahr?“


  Die Frage überrumpelte sie für einen Moment. „Man heiratet jemanden normalerweise nicht, wenn man ihn nicht liebt“, gab sie schließlich vorsichtig zurück.


  „Das ist wahr.“


  „Diese Unterhaltung ist für meinen Geschmack viel zu ernst“, erklärte Leah. „Ich gehe jetzt duschen, dann werde ich deine klinisch weiße Küche aufsuchen und Frühstück machen.“


  „Du magst dieses Apartment nicht besonders, oder?“, fragte er, ehe sie aufstehen konnte. „Nun mach schon. Sag mir die Wahrheit.“


  „Die Wahrheit? Okay. Es ist die kälteste, seelenloseste Wohnung, die ich je gesehen habe.“


  Er lachte amüsiert. „Das finde ich auch.“


  „Warum hast du sie dann gekauft?“


  „Weil sie praktisch war und ein sehr gutes Investment. Und weil sie dem Besitzer zu dieser Zeit entsprach“, fügte er zögernd hinzu.


  „Entscheidungen, die man trifft, nachdem jemand gestorben ist, sind nie besonders gut“, versetzte sie. „Mein Vater wollte unser Haus verkaufen, nachdem Mum gestorben war. Wahrscheinlich hätte er etwas ganz Ähnliches gekauft. Ich habe mich ihm hartnäckig widersetzt, und daraufhin hat er es schließlich gelassen. Aber ich mache mir immer noch Gedanken. Es ist kein gutes Zeichen, dass er das Boot verkaufen will, das er nach Mum benannt hat.“


  „Ich könnte das Boot für dich kaufen, wenn du willst.“


  Leah warf ihm einen warnenden Blick zu. „Du wirst mir gar nichts kaufen, Jason Pollack. Nichts Teures, jedenfalls. Blumen und Schokolade sind in Ordnung. Aber keine Boote, Diamanten oder andere derartige Dinge, die reiche Männer ihren hörigen Geliebten schenken.“


  „Du bist nicht meine hörige Geliebte“, brummte er und zog sie auf sich. „Auch wenn ich mir das wünschen würde.“


  „Würdest du das?“


  „Und ob“, murmelte er, während er sie in eine sitzende Position schob, mit je einem Knie neben seinen Hüften.


  „Ich sagte, dass ich duschen wollte“, bemerkte sie und versuchte dabei, nicht dem Verlangen nachzugeben, das er so leicht in ihr erzeugte. „Außerdem muss ich zu Hause anrufen. Sosehr ich mich auch über meinen Vater ärgere, ich will nicht, dass er sich Sorgen macht.“


  „Danach.“


  „Ich … ich bin nicht wirklich in der Stimmung für noch mehr Sex, Jason.“


  „Lügnerin. Ich kann sehen, dass du lügst. Aber du kannst mich dabei beobachten, wie ich komme, wenn du willst.“


  Leah drehte sich bei diesen Worten der Kopf. Die Idee erregte sie. Das hatte sie noch nie getan. Sie war jedes Mal zu sehr selbst involviert gewesen. Wie würde es sich anfühlen, vollkommen kontrolliert zu sein, während er zum Höhepunkt kam?


  Leah holte tief Luft, dann kniete sie sich über ihn, umfasste seine Männlichkeit und streichelte ihn so lange, bis er gequält aufstöhnte. Erst jetzt glitt sie über ihn und nahm ihn langsam in sich auf.


  „Dir ist schon klar“, sagte sie provozierend, „dass ich nicht die einzige Frau bin bei Beville Holdings, die mit ihrem Boss schläft.“


  Unterhaltung, hoffte Leah, würde sie von ihrer eigenen schnell wachsenden Erregung ablenken. Vielleicht würde sie unbeteiligt bleiben können, wenn sie unaufhörlich redete.


  „Zur Hölle, Leah, ich habe im Moment wirklich kein Interesse daran, über Trish und Jim zu sprechen.“


  „Ich habe nicht von Trish und Jim gesprochen. Ich meinte Shelley und Jim.“


  Er hob die Augenbrauen. „Und was weißt du noch, was mir nicht bekannt ist?“


  „Das Management hat in letzter Zeit viel Geld verschwendet.“


  „Du meinst, ich sollte sie alle feuern?“


  „Ich finde, du solltest ihnen einen Anreiz bieten, von sich aus zu gehen.“


  Er lächelte. „Du würdest eine wunderbare persönliche Assistentin abgeben. Sag nur ein Wort, und ich befördere dich.“


  „Ich finde, du solltest dich damit zufriedengeben, wenn du mich als Werbegesicht für Beville Holdings bekommst. Ich mag es nicht besonders, mit dem Boss zu schlafen.“


  „Ich bin dann aber immer noch dein Boss.“


  „Nein, das wirst du nicht sein. Nächste Woche schreibe ich mich nämlich bei einer Modelagentur ein. Und die wirst du kontaktieren müssen, wenn du mich haben willst.“


  „Ich will dich“, stöhnte er, und seine dunklen Augen funkelten, während er sie an den Hüften packte und sie rhythmisch auf seinem Schoß bewegte.


  Ja, das tut er, dachte Leah, und dabei rauschte ihr Blut heiß durch ihren Körper. Zumindest im Moment.


  Aber nicht für immer.


  „Beug dich nach vorne“, befahl er ihr. „Streck deine Arme über meinem Kopf aus.“


  „Nein, ich soll ganz kalt bleiben, während ich dich beobachte.“


  „Tu es einfach, Leah.“


  Sie tat wie geheißen, und diese Position brachte ihre Brüste in Höhe seines Gesichts, so dass er die verführerischen Knospen zwischen die Lippen nahm und langsam daran zog.


  Der Schmerz war süß, aber beinahe unerträglich. Vorsichtig richtete sie sich wieder auf.


  „Du musst aufhören, solche Dinge zu tun“, hauchte sie atemlos.


  „Warum?“


  „Ich könnte mich daran gewöhnen.“


  „Das hoffe ich.“


  „Du bist ein ganz schlimmer Junge, Jason Pollack.“


  Er lachte. „Und liebst du das nicht an mir?“


  Sie errötete. Nicht das erste Mal, seit sie am Abend zuvor mit ihm ins Taxi gestiegen war.


  „Und das liebe ich an dir“, murmelte er und streichelte ihre brennend heißen Wangen, ehe er seine Finger erneut auf ihre Brüste senkte, dann über den Bauch und hinunter zu ihrer intimsten Stelle. „So hast du dich bei keinem anderen Mann gefühlt, nicht mal bei deinem geliebten Carl. Oder hast du das?“, fragte er, während er sie raffiniert liebkoste und einen wahren Sinnentaumel in ihr auslöste.


  „Nein“, gab sie mit einem gebrochenen Seufzer zu.


  „Nur bei mir“, stöhnte er. „Du bist meine hörige Geliebte, Leah. Zweifel nicht daran. Aber nur, weil du selbst es so willst“, sagte er und packte erneut ihre Hüften. „Du willst es doch, oder?“


  Sie gab keine Antwort. Sie schloss einfach nur die Augen …


  10. KAPITEL


  Joachim Bloom hatte gerade sein Frühstück beendet, als das Telefon klingelte. Noch ehe er abhob, ahnte er, wer es war.


  „Ich bin’s Daddy“, sagte Leah mit einer Spur Trotz in der Stimme.


  „Das höre ich“, entgegnete er ruhig. „Gehe ich recht in der Annahme, dass du die Nacht bei Pollack verbracht hast?“


  „Jason, Daddy. Nenn ihn Jason. Und ja, dort habe ich die Nacht verbracht. Hat … ähm … hat Mrs. B. irgendetwas gesagt, als ich heute Morgen nicht zum Frühstück gekommen bin?“


  „Nein, ich habe ihr erzählt, dass du gestern Abend noch mit einem Gentleman in einen Nachtclub gegangen bist und dass du heute erst später zurückkommen würdest.“


  „Das war sehr vorausschauend von dir. Was hat sie gesagt?“


  „Ich bin mir nicht ganz sicher. Sie murmelt manchmal so vor sich hin. Aber ich glaube, es war etwas wie ‚das wurde aber auch Zeit‘.“


  „Oh …“


  Joachim lächelte. „Du klingst ein bisschen pikiert, weil wir nicht vollkommen schockiert sind, Leah.“


  „Bei dir wundert mich das gar nicht. Schließlich hast du uns ja genau aus diesem Grund zusammengebracht, oder? Obwohl der Himmel allein weiß, warum. Das würde ich wirklich gerne erfahren, Daddy. Warum hast du einen Mann wie Jason Pollack für mich ausgesucht?“


  Joachim wusste, dass es lächerlich klingen würde, wenn er sagte: Deine Mutter hat ihn mir vorgeschlagen.


  „Mir gefiel sein Bild in der Zeitung“, behauptete er stattdessen. „Ich mag Männer, die es aus eigener Kraft nach oben bringen.“


  „Mir gegenüber hast du aber angedeutet, dass er seine erste Frau wegen des Geldes geheiratet hätte.“


  „Habe ich das? Ich kann mich nicht erinnern. Vielleicht hast du einfach falsche Schlussfolgerungen gezogen. Also, was hältst du von ihm, jetzt, wo du ihn näher kennst? Hat er seine erste Frau wegen des Geldes geheiratet?“


  „Nein. Er hat sie geheiratet, weil er sie geliebt hat. So sehr, dass er sich nie wieder verlieben und nie wieder heiraten will.“


  Joachims Enttäuschung war groß. Anscheinend hatte er einen riesigen Fehler begangen.


  Das geschah ihm ganz recht. Was hörte er auch auf Ratschlage aus dem Reich der Toten. Er hatte nie an Übersinnliches geglaubt. Plötzlich kam er sich unglaublich albern vor, weil er der geheimnisvollen Stimme gefolgt war. Natürlich war es nicht Isabel gewesen, die zu ihm gesprochen hatte, ermahnte er sich streng. Wie hatte er das auch nur einen Moment glauben können?


  „Es tut mir leid, Leah. Bist du böse auf mich?“


  „Nicht böse, Daddy. Ein wenig verärgert. Du musst wirklich lernen, dich aus dem Leben anderer herauszuhalten. Falls ich einen neuen Ehemann will, suche ich ihn mir selbst aus. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  „Absolut.“


  „Dennoch mögen Jason und ich uns. Sehr sogar. Also sei nicht geschockt, wenn die Zeitungen uns ein Paar nennen. Ich schätze, wir werden uns in den nächsten Wochen immer mal wieder gemeinsam in der Öffentlichkeit sehen lassen. Oh, und noch etwas anderes. Ich kündige Montag meine Stelle bei Beville Holdings und werde Model.“


  „Model! Aber … aber …“


  „Ja, ich weiß. Meine Narben. Ich werde wohl kaum ein Model für Bademoden. Aber mach dir keine Sorgen. Ich habe meinen ersten Auftrag schon in der Tasche. Ich werde das Gesicht der Beville Holdings Produkte in einer neuen Werbekampagne, die sie in ein paar Monaten lancieren wollen.“


  „Du machst Witze.“


  „Im Gegenteil. Es muss ja auch Vorteile haben, die Geliebte des Chefs zu sein.“


  „Geliebte!“


  „Geliebte. Freundin. Nenn es, wie du willst.“


  Endlich hörte Joachim es. Der versteckte Schmerz im Tonfall seiner Tochter. Es konnte nur einen Grund dafür geben. Sie hatte sich in Jason Pollack verliebt.


  Für den Bruchteil einer Sekunde empfand Joachim reine Verzweiflung. Doch dann erklang wieder diese verdammte Stimme in seinem Kopf und flüsterte ihm zu, dass alles gut werden würde.


  Gegen alle Logik verspürte er Erleichterung.


  Hab Vertrauen, mein Liebling, wisperte die Stimme.


  Es war Isabels Stimme. Er erkannte sie.


  Joachim räusperte sich. „Das ist gut“, sagte er dann. „Jason ist ein feiner Kerl.“


  „Daddy, hast du getrunken?“


  „Nur Kaffee.“


  „Er will mich nur aus sexuellen Gründen. Das ist dir schon klar, oder?“


  „Viele Beziehungen basieren am Anfang nur auf Sex, Tochter“, erwiderte er ruhig.


  „Er liebt seine Frau noch immer!“


  „Ja, wahrscheinlich tut er das. Die Liebe vergeht nicht einfach, nur weil jemand stirbt. Aber sie ist tot, Leah, und du bist so lebendig. Genauso wie Jason.“


  „Jason weiß, was er will und was nicht, Daddy. Er war sehr ehrlich mit mir. Von Anfang an.“


  „Und wann war dieser Anfang, Tochter?“


  Leah seufzte müde. „Freitagabend. Nach der Arbeit.“


  „Ich verstehe.“ Doch er verstand eigentlich gar nichts mehr.


  Hab Vertrauen, Joachim.


  „Liebe ihn einfach, Leah. Es gibt keinen Mann auf der Welt, der einer Frau wie dir widerstehen kann, wenn sie ihn liebt.“


  „Oh, Daddy“, plötzlich schluchzte Leah am anderen Ende der Leitung. „Ich liebe ihn so sehr. Es ist ganz anders als bei Carl. Ich … ich …“


  „Nicht doch, Kind“, tröstete er sie. „Alles wird gut. Du wirst schon sehen.“


  „Nein, das wird es nicht“, weinte sie und schnüffelte. „Ich muss jetzt auflegen. Jason kommt gleich aus dem Bad. Wahrscheinlich komme ich heute nicht mehr zurück. Ich rufe dich später die Woche an“, schloss sie und legte auf.


  Leah presste ihr Gesicht ins Kissen, während sie hörte, wie das Wasser lief und Jason vor sich hinsummte. Er war glücklich, und sie weinte.


  Das lag daran, dass er genau das bekam, was er wollte, und sie nicht. Sie würde es niemals bekommen.


  Jetzt ist es an der Zeit, diese Beziehung zu beenden, Leah. Nicht erst in ein paar Wochen oder Monaten. Jetzt, ehe es noch weitergeht.


  Doch sie wusste, dass sie das nicht über sich brachte. Wenn Jason aus dem Bad kam, sollte sie dann etwa sagen: „Sorry, Jason, aber ich habe mich in dich verliebt, und da du das niemals erwidern wirst, will ich unsere Beziehung lieber gleich beenden.“


  Unmöglich.


  Nein, sie würde lächeln und allem zustimmen, was er heute vorschlug. Bis er ihre Beziehung eines Tages beenden würde. Das war jetzt ihr Schicksal.


  Nein, das ist deine Wahl, erinnerte ihr Verstand sie.


  Vielleicht. Aber hatte man wirklich eine Wahl, wenn man liebte? Und selbst wenn, traf man jemals die richtige? Gab es sie überhaupt?


  Die Badezimmertür öffnete sich, und ein tropfnasser Jason kam zusammen mit einer Wolke Wasserdampf heraus. Er hatte ein weißes Handtuch um die Hüften geschlungen.


  „Ich habe nachgedacht“, sagte er, während er sich mit den Fingern das feuchte Haar aus der Stirn strich.


  „Ja?“ Leah stützte ihr Kinn auf den Händen auf und tat ihr Bestes, ungezwungen auszusehen.


  „Was deine Kündigung angeht …“


  „Was ist mit meiner Kündigung?“, wiederholte sie leicht genervt. Sie konnte nur hoffen, dass er sie ihr nicht wieder ausreden wollte!


  „Ich finde es eine gute Idee. Wenn du in der Nähe wärst, könnte ich mich niemals auf die Arbeit konzentrieren. Ich würde ständig Ausreden finden, um mit dir allein zu sein. Aber morgen musst du noch mal kommen. Ich gebe Bob ein oder zwei Tage, um einen Ersatz zu finden.“


  „Mandy könnte den Job übernehmen. Sie vertritt mich sowieso gelegentlich.“


  „Bist du sicher?“


  „Absolut.“


  „Trotzdem kommst du morgen besser noch einmal.“ Er drehte sich um und wollte wieder ins Bad gehen, da hielt er noch einmal inne. „Hast du deinen Vater angerufen?“


  „Ja.“


  „Ich wette, er war überhaupt nicht schockiert.“


  „Du hast recht, Jason“, erwiderte sie kühl. „Er hat es sehr locker aufgenommen.“


  „Siehst du! Du hast dir völlig umsonst Gedanken gemacht.“


  „Ich habe ihm von meinen zwei neuen Jobs erzählt.“


  „Zwei neue Jobs?“


  „Ja. Model und Geliebte.“


  „Um Himmels willen Leah“, stöhnte er. „Du bist nicht meine Geliebte. Dein Vater wird noch denken, dass ich ein größerer Mistkerl bin als die Ratte, die du geheiratet hast. Du bist meine Freundin.“


  „Nur eine in einer langen Reihe.“


  „Das ist nicht wahr“, verteidigte er sich vehement. Seine Miene war ernst. „Okay, als ich noch jünger war, hatte ich eine Menge Freundinnen, aber du bist erst die zweite, seitdem meine Frau gestorben ist.“


  Und die erste, für die ich wirklich etwas empfinde, hätte Jason hinzufügen können. Doch das tat er nicht.


  Leah setzte sich abrupt auf. „Du machst Witze.“


  „Im Gegenteil. Nach Karens Tod habe ich mich vier Jahre lang nicht verabredet. Ich wollte es einfach nicht. Dann habe ich vor sechs Monaten jemanden bei einer Dinnerparty kennengelernt, und da wurde mir klar, dass meine Junggesellenzeit vorbei ist.“


  „Und das war die Freundin, von der du dich vor Kurzem getrennt hast?“


  „Ja, Hilary. Sie war eine nette Frau, aber sie wollte heiraten. Ich habe ihr von Anfang an gesagt, dass ich nicht noch einmal vor den Traualtar treten werde, insofern hatte ich das Gefühl, dass mir gar keine andere Wahl blieb, als die Sache zu beenden. Sie war irgendwie … wütend. Deshalb war ich auch so besorgt, als ich dich traf. Ich wollte nicht noch einmal jemanden verletzen. Aber du willst auch nicht mehr heiraten, also ist alles in Ordnung. Schau, ich muss mich noch rasieren“, fügte er hinzu und strich sich über das stoppelige Kinn. „Du kannst in der Zwischenzeit unter die Dusche gehen, wenn du willst.“


  „Oh, nein, nein, nein“, entgegnete Leah und schüttelte den Finger. „Auf diesen kleinen Trick falle ich nicht herein. Ich warte, bis du fertig bist. Ich will in Ruhe duschen, mich dann anziehen und nach Hause fahren.“


  „Und was willst du tragen, wenn ich fragen darf? Dein Slip ist hinüber und dieses kleine Schwarze nicht ganz das, was man tagsüber trägt.“


  „Du hast doch sicher etwas in deinem Kleiderschrank, was ich anziehen kann.“


  „Rein gar nichts“, erwiderte er, ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Dann wirst du in die Stadt fahren und mir etwas kaufen müssen.“


  „Du hast mir gesagt, dass ich dir nur Blumen und Schokolade kaufen darf.“


  „Oh, wirklich! Du stellst dich absichtlich dumm. Ich muss sowieso irgendwann nach Hause.“


  „Du wirst einfach bis heute Abend hier bleiben müssen, richtig? Und dann kannst du im Auto auf dem Weg nach Hause ohne Weiteres dein Kleid tragen. Natürlich ohne Slip. Aber das wird niemand wissen.“


  „Du wirst es wissen.“


  Sein Grinsen hatte etwas Teuflisches. „Jawohl, Ma’am. Ich werde es allerdings wissen.“


  11. KAPITEL


  „Du? Und Jason?“


  Leah konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie Trishs überraschtes Gesicht sah. Sie hatte in der vergangenen Woche offensichtlich ganze Arbeit geleistet und sich nicht im Geringsten anmerken lassen, wie attraktiv sie den neuen Boss fand.


  „Ja“, bestätigte sie. „Ich und Jason.“


  Die beiden Frauen tranken ihren Morgenkaffee in der Kantine. Leah hatte das Gefühl gehabt, sie müsste Trish ihre Kündigung näher erklären.


  „Oh, du Glückliche!“, rief Trish begeistert aus. „Ich wette, er ist fantastisch im Bett. Nein, das musst du nicht beantworten. Ich kann an deinem verschmitzten Lächeln erkennen, dass er es ist. Also, sag schon, ist es bereits so ernst? Kündigst du deshalb?“


  „Zum Teil“, entgegnete Leah und erzählte ihrer Freundin von Jasons geplanter Werbekampagne.


  „Ich könnte hier nicht weiterarbeiten, Trish. Vor allem nicht, wenn bekannt wird, dass ich mit dem Boss ausgehe. Du weißt genau, wie das wäre. Die ganzen Kolleginnen würden reden und die Manager auch. Ich will vermeiden, dass es Gerüchte gibt und Eifersüchteleien und Vorwürfe, dass Jason mich bevorzugt.“


  „Ja, all das ist passiert, als ich noch mit Jim zusammen war. Oh, wo wir übrigens gerade von ihm reden – ich glaube, er wird bald entlassen.“


  „Das würde mich nicht wundern.“


  „Bob sagt, Jason hat ihn auf dem Kieker.“


  „Gute Güte, ich habe ganz vergessen, dass du Freitagabend mit Bob ausgegangen bist. Wie lief es?“


  „Ziemlich gut. Es ist keine Liebe auf den ersten Blick, aber er ist ein wirklich netter Mann. Wir werden bald wieder ausgehen.“


  „Das freut mich, Trish. Jim war reine Zeitverschwendung für dich. Schließlich willst du heiraten und Kinder kriegen.“


  „Da hast du vollkommen recht. Und seien wir mal ehrlich – die meisten von uns Frauen wollen das.“


  „Ja“, stimmte Leah mit einem vielleicht zu wehmütigen Seufzen zu.


  Trish blickte sie scharf an. „Ist etwas nicht in Ordnung, Leah? Du hast gerade so … traurig geklungen.“


  „Nein, nein, ich bin nur müde.“


  „Zu viel Sex“, urteilte Trish mit einem wissenden Lachen.


  „Das könnte sein.“


  „Du Glückspilz. Auf diese Weise hat Jim mich rumgekriegt, weißt du. Er ist sehr gut darin. Sex, meine ich. Aber er hatte auch mit Sicherheit genug Übung“, fügte sie schnippisch hinzu. „Wusstest du auch, dass er noch eine Affäre mit Shelley am Laufen hatte?“


  „Ähm … ja“, gab Leah widerwillig zu. „Es tut mir leid, Trish. Ich wollte nicht diejenige sein, die es dir sagt.“


  Trish seufzte. „Was für ein Mistkerl. Du hast Glück, dass du jemanden wie Jason gefunden hast.“


  „Er ist nicht perfekt, Trish.“


  „Wie kannst du das sagen? Er ist absolut umwerfend! Nett und reich und atemberaubend! Was ist nicht perfekt an ihm?“, fragte sie mit einem Stirnrunzeln.


  „Er will nicht noch einmal heiraten.“


  „Oh. Oh, ich verstehe. Oh, das ist ja zu schade.“


  „Ja.“ Die Wahrheit laut auszusprechen hatte eine unheimlich deprimierende Wirkung auf Leah.


  „Dann solltest du deinen eigenen Ratschlag vielleicht beherzigen, Leah, und deine Zeit nicht mit einem Mann verschwenden, der dir nicht geben wird, was du willst.“


  „Ich gebe dir völlig recht. Aber das Problem ist … ich liebe ihn. Sehr.“


  „Vielleicht ändert er seine Meinung. Wenn irgendjemand ihn dazu bringen kann, dann du.“


  Leah lächelte. „Das ist sehr nett von dir, dass du das sagst.“


  „Du bist ja auch eine sehr nette Person.“


  Leah wusste, dass sie das Thema wechseln musste. Schnell.


  „Meinst du, Mandy kann meinen Job übernehmen?“


  „Sie ist noch ein bisschen jung. Jason hat mich das heute Morgen gleich als Allererstes gefragt, und ich habe ihm geraten, zunächst noch eine Aushilfe einzustellen. Es wird Mandy nicht schaden, wenn sie ein wenig wartet.“


  „Ja, das ist vermutlich das Beste.“


  „Du klingst so, als würdest du nicht mehr lange hierbleiben.“


  „Nein, das werde ich auch nicht. Vielleicht noch ein oder zwei Tage.“


  „Wir werden dich vermissen. Ich werde dich vermissen.“


  „Wir können immer noch hin und wieder mal gemeinsam ausgehen.“


  Trish lächelte trocken. „Nicht, wenn du mit dem Boss zusammen bist. Die Freundin eines Milliardärs zu sein, klingt nach einem Fulltime-Job.“


  Leah schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, wie lang es halten wird.“


  Trish streckte den Arm über den Tisch aus und streichelte Leahs Hand. „Dich hat es ganz schön böse erwischt, oder?“


  Leah dachte noch eine ganze Weile über diesen Ausdruck nach.


  Böse erwischt.


  Es klang so, als wäre ihr ein Unfall passiert, als hätte sie sich selbst verletzt. Doch in gewisser Weise hatte sie das schon.


  Denn was sollte aus einer Beziehung entstehen, die von Anfang an dem Untergang geweiht war? Wie sollte sie das überleben?


  Um halb fünf räumte Leah ihren Schreibtisch auf und verließ die Firma. Jason hatte sie gebeten, in sein Apartment zu fahren, doch sie hatte darauf bestanden, dass sie während der Woche in ihrer Wohnung schlief. Als Kompromiss schlug sie ihm vor, für ihn zu kochen. Wenn er danach wollte, konnte er bei ihr bleiben.


  Er wollte. Natürlich.


  Auf dem Weg nach Hause hielt sie in ihrem Einkaufscenter und besorgte die Zutaten fürs Dinner. Dann ging sie noch rasch in ein Schreibwarengeschäft und kaufte ein Tagebuch. Kein großes. Eins, das sie in der Handtasche tragen und in das sie schreiben konnte, wann immer der Druck der Verstellung zu groß wurde. Denn das war es, was sie von nun an tun würde.


  Sich verstellen.


  Doch nicht in ihrem Tagebuch. Dort würde sie ihre wahren Gedanken und Gefühle notieren. Sie würde offen schreiben, wie sehr sie Jason liebte. Sie würde ihre Hoffnungen für die Zukunft ausdrücken – egal, wie sinnlos das auch war. Sie würde ihren Träumen eine Stimme geben. Und ihren geheimen Wünschen.


  Um sieben Uhr war sie in eine dunkelblaue Baumwollhose und eine weißblau gestreifte Bluse gekleidet. Das Haar hatte sie zum Pferdeschwanz gebunden, Makeup und Parfum aufgefrischt. Eine Flasche Wein kühlte im Eisschrank, und ein japanisches Hühnchencurry kochte in ihrem Wok.


  Zuvor hatte sie ein paar Zeilen in ihr Tagebuch geschrieben und sich damit zumindest ein wenig beruhigt.


  Die Klingel ertönte genau zur verabredeten Zeit. Jason war offensichtlich ein äußerst pünktlicher Mann. Oder sehr begierig.


  Eine Mischung aus Furcht und Erregung erfüllte Leah, als sie zur Tür ging. Der heutige Abend würde die Weichen für ihre zukünftige Beziehung stellen. Es musste ihr gelingen, die Rolle zu spielen, die er von ihr erwartete.


  Sie setzte ein verführerisches Lächeln auf, ehe sie die Tür öffnete.


  „Komm rein, Liebling“, sagte sie. „Das Dinner ist fast fertig.“


  12. KAPITEL


  Leah fuhr den Aufzug zu Jasons Penthousewohnung hinauf, so wie sie es bereits unzählige Male getan hatte. Mittlerweile besaß sie ihre eigene Schlüsselkarte.


  Sechs Monate waren vergangen, seit sie eingewilligt hatte, seine Freundin zu werden.


  So stellte Jason sie immer vor. Als seine Freundin.


  Leah schätzte, das war besser als Geliebte. Obwohl die Hochglanzmagazine manchmal dieses Wort benutzten.


  Sie waren ein sehr gefragtes Paar. Ihre Fotos erschienen in den Gesellschafts- und Klatschteilen der Zeitungen und Magazine – besonders nachdem Leah als Gesicht der Sunshine-Produkte zu eigenem Ruhm gekommen war.


  Jasons neue Werbe- und Marketingkampagne war ein voller Erfolg. Beville Holdings erholte sich immer mehr – mit neuem Management und neuer Rezeptionistin. Mandy. Leah war jetzt ein äußerst begehrtes Fotomodel. Sie mochte ihren Job sehr, wusste aber, dass sie ihn nicht unendlich lange würde ausüben können.


  Ihre Beziehung zu Jason schien genauso glücklich – oberflächlich betrachtet. Sie zeigten sich jetzt viel häufiger gemeinsam in der Öffentlichkeit, gingen in Restaurants, zu Partys oder anderen gesellschaftlichen Ereignissen, zu denen Jason eingeladen wurde. Und hin und wieder half sie ihm dabei, Gäste in seinem Penthouse zu bewirten.


  Doch Jason mochte die gesellschaftliche Seite, die sein Reichtum mit sich brachte, nicht besonders. Ihre Wochenenden verbrachten sie oft sehr ruhig, was Leah die Möglichkeit gab, weiterhin samstags ins Krankenhaus zu fahren und danach ihren Vater zu besuchen, wie in den alten Tagen. Jason kam ebenfalls immer dazu und verbrachte die Nacht dort.


  Mrs. B. betete ihn an. Ihr Vater mochte ihn auch, obwohl Jason keine Anstalten machte, sein Schwiegersohn zu werden. Jason war aber auch ein äußerst liebenswerter Mann.


  Ja, alles schien in bester Ordnung.


  Seit Kurzem erwischte Leah Jason jedoch immer wieder dabei, wie er sie mit einem merkwürdigen Stirnrunzeln betrachtete. Irgendetwas störte ihn an ihr. Sie traute sich nicht zu fragen, was los war, denn sie fürchtete sich vor der Antwort.


  Langweilte er sich vielleicht mit ihr?


  Sie hatte sich krampfhaft darum bemüht, nicht zu klammern, weil sie ahnte, dass er das hassen würde. Und sie hatte ihm nie gesagt, dass sie ihn liebte. Nicht ein einziges Mal. Selbst dann nicht, wenn er in den langen Stunden der Nacht auf diese zärtliche Weise, wie er es manchmal tat, mit ihr schlief und die Emotionen sie schier zu überwältigen drohten. Die Art, wie er sie dann ansah, brachte die Worte nur allzu oft bis beinahe über ihre Lippen.


  Doch sie schluckte sie immer wieder hinunter. Immer!


  Als sich die Türen des Lifts öffneten, stand Leah einen Augenblick einfach so da. Sie hörte Stimmen aus den Tiefen des riesigen Apartments. Sie hatte an diesem Freitagabend nicht mit Gesellschaft gerechnet. Normalerweise gingen sie freitags in das Restaurant, das sich in dem Stockwerk unter Jasons Penthouse befand, essen, dann nahmen sie ein gemeinsames Bad und gingen ins Bett.


  Als Jason sie am Mittag angerufen hatte, erwähnte er nichts von einer Einladung für diesen Abend. Die Vorstellung, einen seiner ständig unter Strom stehenden Geschäftskollegen unterhalten zu müssen, behagte ihr nicht besonders. Leah war müde. Müde und entmutigt. Und besorgt.


  Mit einem erschöpften Seufzer hängte sie die Handtasche über die Schulter und trat aus dem Fahrstuhl.


  Jasons Magen verkrampfte sich sofort, als er das Geräusch des ankommenden Aufzugs hörte.


  Natürlich war das Leah. Seine wunderschöne, begehrenswerte, rätselhafte Leah, die kam, um wie immer den Freitagabend mit ihm zu verbringen.


  „Das wird Leah sein“, sagte er zu Bob und Trish.


  Trish strahlte ihn vom gegenüberstehenden Sofa aus an, wo sie gerade an dem Champagner nippte, den er zur Feier des Anlasses geöffnet hatte. „Ich habe Leah schon ewig nicht mehr gesehen. Außer natürlich im Fernsehen. Und auf diesen fantastischen Werbeplakaten“, sagte sie.


  „Ja, diese Werbeplakate sind wirklich großartig, nicht wahr?“, stimmte Bob ein. „Hast du Leah denn schon von uns erzählt, Jase?“


  Jason schenkte seinem offensichtlich überglücklichen persönlichen Assistenten ein Lächeln. „Nein. Ich dachte, wir könnten sie überraschen.“


  Bob hatte Jason direkt nach dem Lunch bei der Arbeit gestanden, dass er Trish am Abend zuvor die entscheidende Frage gestellt, ihr aber noch keinen Ring gekauft hatte. Der Antrag war eher impulsiv gewesen. Also hatte Jason ihm als eine Art Verlobungsgeschenk einen großzügigen Bonus gegeben und die beiden losgeschickt, einen Ring zu kaufen. Als Bob dann gegen sechs anrief, um sich zu bedanken, und dabei erwähnte, dass sie auf dem Weg zu einem Toprestaurant in der City waren, weil sie das Ereignis gebührend feiern wollten, hatte Jason sie sofort zu einem Glas Champagner vor dem Dinner in sein Penthouse eingeladen.


  Zuerst wollte er Leah anrufen, aber das hatte er an diesem Tag bereits zweimal getan. Telefonate mit ihr waren für Jason häufig äußerst unangenehme Erfahrungen. Leah war nicht wie andere Frauen oder wie irgendeine andere Freundin, die er zuvor gehabt hatte.


  Selbst Karen – die wirklich eine unabhängige Frau gewesen war – mochte es, wenn er sie häufig anrief. Stundenlang hatten sie miteinander telefoniert, ehe sie verheiratet gewesen waren.


  Leah dagegen war am Telefon immer unglaublich kurz angebunden. In der Regel behauptete sie, dass sie beschäftigt sei oder irgendwohin müsse. Die einzige Gelegenheit, bei der er wirklich mit ihr reden konnte, war freitagabends beim Dinner. Doch selbst dann beschränkte sich ihre Unterhaltung auf die Dinge, die am Tag passiert waren, und nie – um Gottes willen – sprachen sie über die Zukunft!


  Er schaute auf, und da stand sie. Sie sah absolut umwerfend aus in einem tannengrünen Wollkleid, das sich sanft an ihren Körper schmiegte und sein nie enden wollendes Verlangen für sie sofort neu entfachte. Das Haar hatte sie in diesem weichen, sexy Stil hochgesteckt, den er so liebte. Eine Goldkette – keine, die er ihr hätte schenken dürfen – zierte ihren wundervollen Hals und passte hervorragend zu den Ohrringen, die sie trug. Ihr Parfum schien schon vor ihr in den Raum zu wehen, und dieser unglaublich verführerische Duft machte ihn jedes Mal verrückt.


  „Trish!“, rief sie freudig aus. Ihr schönes, aber häufig zu ernstes Gesicht hellte sich auf, als sie erkannte, wer die Besucher waren. „Und Bob! Ich bin so froh, dass ihr es seid und nicht ein paar von Jasons alten Kumpels.“


  „Ich habe keine alten Kumpels“, protestierte er und reichte ihr ein Glas Champagner. „Ich bin ja nicht dein Vater.“


  „Das bist du in der Tat nicht“, erwiderte sie, während sie das Glas entgegennahm und die Handtasche auf einen leeren Sessel fallen ließ. „Was feiern wir denn?“


  Trish sprang vom Sofa auf und wedelte mit ihrem Ringfinger vor Leahs Gesicht. „Das hier“, verkündete sie überglücklich.


  „Oh, mein Gott, du bist verlobt! Wie wundervoll! Und was für ein schöner Ring.“


  „Der Boss hat das meiste davon bezahlt“, schaltete sich Bob ein, woraufhin sich Leah zu ihm umdrehte und ihn anlächelte. Dennoch wirkte sie nicht wirklich glücklich.


  Jason wünschte sich, er wüsste, was es war, das ihre Augen so traurig aussehen ließ. Und stumpf und leer. Dachte sie an den Moment, als ihr Ehemann ihr einen Ring geschenkt hatte? Verdammt noch mal, würde sie jemals über diesen Bastard hinwegkommen?


  „Das war sehr großzügig von dir, Liebling“, sagte sie.


  Jason zuckte innerlich zusammen. Er hasste es, wenn sie ihn auf diese Weise Liebling nannte. Es klang so oberflächlich. So … bedeutungslos.


  Er war nicht ihr Liebling. Er würde nie ihr Liebling sein.


  Was für ein verheerender Gedanke.


  Jason konnte den Moment nicht exakt ausmachen, in dem er sich in Leah verliebt hatte. Vielleicht war es der Freitagabend vergangenen Monat gewesen, als sie sich furchtbar verspätet hatte und er sie nicht auf ihrem Handy erreichte. Ein schlimmer, heftiger Sturm war von Westen aufgezogen, hatte schweren Regen und Hagel mitgebracht, zusammen mit Blitz und Donner. Er war über die regennasse Terrasse getigert, hatte in den tobenden Sturm hinausgeblickt und Todesängste ausgestanden, dass sie in einen der vielen Verkehrsunfälle in dieser Nacht geraten war. Als sie endlich kam, war er kurz davor, alle Krankenhäuser der Stadt anzurufen.


  Es hatte einen Unfall gegeben. Im Hafentunnel. Sie war dadurch in der Mitte stecken geblieben, im tiefsten Teil, wo das Handy über keinerlei Empfang verfügte.


  Jason erinnerte sich, dass seine Erleichterung so groß war, dass er sich körperlich krank fühlte. Ein übergroßes Bedürfnis, sie in den Armen zu halten und zu lieben, ergriff ihn. Er drückte sie auf den nächsten Teppich hinunter und fiel über sie her, an Ort und Stelle. Er vergaß sogar das Kondom, das er sonst immer benutzte. Hinterher – als Leah meinte, dass sie am besten die „Pille danach“ nehmen sollte –, da hätte er sie am liebsten gebeten, es nicht zu tun.


  Doch zu diesem Zeitpunkt erhob er keine Einwände.


  Danach war er frustriert, weil er Sex benutzt hatte, um seine Gefühle auszudrücken, anstatt ihr einfach zu sagen, dass er sie liebte.


  Aber Leah schien nichts anderes von ihm zu wollen!


  Karen hatte ihm prophezeit, dass er sich eines Tages neu verlieben würde. Damals hatte er ihr nicht geglaubt. Doch Karen war eine sehr kluge Frau gewesen. Sie hatte gewusst, dass die Zeit seinen Kummer und seine Trauer heilen würde.


  Wie viel Zeit würde Leah noch brauchen, fragte sich Jason, um über ihre Trauer hinwegzukommen? Und wie lange konnte er es noch ertragen, sie zu lieben, aber nicht wiedergeliebt zu werden? Es wurde immer und immer schwieriger – besonders wenn er sah, wie Menschen miteinander umgingen, die sich liebten.


  Bob und Trish konnten die Finger nicht voneinander lassen, sie berührten sich ständig, und wenn sie sich anblickten, dann waren ihre Augen voller Liebe, und sie redeten unaufhörlich über die Pläne für die gemeinsame Zukunft.


  Leah wollte nie über die Zukunft sprechen. Sie lebte ausschließlich für den jeweiligen Tag. Wenn er nicht um die gute Arbeit wusste, die sie jede Woche im Krankenhaus tat, hätte er vielleicht geglaubt, dass sie sehr egoistisch geworden war.


  „Wir sollten auf das glückliche Paar anstoßen“, schlug Jason vor. „Auf Bob und Trish.“


  Jason bemerkte Leahs Reaktion. Sofort negativ.


  Es war ein weiterer entscheidender Moment in seinem Leben. Der Augenblick, in dem er feststellte, dass er mit dieser Beziehung einfach nicht weiterleben konnte. Vor allem nicht so, wie sie zurzeit war.


  Etwas musste sich verändern. Er hoffte, dass dieses Etwas Leah war.


  Er wird mit mir Schluss machen, dachte Leah, als sich ihre Blicke begegneten.


  Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ihr Magen auch.


  „Entschuldigt mich bitte“, sagte sie und stellte ihr Glas ab. „Aber ich … ich muss mal kurz nach nebenan.“


  Leah stürzte beinahe ins Badezimmer. Sie erreichte es gerade noch rechtzeitig, dann übergab sie sich. Es war nicht das erste Mal an diesem Tag. Oder in dieser Woche.


  Ein Schwangerschaftstest an diesem Nachmittag hatte ihre Ängste bestätigt.


  Sie bekam Jasons Baby.


  Leah wusste ganz genau, wann es passiert war. Die Nacht des Sturms. Sie hätte am nächsten Tag zum Arzt gehen sollen. Doch sie hatte es nicht getan. Sie konnte einfach nicht.


  Und jetzt war sie mit Jasons Kind schwanger. Und er wollte sie nicht mehr.


  „Ist alles in Ordnung, Leah?“, rief Jason von der anderen Seite der Tür.


  Leah presste eine Wange gegen die kühle Badezimmerwand. „Ja, ich … ähm … habe wohl etwas gegessen, was mir nicht bekommen ist. Es tut mir leid. Ich bin in einer Minute bei euch.“


  „Bob und Trish haben eine Tischreservierung für sieben Uhr abgemacht.“


  „Dann sag ihnen, dass sie gehen sollen. Bitte. Vielleicht bleibe ich doch noch etwas länger hier drinnen als eine Minute.“


  „Das mache ich.“


  Leah blieb noch fünf Minuten und tauchte erst wieder auf, als die Luft rein war. Das Apartment war tödlich still, als sie ins Wohnzimmer trat. Jason stand mit dem Rücken zu ihr an einem der großen Panoramafenster, die Hände in den Hosentaschen. Es hätte sein können, dass er einfach nur dastand und die Aussicht genoss, doch Leah wusste, dass das nicht der Fall war. Er suchte nach den richtigen Worten.


  Sie entschied, ihm zu helfen.


  „Es ist okay, Jason“, meinte sie gepresst. „Du kannst es einfach sagen. Ich werde keine Szene machen.“


  Langsam drehte er sich um. Sein attraktives Gesicht wirkte ausdrucksloser als sie es jemals gesehen hatte. „Was genau soll ich sagen?“


  „Dass es vorbei ist.“


  „Möchtest du, dass ich das sage, Leah?“


  Sie konnte nichts gegen das Beben tun, das ihren ganzen Körper schüttelte. „Nein!“


  Sein Gesichtsausdruck erstaunte sie, denn er schien überrascht. „Du willst es nicht?“


  Leah spürte, wie sich ihr Inneres aufzulösen begann, zusammen mit der Fassade, die sie nun seit Monaten aufrechterhielt. „Warum in aller Welt sollte ich das tun?“, fauchte sie ihn an. „Ich liebe dich, Jason. Ich habe dich die ganze Zeit geliebt.“


  Jason konnte nicht glauben, wie wütend ihn ihre Erklärung machte.


  „Du liebst mich?“, höhnte er. „Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass ich dir das abnehme, oder? Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn eine Frau mich liebt, und es ist nicht das, was ich spüre, wenn ich mit dir zusammen bin, Madam. Du redest nicht einmal wirklich mit mir. Alles, was du willst, ist das, was wir im Bett teilen.“


  „Das liegt nur daran, weil es alles ist, was du mir angeboten hast!“, konterte sie und überraschte ihn mit ihrer Wut. „Falls du glaubst, dass ich die vergangenen sechs Monate genossen habe, dann täuschst du dich gewaltig! Es war die reine Hölle, das kann ich dir sagen, so zu tun, als würde ich nichts für dich empfinden. Und wenn du mir nicht glaubst, dann habe ich etwas, was du vielleicht einmal lesen solltest.“


  Lesen? „Was?“


  „Das hier.“


  Vollkommen verwirrt beobachtete er, wie sie zu dem Sessel hinüberging und ein kleines schwarzes Buch aus ihrer Handtasche nahm. Er hätte es beinahe fallen lassen, als sie es ihm aus dieser Entfernung entgegenschleuderte.


  Er starrte auf den Einband. „Das ist ein Tagebuch.“


  „Ja. Meines. Ich habe immer dann darin geschrieben, wenn die Heuchelei, die ganze Verstellung einfach zu viel für mich wurde.“


  „Aber warum in aller Welt hattest du den Eindruck, dass du dich verstellen müsstest?“, fragte er entgeistert.


  Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. „Und ich dachte, du wärst ein intelligenter Mann. Weil du mir gleich von Anfang an klar und deutlich mitgeteilt hast, dass du mich niemals und auf gar keinen Fall irgendwann einmal lieben könntest, deshalb!“


  „Ja, das habe ich wirklich, nicht wahr?“, murmelte er, und sein Herz verkrampfte sich, als er den ersten Eintrag las. Er datierte zurück in den Februar.


  Ich darf Jason niemals sagen, dass ich ihn liebe. Daran muss ich mich immer erinnern. Wenn ich es tue, macht er sofort mit mir Schluss. Aber ich kann es dir sagen. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn. Jetzt muss ich gehen. Er wird gleich zum Dinner kommen. Ich kann es nicht erwarten.


  Diese letzten fünf Worte berührten Jason am stärksten. Er blätterte durch die Seiten, suchte nach den Einträgen vom vergangenen Monat, denn er war sich sicher, dass sie auch etwas über jene Nacht geschrieben hatte.


  Ja! Da war es.


  Heute Abend bin ich furchtbar spät bei Jason angekommen. Da war ein Verkehrsunfall im Tunnel. Zuerst dachte ich, dass er sich wirkliche Sorgen um mich gemacht hätte. Dass er mich vielleicht lieben würde. Doch das war es nicht. Er wollte nur Sex, wie üblich. Sogar auf dem verdammten Teppich. Noch dazu ohne Kondom. Danach hätte ich am liebsten geweint. Ich hätte es auch beinahe getan, als er mir zustimmte, dass ich zum Arzt gehen und eine „Pille danach“ nehmen sollte. Ich will nicht gehen, aber ich schätze, ich werde es tun. Lieber Gott, es ist so grausam, jemanden derart zu lieben …


  Er schaute auf. Sein Herz floss über vor Bedauern und Traurigkeit. Wenn er es doch nur gewusst hätte …


  Allerdings setzte nun ganz langsam die Erkenntnis ein, dass Leah ihn tatsächlich liebte, und ganz plötzlich wurde er von überwältigender Freude erfüllt.


  „Sie liebt mich wirklich, Karen“, flüsterte er.


  Ja, mein Liebster, glaubte er sie antworten zu hören.


  Zweifellos war es nur seine Fantasie, die ihm da einen Streich spielte.


  Doch das war ganz egal, denn Jason wusste, dass Karen sich ehrlich für ihn freuen würde. Sie war eine wunderbare, tapfere und sehr großzügige Frau gewesen.


  „Was hast du gesagt?“, fragte Leah, deren Augen sich geweitet hatten.


  Jason ging langsam auf sie zu. „Ich habe gesagt, dass ich dich auch liebe.“


  Sie blinzelte. „Wirklich?“


  „Wirklich“, wiederholte er.


  „Warum in aller Welt hast du das nicht schon früher gesagt?“


  „Aus denselben Gründen, aus denen du nichts gesagt hast“, erklärte er, nahm ihr Gesicht in beide Hände und blickte tief in ihre wunderschönen grünen Augen. „Ich dachte, du willst nicht, dass ich dich liebe. Ich dachte, du liebst immer noch deinen Exmann.“


  „Aber das tue ich nicht. Und das habe ich auch nie behauptet. Ich habe nur gesagt, dass Leute normalerweise aus Liebe heiraten. Aber du, Jason, du hast definitiv gesagt, dass du deine Frau immer noch liebst.“


  „Und das stimmt auch. Aber das konnte mich nicht davon abhalten, mich in dich zu verlieben, Leah. Karen hat mir vor ihrem Tod gesagt, dass ich jemand anders finden würde, jemand Besonderes, der mehr in meinem Alter ist und mich lieben würde und mir Kinder geben könnte. Karen konnte keine Kinder haben, weißt du. Sie hatte Gebärmutterkrebs, als sie jünger war.“


  „Oh. Das ist so traurig. Ich wusste nicht, dass sie zuvor schon Krebs gehabt hatte. Die arme Frau.“


  „Sie war eine erstaunliche Frau. Und ich habe sie geliebt. Aber du bist noch erstaunlicher, Leah, und ich liebe dich wie verrückt. Wirst du mich heiraten und Kinder mit mir haben?“


  „Nun … ja, natürlich werde ich das. Aber …“


  „Aber was?“


  „Oh Gott, ich hoffe, du wirst nicht wütend auf mich sein.“


  „Raus mit der Sprache, Frau.“


  „Die Nacht des Sturms“, platzte sie heraus.


  „Ja, ich habe den Eintrag gerade gelesen.“


  „Ich … ähm … bin am nächsten Tag nicht zum Arzt gegangen.“


  „Und?“


  „Ich habe heute einen Schwangerschaftstest gemacht, und er war positiv.“


  Für einen Augenblick herrschte gespenstische Stille. Doch dann realisierte Jason, was Leahs letzter Satz bedeutete.


  „Das … das ist fantastisch!“, rief er begeistert aus und presste sie fest an sich. „Ich könnte nicht glücklicher sein. Ein Baby. Jetzt schon.“ Er trat einen Schritt zurück, fasste sie an den Schultern und schaute ihr in die Augen. „Wir werden so schnell wie möglich heiraten. Und dann machen wir uns auf die Suche nach einem Haus. Ich weiß, wie sehr du dieses Apartment verabscheust.“


  „Es ist gar nicht so schlecht“, entgegnete sie. „Ich habe mich daran gewöhnt. Aber es ist nicht der geeignete Ort, um Kinder aufzuziehen. Du willst doch nicht nur ein Baby, Jason, oder? Ich möchte wenigstens zwei.“


  „Hab so viele, wie du willst.“


  Tränen traten in Leahs Augen. „Ich kann nicht glauben, dass alles gut ausgeht“, sagte sie und fürchtete sich immer noch ein wenig, an das Glück zu glauben. „Ich dachte, dass heute Abend das Ende sein würde.“


  „Niemals. Ich hätte dich in jedem Fall geheiratet, ob du mich nun geliebt hättest oder nicht.“


  Leah blinzelte die Tränen fort. „Wirklich? Wie hättest du das anstellen wollen?“


  „Ich habe keine Ahnung. Bestechung und Korruption. Nein, vermutlich Überzeugungsarbeit und Verhandlungsgeschick. Darin bin ich am besten. Ich hätte herausgefunden, was du in deinem Leben mehr als mich begehrst, und dann hätte ich dir das im Austausch zu einem Ring an deinem Finger gegeben. Das erinnert mich übrigens an etwas. Gleich morgen früh gehen wir als Allererstes einen Ring kaufen. Und ich werde dir den größten, protzigsten, teuersten Diamantring von ganz Sydney kaufen.“


  Leah lachte. „War es sehr hart für dich, dass ich dir gesagt habe, du darfst mir nichts über hundert Dollar schenken?“


  „Extrem. Jetzt, wo diese Beschränkung gefallen ist, werde ich mich richtig austoben und dir alles Mögliche kaufen.“


  „Es gibt da tatsächlich etwas, was du mir kaufen könntest. Zwei Sachen, genau genommen …“


  „Ich werde sie morgen sofort besorgen. Sag es mir.“


  Leah lächelte. Das Haus ihrer Mutter zu kaufen würde nicht an einem Tag erledigt werden können. Aber Leah war sich sicher, dass ihr Vater es ihnen verkaufen würde, zusammen mit dem Boot.


  Wie wundervoll es sein würde, dort ihre Familie großzuziehen, mit Jason als Ehemann an ihrer Seite. Diesmal ein wirklicher Ehemann. Ein Mann, auf den sie sich verlassen konnte. Ein Mann, der sie genauso sehr liebte wie sie ihn.


  „Es wird dich eine Menge Geld kosten“, neckte sie ihn mit einem Lächeln, denn sie wusste, dass ihr Vater ein harter Verhandlungspartner sein würde.


  „Leah, ich bin ein wirklich reicher Mann. Es gibt nichts, was ich nicht kaufen kann.“


  Außer Liebe, erkannte Jason. Die stand niemals zum Verkauf. Nicht wahre Liebe.


  „Du wirst einen unnachgiebigen Verhandlungspartner haben“, warnte sie.


  „Ich kann selbst ziemlich unnachgiebig sein. Also, jetzt sag mir endlich, worüber wir reden und was du haben willst.“


  Als Leah es ihm verriet, musste Jason sich ein Lächeln verkneifen. Joachim hatte bei einem kürzlichen Besuch in seinem Penthouse bereits verlautbaren lassen, dass er nur zu gerne in genau so einem Apartment wohnen würde. Ganz offensichtlich war sein zukünftiger Schwiegervater bereit für eine Veränderung.


  „Wir werden sehen, mein Liebling“, murmelte er, und diesmal lächelte er breit. „Wir werden sehen.“


  EPILOG


  Joachim kniete nieder, um einen Strauß champagnerfarbener Rosen in die Vase auf Isabels Marmorgrab zu stellen. Sie hatte diese Farbe bei Rosen immer geliebt – seit dem Tag, als sie in ihrem Hochzeitsstrauß gewesen waren.


  „Nun, mein Liebling“, murmelte er. „Ich habe getan, was du wolltest, und du hattest recht. Er war genau der richtige Mann für Leah.“


  Joachim schwieg einige Minuten und dachte an die vielen Male während ihrer Ehe, in denen Isabel geschickt ihre Meinung deutlich gemacht hatte, sanft und subtil, ohne je zu drängen. Die Leute dachten zumeist, dass er die Hosen anhatte in dieser Familie. Er selbst hatte es eigentlich auch immer geglaubt.


  Aber jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Erst nach Isabels Tod war ihm klar geworden, wie sehr er sich auf ihren Rat immer verlassen hatte. Und auf ihre Klugheit. Sie hatte über sehr, sehr viel Intuition verfügt. Besonders wenn es um ihre Mitmenschen ging.


  Da er aber natürlich ein sehr überheblicher Mann war, hatte Joachim ihr nicht immer zugestimmt.


  „Du hast Carl nie gemocht, nicht wahr?“, fuhr er sanft fort. „Das hast du bereits an Leahs Hochzeitstag gesagt, aber ich habe nicht auf dich gehört. Aber diesmal habe ich es getan, nicht wahr? Sie haben gestern geheiratet, bei uns zu Hause. Eine ganz ruhige Zeremonie, und Mrs. B. hat das Essen gekocht. Sie bleibt übrigens bei ihnen. Oh, und ich habe Jasons Penthouse gekauft. Ich musste endlich weiterziehen, Isabel. Ich hoffe, das verstehst du.“


  Joachim lächelte. „Ich schätze, du weißt schon längst von dem Baby. Und dass es ein Junge wird. Er und ich werden uns großartig verstehen. Wir werden zusammen segeln gehen und zelten und fischen. Ja, Isabel, ich mag tatsächlich zelten und fischen. Du weißt eben nicht alles über mich. Ich wette, du hättest nie gedacht, dass ich einmal so mit dir sprechen würde. Du hast mich immer einen alten Skeptiker genannt, was meinen Glauben an Gott und den Himmel und ein Leben nach dem Tod anging.“


  Joachim stand auf und wischte sich das Gras von der Hose. „Natürlich weiß ich, dass du wahrscheinlich nicht mehr wirklich hier bist, Liebling. Aber du bist irgendwo in der Nähe, nicht wahr, und du wachst über mich und Leah.“


  Tränen traten Joachim in die Augen. Genug, sagte er sich energisch, und blinzelte sie fort. Das Leben ging weiter.


  „Ich muss jetzt gehen, Isabel. Ich habe viel zu tun. Zum einen muss ich einen Geländewagen kaufen. Und ganz viel Angel- und Campingausrüstung. Ja, du hast wieder recht. Ich habe keine Ahnung, wie ich eins von beidem anstellen soll, aber ich werde es lernen.“


  Als Joachim sich abwandte, wurde seine Aufmerksamkeit von dem Namen auf dem Grabstein daneben gefesselt.


  POLLACK.


  Das war ihm zuvor noch nie aufgefallen. Er runzelte die Stirn, als er die schlichte Inschrift sah.


  „Karen Pollack“, las er laut vor. „Geliebte Ehefrau von Jason Pollack. Eine wunderbare, tapfere, großzügige Frau.“


  Joachim starrte noch lange darauf, dann lächelte er und ging langsam davon.


  – ENDE –


  Susan Stephens


  Nur ein kurzer Traum vom Glück?


  [image: image]


  Ein für immer verloren geglaubter Traum von Liebe geht für Miranda in Erfüllung: Der faszinierende griechische Milliardär Theo Savakis umwirbt sie plötzlich heiß. Sie kann kaum glauben, dass ein solch leidenschaftlicher, mächtiger Mann wie er sich ausgerechnet in sie verliebt hat. Doch Theo scheint es wirklich ernst zu meinen: Spontan hält er um ihre Hand an. Doch kaum hat sie ihm überglücklich das Jawort gegeben, macht sie eine folgenschwere Entdeckung …


  PROLOG


  „Es wird Zeit, eine Frau zu finden, Theo. Du hast Verpflichtungen. Bist du einverstanden, erhältst du meine Mehrheitsbeteiligung an der Savakis-Reederei, wenn ich gestorben bin. Solltest du meine Bedingung nicht erfüllen, werde ich dies hier unterschreiben.“


  „Dies“ war ein Dokument, in dem bestimmt wurde, dass die Reederei in den Besitz der gierigen Freunde von Theos Großvater Dimitri übergehen würde.


  Theo Savakis hielt dem Blick des alten Mannes stand. Dimitri hatte die Geschäfte zwar mit eiserner Hand geführt, mit dem Geld jedoch nur so um sich geworfen. Das Wohlergehen seiner Belegschaft kümmerte ihn wenig. Theo befürchtete, durch die Launen dieses Tyrannen alles zu verlieren, was er in den vergangenen Jahren aufgebaut hatte. Sollte er wirklich mit ansehen, wie die Firma wieder den Bach hinuntergehen würde und die Mitarbeiter, die ihm am Herzen lagen, auf die Straße gesetzt wurden? Oder sollte er eine Familie gründen, wie Dimitri es von ihm verlangte?


  „Du lässt mir keine Wahl.“


  „Jetzt hab dich nicht so, Theo. Ist es denn wirklich zu viel verlangt, dir eine junge Frau zu suchen?“


  Theo war nicht wohl bei der Vorstellung zu heiraten, um die Familiendynastie zu retten. Wie oft waren solche Ehen gescheitert, die zwischen prominenten griechischen Familien arrangiert worden waren? „Theos, Dimitri! Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert und …“


  „Genau.“ Der alte Despot schnitt seinem Enkel das Wort ab. „Ein besseres Geschäft könntest du kaum machen. Unterschreib diese Verpflichtungserklärung, und du kannst bald nicht nur eine Reederei dein Eigen nennen, sondern bekommst auch noch eine Ehefrau.“


  Der herrische Patriarch hatte seinem Sohn allen Mut genommen. Acteon Savakis war zügelloser Genusssucht verfallen gewesen. Theo hatte sich geschworen, dass ihm das nicht passieren würde. Er hatte das Ruder der Reederei in die Hand genommen, nachdem seine Eltern auf tragische Weise ums Leben gekommen waren. Wie hart hatte er gearbeitet, um das Unternehmen auf dem Weltmarkt wieder konkurrenzfähig zu machen! Sein Großvater hielt allerdings noch immer die Mehrheit an der Reederei, und erst wenn Theo diese Anteile überschrieben wurden, konnte er schalten und walten, wie er wollte. Die Voraussetzung schien nun darin zu bestehen, schnell zu heiraten.


  „Ich will, dass mein Name fortbesteht. Das musst du doch verstehen, Theo.“ Der alte Mann versuchte, seinen Enkel zu überreden.


  Natürlich verstand er das, schließlich hatte Dimitri sein ganzes Leben lang nur an sich gedacht. Aber es ist auch mein Familienname, dachte Theo. Es kam nicht in Frage, die Reederei Dimitris duckmäuserischen, unfähigen Freunden in die Hände fallen zu lassen. „Also gut, ich unterschreibe“, sagte er daher. „Aber nur unter der Bedingung, dass ich die Mutter meines Kindes selbst aussuche, Dimitri.“


  „Nein.“ Der Alte schüttelte den Kopf. „Ich habe schon eine Frau für dich gefunden.“


  „Eine Jungfrau?“


  „Spar dir deine Ironie, Theo. Lexis Chandris ist die Tochter meines besten Freundes.“


  Das disqualifiziert sie automatisch, dachte Theo.


  „Probier es wenigstens mit ihr aus.“


  „Was soll ich ausprobieren?“


  „Nun stell dich nicht dümmer, als du bist, Theo! Geh mit ihr ins Bett und …“


  „Danke, das genügt.“


  „Ihr Vater hat sie bereits nach Kalmos geschickt.“


  „Wie bitte?“


  „Ich habe ihm erzählt, dass du mit der Yacht nach Kalmos fährst. Bei der Gelegenheit könntest du einen Blick auf das Mädchen werfen. Sie ist die ideale Kandidatin, immerhin gehört ihrem Vater auch eine Reederei. Durch die Verschmelzung der beiden Unternehmen würde ein unschlagbares Firmenimperium entstehen. Diese Chance musst du nutzen, Theo.“


  „Nein, Dimitri. Ich werde meinen eigenen Weg gehen.“


  Theo erwiderte Dimitris Blick, bis sein Großvater wegsah und die Schultern zuckte. „Na schön, aber wenn du meine Anteile haben willst, dann musst du vor meinem Tod heiraten.“


  „Das ist vielleicht nicht möglich.“


  „Dann mach es möglich, Theo.“


  Das Schicksal der Savakis-Reederei hing am seidenen Faden. „Also gut, ich verspreche es.“


  „Ausgezeichnet. Und da Lexis nun schon mal in Kalmos ist, kannst du sie auch ausprobieren. Sie soll sehr schön sein, aber wenn sie dir nicht gefällt, vergnüg dich mit ihr und schick sie dann wieder weg.“


  Theo sah seinen Großvater fassungslos an. Wie tief konnte man eigentlich sinken? „Behandelst du so die Kinder deiner Freunde?“


  „Du bist zu zart besaitet, Theo.“


  „Tatsächlich?“ Er fragte sich, wie gut Dimitri ihn eigentlich kannte. Obwohl er nach dem Tod seiner Eltern bei seinem Großvater aufgewachsen war, waren sie einander fremd geblieben.


  „Denk daran, dass du vor meinem Tod eine Frau gefunden haben musst, aber eine, die versteht, dass wir Savakis keinen Sinn für Romantik haben und zu Höherem berufen sind. Die Tochter meines Freundes hätte Verständnis dafür. Andere Frauen wünschen sich etwas, was wir ihnen nicht geben können.“


  „Und was ist das, Großvater?“ Theo musterte den alten Mann verächtlich.


  „Liebe, Theo. So, und jetzt unterschreib!“ Er schob seinem Enkel das Dokument über den Schreibtisch zu.


  Theo zückte seinen Füllfederhalter, unterschrieb unter der Unterschrift seines Großvaters, fügte noch das Datum hinzu und schüttelte dann – zum letzten Mal – Dimitris Hand.


  1. KAPITEL


  KALMOS. Eine kleine Insel inmitten der Ägäis. Perfekt!


  Miranda lehnte an der Reling. Die Fähre aus Athen hatte das Tempo gedrosselt und fuhr nun langsam in den Hafen ein.


  Etwa zwanzig Menschen warteten an der Gangway darauf, an Land zu gehen. Unter den sonnengebräunten fröhlichen Einheimischen fiel die blasse, schweigende Miranda sofort auf.


  „Danke, ich schaff das schon.“ Sie zog ihren Rollkoffer zu sich, doch ein älterer Mann nahm ihn ihr trotzdem ab.


  Normalerweise wäre sie jetzt wütend geworden, aber das Gefühl blieb aus. Das war sehr gut! Wut war eine sehr zerstörerische Empfindung. Vielleicht würde ihre geschundene Seele nun endlich heilen. Dieses Leid war viel schlimmer als der verletzte Arm.


  Der Mann dachte, sie würde ihm folgen, und verließ bereits das Schiff. Erst an Land holte Miranda ihn ein.


  „Efkaristo. Danke.“ Lächelnd griff sie auf die Griechischkenntnisse zurück, die sie sich aus dem Sprachführer angeeignet hatte.


  „Parakalo.“


  Mit einem strahlenden Lächeln wandte der Mann sich jetzt seiner Familie zu, die ihn freudig begrüßte. Wehmütig beobachtete Miranda die fröhlichen Menschen. Sie selbst hatte sich von ihrer Familie zurückgezogen und ihr vorgelogen, sie würde unterrichten, bis ihr Arm wieder völlig hergestellt wäre.


  „Adio“, rief der Mann ihr nach und winkte, als sie sich zum Gehen wandte.


  „Adio.“ Wie wunderbar, dass sie wie eine von ihnen behandelt wurde und dass niemand sie anstarrte.


  Die weltberühmte Violinistin Miranda Weston hatte ein herrliches Leben geführt – bis zu ihrem Unfall. Danach war es den Leuten peinlich, sie zu sehen. Man sprach nur noch in der dritten Person von ihr, seit sie nicht mehr musizieren konnte.


  Sie war immer eine starke Persönlichkeit gewesen, eine der Voraussetzungen, in der Welt der Interpreten klassischer Musik zu überleben. Doch der Unfall hatte ihr das Selbstbewusstsein genommen. Sie hatte so viel verloren, und es gab nur zwei Möglichkeiten für sie: Entweder blieb sie in London, wo sie jeder kannte, oder sie ging ins Ausland und fing von vorn an.


  Diese Reise hatte sie sich nur leisten können, weil die Tantiemen für ihre erste und einzige CD gerade im richtigen Moment in Form eines Schecks eingetroffen waren. Dreimal hatte sie die vielen Nullen zählen müssen. Wie viele Tonträger hatte sie verkauft?


  Der Tag war der Wendepunkt gewesen. Miranda hatte beschlossen, ins Ausland zu gehen. Einerseits, weil sie ihrer Familie nicht erzählen wollte, wie es wirklich um die Heilungschancen für den Arm stand, andererseits, weil sie wieder zu sich selbst finden wollte. Ihre Karriere als Violinistin war beendet, doch irgendeine Beschäftigung in der Musikbranche würde sie schon finden.


  Die kleine griechische Insel Kalmos war so abgelegen, dass Miranda keine Angst haben musste, erkannt zu werden. Das grüne Kleinod im blauen Meer war ideal zur Erholung. Miranda freute sich schon aufs Schwimmen und genoss den wärmenden Sonnenschein. Die Vergangenheit lag hinter ihr. Es gab keinen manipulierenden Manager mehr, der sie nach dem Unfall fallen gelassen hatte, als sie ihm kein Geld mehr einbrachte. Die Zeiten waren vorbei. Jetzt wollte Miranda ihr Leben und ihre berufliche Laufbahn selbst in die Hand nehmen. Zunächst musste sie ihre Ferienwohnung beziehen und einen Job finden. Dann würde sie weitersehen …


  Das Apartment hatte einen Balkon mit Blick auf einen langgestreckten Sandstrand und das unglaublich blaue Meer. Die Farben schienen auf dieser Insel viel intensiver zu sein. Im Reisebüro hatte man ihr Kalmos als die malerischste und am wenigsten überlaufene griechische Insel angepriesen. Die Beschreibung stimmte aufs Wort. Ganz in der Nähe befand sich eine Taverne.


  Miranda hatte nur wenig Kleidung eingepackt. Allerdings befanden sich zwei Bühnenkostüme darunter, falls sie einen Job als Sängerin bekam. Während ihres Studiums an der Musikhochschule hatte sie nebenbei in einer Band gesungen. Viel Geld hatte das nicht eingebracht, aber immerhin die eine oder andere kostenlose Mahlzeit.


  Wenn es als Sängerin nicht klappt, wird sich bestimmt ein anderer Job finden, dachte Miranda optimistisch. Ihre Zwillingsschwester Emily hatte ihren Prinzen kennengelernt, als sie eines Abends als Sängerin eingesprungen war, weil Miranda mit Grippe im Bett gelegen hatte. Alles war möglich!


  Doch am wichtigsten war, auf eigenen Beinen zu stehen. Energisch steckte sie ihr langes schwarzes Haar hoch, schlüpfte in ein T-Shirt, das die jadegrüne Farbe ihrer Augen widerspiegelte, und legte Lipgloss auf, bevor sie nach ihrer Handtasche griff – bereit für das erste Vorstellungsgespräch auf der Insel.


  Draußen wurde sie sofort in goldenes Sonnenlicht gehüllt. Entspannt setzte sie die Sonnenbrille auf und verschob den Griff der Handtasche, die Noten und alles enthielt, was man zum Vorsingen brauchte. Miranda hatte keine Ahnung, was sie erwartete – ein Job als Sängerin oder als Spülhilfe in der Küche. War sie mit T-Shirt, Shorts und Flip-Flops richtig gekleidet? Sie musste über sich selbst lächeln.


  Die Flip-Flops trug sie, weil sie den Strand überqueren musste, um zur Taverne zu gelangen. Ein sonnengebräunter Mann namens Spiros war der Eigentümer des Lokals.


  „Das ist Agalia, meine Frau.“


  „Miranda.“ Sie erwiderte Agalias Lächeln. Die Frau war genauso rund und fröhlich wie ihr Mann. Alles wird gut, dachte Miranda.


  Nach einem kurzen Gespräch bot Spiros ihr an, als Kellnerin, Sängerin und Barfrau zu arbeiten – was sich eben so ergab.


  Als Miranda erklärte, dass sie mit dem verletzten Arm vielleicht nicht zur Kellnerin taugte, tat Spiros das ab. Die Bezahlung war schlecht, doch die Gäste waren unkompliziert, wie Spiros versicherte. Außerdem würde sie als Freundin des Hauses und willkommener Gast auf der Insel betrachtet.


  Die ungezwungene Herzlichkeit des Paares war Balsam für Mirandas Seele. Hier auf Kalmos konnte sie ein neues Leben beginnen. Es kümmerte niemanden, dass sie mal weltberühmt gewesen war. Erleichtert und lächelnd nahm Miranda die Einladung zum Mittagessen an.


  „Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen“, sagte sie.


  „Du musst nach der langen Reise müde sein.“ Agalia schob ihr eine Schale grüner Oliven und einen Korb mit frisch gebackenem Brot zu.


  „Nein, überhaupt nicht.“ Miranda staunte selbst, wie munter und fröhlich sie war. Das musste an der Landschaft und dem warmherzigen Empfang ihrer Gastgeber liegen. „Ich habe mich schon lange nicht mehr so wohl gefühlt.“ Sie hob ihr Glas und sagte: „Auf Kalmos.“


  „Auf dich, Miranda“, sagten Spiros und Agalia wie aus einem Mund, sahen einander vielsagend an und prosteten ihr zu.


  Am nächsten Morgen wachte Miranda frustriert auf. Der Albtraum war zurückgekommen. Dabei hatte sie so sehr gehofft, die andere Umgebung würde sich positiv auswirken. Doch die tiefen Schuldgefühle waren erneut aus ihrem Unterbewusstsein aufgetaucht. Würde das denn immer so weitergehen?


  Ich lasse mich nicht unterkriegen, dachte Miranda. Für sie hatte jetzt ein neues Leben begonnen, und sie würde es nicht zulassen, dass die Schuldgefühle sie zerstörten.


  Sie gähnte und streckte sich und nahm sich vor, schwimmen zu gehen. Die körperliche Betätigung würde die lästigen Dämonen schon vertreiben. Es bereitete ihr großes Vergnügen zu schwimmen, zu Hause war sie jeden Tag geschwommen, weil es ihrem Arm guttat.


  Im warmen Wasser der Ägäis würde der Arm hoffentlich beweglicher werden. Die Narben waren inzwischen etwas verblasst, doch sie konnte weder die Finger ausreichend bewegen noch den Arm durchstrecken. Morgens war er immer etwas steif. Sie nahm sich vor, so bald wie möglich zur Physiotherapie zu gehen. Sicher gab es auch auf Kalmos eine Praxis.


  Am Ufer steckte Miranda zunächst nur einen Zeh ins Wasser, um die Temperatur zu prüfen. Herrlich, wie warm das Meer war! Sie war immer eine gute Schwimmerin gewesen und hatte sich gefreut, endlich wieder in die See zu tauchen.


  Als sie etwa dreißig Meter von der Küste entfernt war, wurde sie von einer Strömung erfasst. Ohne Vorwarnung wurde sie immer weiter hinausgetrieben. Panik überkam sie, doch dann beruhigte sie sich und schwamm mit der Strömung. Irgendwo würde sie sich schon festhalten können. Vielleicht an einem Felsen oder an einer Ankerkette …


  So plötzlich, wie die Strömung sie erfasst hatte, ließ sie auch wieder nach. Miranda befand sich jetzt in ruhigeren Gewässern und suchte sich eine andere Route für den Rückweg zum Strand, an dem Boote vor Anker lagen. Um die Strömung würde sie in Zukunft einen Bogen machen.


  Als sie das Heulen des starken Motors wahrnahm, hatte sie keine Ahnung, dass ein Rennboot direkten Kurs auf sie genommen hatte. Dann wurde sie sich der Gefahr bewusst und winkte, um den Mann am Ruder auf sich aufmerksam zu machen. Im nächsten Moment wurde das Ruder herumgerissen, und die Wellen schlugen über ihr zusammen. Kurz darauf wurde sie an Bord gezogen und lag keuchend und hustend an Deck.


  „Es gibt gefährliche Strömungen zwischen den beiden Inseln“, sagte der Mann. „Was haben Sie hier draußen gemacht?“


  Die tiefe männliche Stimme klang schneidend. Da Miranda nicht gleichzeitig husten und sprechen konnte, brachte sie den Mann mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  „Vlakas!“


  „Wie bitte?“ Sie hatte keine Ahnung, was das bedeutete, aber sehr freundlich hatte es nicht geklungen.


  Statt sich für sein Schimpfwort zu entschuldigen, warf der Mann ihr verächtlich ein Handtuch zu.


  Miranda legte es sich um die Schultern und versuchte, sich von dem Schreck zu erholen. Dann sah sie auf. Der Mann hatte sich vor ihr aufgebaut.


  „Ihr schreckt wohl vor gar nichts zurück, oder?“


  Das klang sehr feindselig. „Kennen wir uns?“, fragte sie kühl.


  „Wahrscheinlich kennen Sie mich aus dem Fernsehen oder haben mich in irgendeiner Zeitschrift gesehen.“


  „Ach, wirklich?“ Miranda musste ein Lächeln unterdrücken. Plötzlich kam ihr die Situation sehr amüsant vor. Der Mann war also berühmt, aber sie hatte keine Ahnung, um wen es sich handelte. Offensichtlich fürchteten sie beide die Auswirkungen des Ruhmes, den sie aber überschätzt hatten, denn sie hatten einander schließlich nicht erkannt. Miranda freute sich diebisch darüber.


  „Was soll das hier also?“ Er sah misstrauisch um sich. „Ist das eine abgekartete Sache?“


  „Wie kommen Sie denn darauf?“ Sie setzte sich auf. „Wovon reden Sie eigentlich?“


  „Ihre Rettung. Wollten Sie ein spektakuläres Foto davon haben, wie ich Sie aus dem Wasser ziehe?“ Suchend ließ er den Blick über die Küste gleiten. „Wo ist Ihr Fotograf?“


  „Sie müssen verrückt sein.“ Miranda konnte sich das Lachen kaum verkneifen.


  „Dann sind Sie also rein zufällig hier?“, fragte er ironisch.


  Er sah wirklich bemerkenswert gut aus. Aber das war keine Entschuldigung für sein Benehmen. „Wie meinen Sie das?“


  Wieder fluchte er unterdrückt.


  „Also gut.“ Miranda war das Lachen vergangen. „Es war überhaupt nicht nötig, mich aus dem Wasser zu ziehen. Außerdem …“


  „Ja?“


  „Hören Sie auf, mich so anzufahren!“ Es passte ihr nicht, wie dieser arrogante Typ sie von oben herab musterte.


  „Sie können von Glück sagen, dass ich da war und Sie sich nicht in meiner Ankerkette verfangen haben. Wie lange haben Sie mich schon beobachtet?“


  „Wieso hätte ich Sie beobachten sollen? So faszinierend sind Sie nun auch wieder nicht.“


  „Ach, dann ist Ihnen meine Yacht nicht aufgefallen?“, fragte er zynisch und zeigte darauf.


  Beim Anblick der schneeweißen eleganten Yacht, die wirklich nicht zu übersehen war, wurde Miranda blass. Vom Balkon aus hatte sie das Boot allerdings nicht gesehen. „Nein, ist sie nicht. Außerdem … wie hätte ich denn wissen sollen, dass sie Ihnen gehört?“


  „Wahrscheinlich war sie auch in einem dieser geschmacklosen Klatschblätter abgebildet.“


  Wütend sprang Miranda auf. Durch die plötzliche Bewegung begann das Rennboot zu schwanken, und sie wurde gegen den Mann gedrückt. Da standen sie nun Brust an Brust. Die unvermittelte Berührung machte Miranda Angst. Schnell wich sie zurück.


  „Passen Sie doch auf! Wir landen noch beide im Wasser.“ Breitbeinig stand er vor ihr und versuchte, das Boot auszubalancieren.


  „Was fällt Ihnen eigentlich ein, mich anzuschreien? Sie hätten mich fast überfahren.“ Sie stützte die Hände auf die Hüften und funkelte ihn wütend an. „Wieso haben Sie bei dem Tempo überhaupt das Steuer so abrupt herumgerissen?“


  „Weil ich versucht habe, Sie zu retten. Sie wären durch Ihren Leichtsinn fast ertrunken. Ich musste schnell reagieren, bevor die Strömung Sie wieder unter Wasser ziehen konnte. Haben Sie sich denn nicht über mögliche Strömungen informiert, bevor Sie hinausgeschwommen sind?“


  „Das muss ich mir ja wohl nicht anhören.“ Sie war bereit, es mit ihm aufzunehmen, auch wenn das schwerfiel, angesichts ihres sonnengebräunten, nur mit einer winzigen schwarzen Badehose und einer Taucheruhr bekleideten Gegenübers.


  Wieder fluchte er unterdrückt, dieses Mal auf Englisch.


  „Wer sind Sie überhaupt?“, fragte sie schließlich.


  „Theo Savakis“, antwortete er herablassend. „Als ob Sie das nicht ganz genau wüssten.“


  „Ich wusste es nicht. Fluchen Sie eigentlich immer wie ein Bierkutscher, Mr. Savakis?“


  Das hatte gesessen. Er sah sie nur an.


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, können Sie mich jetzt bitte an Land bringen.“ Überrascht bemerkte sie, dass er sich das Lachen verkneifen musste. Offensichtlich war er es nicht gewohnt, so behandelt zu werden.


  „Ich wäre dann so weit, Mr. Savakis.“ Sie machte eine ungeduldige Geste.


  „Bevor wir uns auf den Weg machen, möchten Sie vielleicht …“ Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf ihren Oberkörper.


  Als sie an sich herabsah, bemerkte sie, dass das Bikinioberteil nur noch eine Brust bedeckte. Miranda sah Theo in die Augen und rückte den Bikini wieder zurecht. Den Blick bereute sie sofort, denn jetzt entdeckte sie, wie humorvoll Theo war und wie wunderschön seine grauen Augen leuchteten. Die Iris war von einem Ring umgeben, der so schwarz war wie das Haar des Mannes.


  „Können wir?“, fragte Miranda mit versagender Stimme und zeigte Richtung Küste.


  „Wenn ich so weit bin.“


  Beunruhigt bemerkte sie, dass er sie noch immer unverwandt ansah. Dieser Mann bekam, was er wollte, das spiegelte sich in seiner Miene wider. Doch gerade das gefiel Miranda.


  „Der Arm sieht nicht gut aus. Waren Sie schon beim Arzt?“


  Die Bemerkung brachte sie aus der Fassung. Niemand hatte es bisher gewagt, sie auf ihren Arm anzusprechen. Die meisten Leute wandten schnell den Blick ab, wenn sie die Verletzung sahen.


  „Bei mehreren Ärzten. Können wir jetzt endlich fahren?“ Instinktiv drückte Miranda die Schultern zurück und drehte den Oberkörper so, dass die Verletzung fast verborgen war. Darin hatte sie inzwischen Übung.


  Theo Savakis musterte sie nachdenklich.


  Komme ich ihm bekannt vor?, überlegte Miranda. Sie konnte es sich nicht vorstellen. Hier auf Kalmos hatte noch nie jemand von ihr gehört.


  „Ich kenne Sie irgendwoher“, sagte er langsam.


  Ihrem ungläubigen Blick begegnete er mit einem selbstbewussten Lächeln.


  „Also gut, ich vergebe Ihnen. Wahrscheinlich waren Sie wirklich nicht auf eine Schlagzeile aus. Aber ich wundere mich ein wenig über Ihren Aufenthalt auf Kalmos.“


  „Nur ein wenig?“ Miranda nahm sich zusammen. Er hatte sich geirrt. Er konnte gar nicht wissen, wer sie war.


  „Sind Sie nicht die Violinistin Miranda Weston?“


  2. KAPITEL


  „Die war ich mal.“


  „Natürlich! Der Arm …“


  Theo richtete den Blick auf Mirandas Arm. Offensichtlich wollte er sich ein Bild vom Ausmaß der Verletzung machen. Schließlich sah er auf. „Ist das nicht bei einem schweren Unfall passiert?“


  Seine Worte erinnerten sie wieder an den Albtraum. Wieso schrieb Theo nur alle Konventionen in den Wind und fragte sie, eine Fremde, über ihren Unfall aus? Das gehörte sich einfach nicht. Hatte er denn gar kein Taktgefühl?


  „Machen Sie einen Erholungsurlaub auf Kalmos, Miranda?“


  Sie nickte nur vage, weil sie keine Lust hatte, seine Fragen zu beantworten. Er war so voller Leben und Temperament; in seiner Gegenwart wurde ihr erst recht bewusst, dass sie eine Behinderung hatte.


  „Sie hätten sich keinen besseren Ort zur Erholung aussuchen können.“


  „Mir ist kalt“, sagte sie abweisend.


  Wortlos wandte er sich ab, ließ den Motor wieder an und fuhr auf die Küste zu.


  Der Ritt über die Wellen verlief schweigend; bei dem Lärm des Motors hätte man sich ohnehin nicht unterhalten können. Nachdem Theo ihr von Bord geholfen hatte, watete Miranda die letzten Meter zum Strand und spürte Theos Blick auf ihrem nur mit einem knappen Bikini bekleideten Körper. Den Mann würde sie nie wiedersehen, da war sie sich sicher. Männer wie er umgaben sich nur mit perfekt aussehenden Menschen.


  Auf dem Weg zur Ferienwohnung empfand Miranda allerdings einen tiefen Schmerz, weil Theo Savakis Verhalten nicht darauf hingedeutet hatte, dass er sie attraktiv fand. Aber wieso hätte er sie auch anziehend finden sollen? Schließlich hatte sie ihn nur angeherrscht.


  Jetzt überkam sie wieder das Selbstmitleid. Dabei hatte sie sich geschworen, sich nicht mehr gehen zu lassen.


  Theo Savakis war zwar ausgesprochen unausstehlich, trotzdem hatte sie etwas für ihn empfunden. Da war mehr als ein Prickeln gewesen. Das war sehr merkwürdig, da sie sich eigentlich gar nichts aus Sex machte. Ein einziges Mal hatte sie sich darauf eingelassen – während ihrer Studienzeit. Es war schrecklich gewesen und hatte wehgetan.


  Theos Berührung war warm und zupackend gewesen, wenn auch völlig unpersönlich.


  Erleichtert schloss Miranda schließlich die Wohnungstür hinter sich. Nun musste der Vorfall erst mal verarbeitet werden. Ein Gutes hatte das Drama mit Theo Savakis auf See immerhin: Miranda wagte es wieder, Gefühle zuzulassen.


  Voller Energie bereitete sie sich auf ihren ersten Arbeitstag in der Taverne vor, duschte, zog sich an und band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz. Sie freute sich auf die Arbeit, und durch etwaige Gedanken an Theo Savakis würde sie sich nicht den Tag verderben lassen.


  „Guten Morgen, Miranda! Schön, dich zu sehen.“


  Spiros, der gerade die Holztische abwischte, sah lächelnd auf, als seine neue Mitarbeiterin auf dem Pier auftauchte.


  „Darf ich das übernehmen?“, fragte sie, als sie die Stufen zu ihm hinauflief.


  „Du kannst mir helfen.“ Spiros zog einen weiteren Wischlappen aus dem Putzeimer. Einträchtig verrichteten sie die Arbeit.


  „Heute Abend findet ein Fest bei uns statt“, erzählte Spiros, als sie fertig waren. „Es ist natürlich sehr kurzfristig, Miranda, aber könntest du für uns singen?“


  Zwar hatte sie vorgeschlagen, als Sängerin zu arbeiten, aber nun wurde ihr doch etwas mulmig zumute, denn seit dem Unfall war sie nicht mehr öffentlich aufgetreten. Vor Publikum gesungen hatte sie zuletzt als Studentin, vor knapp zwei Jahren. Ihre anschließende Karriere als Violinistin war leider sehr kurz gewesen.


  „Macht nichts, wenn du nicht möchtest. Wir haben eine Bouzouki-Band engagiert.“ Spiros sah sie erwartungsvoll an.


  „Ich würde aber gern singen.“ Sie wollte ihn nicht enttäuschen, außerdem konnte sie sich nicht bis ans Ende ihrer Tage verstecken. „Ich habe Kassetten mit Begleitmusik und ein Kleid mitgebracht.“


  „Wunderbar, Miranda.“ Spiros strahlte.


  „Ich werde heute Abend so rechtzeitig hier sein, dass ich auch in der Küche helfen kann.“


  „Du gehörst praktisch schon zur Familie. Zu dem Fest kommen viele meiner Verwandten. Wir sind eine große, glückliche Familie.“ Spiros lachte fröhlich. „So, und nun sehen wir mal, was Agalia uns zum Frühstück gemacht hat.“


  Am Abend schlüpfte Miranda in eine Caprihose und eine weite weiße Bluse für die Arbeit in der Küche. Das Kleid und Schuhe für den Bühnenauftritt sowie die Musikkassetten verschwanden in einer großen Tasche.


  Aufgeregt stand Miranda auf dem Balkon. In der Taverne war schon Trubel. Schnell band sie das Haar zum Pferdeschwanz und machte sich auf den Weg.


  Draußen streifte sie die Sandaletten ab und ging barfuß über den kühlen, feuchten Sandstrand, der vom Vollmond beleuchtet wurde. Sie konnte sich glücklich schätzen, einen so romantischen Weg zur Arbeit zu haben.


  Leicht beunruhigt stellte sie fest, wie viele Menschen in die Taverne strömten. Auf dem Parkplatz standen Dutzende von Autos. Spiros musste ja eine riesige Familie haben! Und vor diesem großen Publikum sollte ihr erster Auftritt nach so langer Zeit stattfinden?


  Miranda musste sich erst sammeln, bevor sie sich ins Getümmel stürzte. Am Landungssteg klopfte sie sich den Sand von den Füßen und schlüpfte gerade in die Sandaletten, als Spiros die Stufen herunterkam.


  „Da bist du ja, Miranda. Komm mit, wir haben schon auf dich gewartet.“ Er küsste sie auf beide Wangen, legte den Arm um Mirandas Schultern und nahm ihr die Tasche ab. „Wir freuen uns sehr, dass du bei uns bist.“ Aufgeregt zog er sie zwischen den vielen Gästen hindurch mit sich. „Ist es nicht wundervoll, wie viele schon da sind?“


  Spiros gute Laune war richtig ansteckend. Auch Miranda entspannte sich wieder und lachte über das Chaos, das um sie herum herrschte.


  Schwungvoll öffnete Spiros die Küchentür. „Dies ist ein ganz besonderer Abend für uns, Miranda.“


  Als die vielen Küchenhelfer – alles Verwandte – lächelnd aufsahen, um den Neuankömmling zu begrüßen, wurde Miranda leicht ums Herz. Sie spürte, dass ihr alle wohlgesonnen waren. Hier gab es keine missgünstigen Musikkritiker, dies war Kalmos, wo das Leben einfach und gut war.


  Trotzdem hatte sie ein komisches Gefühl. Lächerlich, dachte sie. Was habe ich denn hier zu befürchten?


  Es war heiß in der Küche und laut und fröhlich. Durch die Schwingtüren hindurch, die ständig aufgestoßen wurden, sah Miranda, dass alle Generationen vertreten waren – von Urgroßeltern bis zu Säuglingen. Die größeren Kinder durften ungehemmt herumtollen und wuselten fröhlich durch die Taverne, die immer voller wurde. Die Gäste kamen in die Küche, suchten sich etwas zu essen aus und halfen den Kellnern, die Tabletts zu den Tischen zu tragen.


  Als die Hektik in der Küche etwas nachließ, sagte Spiros: „Komm, Miranda, du musst meine Familie kennenlernen.“ An diesem Abend wirkte der Eigentümer des Restaurants besonders stolz und imposant mit seinem blütenweißen Hemd und einer hellroten, reich mit Goldfäden bestickten Weste. Agalia hielt sich lieber im Hintergrund, war jedoch die Alleinherrscherin in der Küche.


  „Yaya!“, rief Spiros und schob Miranda vor sich. „Ich möchte euch meine junge Freundin Miranda vorstellen.“ Er beugte sich vor, um eine ältere Frau auf die Wange zu küssen, bevor er sich wieder Miranda zuwandte. „Das ist meine Großmutter“, stellte er stolz vor. „Daneben sitzt mein jüngster Sohn Petros mit seiner Familie.“


  Einer nach dem anderen am langen Tisch wurde Miranda vorgestellt. Unwillkürlich wurde sie an ihre eigene Familie erinnert, von der sie sich so weit entfernt hatte.


  „Dies ist ein typisches Familienfest“, erzählte Spiros. „Alle haben Spaß. Und du gehörst auch dazu, Miranda. Du musst alle kennenlernen. Komm mit, jetzt stelle ich dir einen meiner besten Freunde vor.“


  Miranda folgte ihm lächelnd, doch das Lächeln sollte ihr schnell vergehen.


  „Theo, das ist Miranda. Miranda, das ist Theo Savakis.“


  „Wir kennen uns schon“, sagte Theo kühl und stand höflich auf.


  „Das ist ja wunderbar!“ Spiros strahlte. „Bitte entschuldigt mich, ich muss wieder in die Küche.“


  Miranda nahm alles wie durch einen Schleier wahr. Spiros war verschwunden, und Theo Savakis stand vor ihr. Es gab keine Möglichkeit, an ihm vorbeizukommen. Miranda ärgerte sich, weil die erneute Begegnung mit ihm sie so aus der Fassung brachte.


  Ganz offensichtlich wartete er darauf, dass sie etwas sagte. Das war seiner selbstbewussten, amüsierten Miene deutlich anzusehen. Also nahm Miranda sich zusammen, konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf einen der perlmuttfarbenen Hemdknöpfe an Theos blütenweißem Hemd, doch dann ließ sie den Blick zum Ausschnitt wandern, wo sonnengebräunte Haut hervorblitzte – und schließlich dieser warme, männliche Duft …


  „Möchten Sie sich nicht zu uns setzen, Miranda?“


  Verlegen sah sie auf und musste wütend feststellen, dass sie errötete.


  „Mach mal Platz für Miranda, Lexis.“


  An dem langen Tisch saßen Geschäftsleute, die offensichtlich direkt aus dem Büro zum Fest gekommen waren. Jacketts und Krawatten hatten sie allerdings abgelegt. Theo schien frisch geduscht zu sein. Er trug eine dunkle Hose zum weißen Hemd, und sein feuchtes schwarzes Haar wellte sich glänzend im Nacken. Miranda konnte kaum den Blick abwenden. Ihr Herz pochte aufgeregt.


  Die einzige Frau am Tisch – Lexis, wie Theo sie genannt hatte – musterte Miranda verächtlich mit saphirblauen Augen und dachte gar nicht daran, einer anderen Frau Platz zu machen. Schon gar nicht einer mit rotem Gesicht und Fettflecken auf der Bluse.


  „Bleiben Sie ruhig sitzen“, sagte Miranda. „Ich wollte sowieso gerade wieder in die Küche, um Spiros zu helfen.“ Ausdruckslos erwiderte sie den Blick der schlanken, blonden Schönheit. Die Frau war einfach makellos …


  „Beweg dich, Lexis!“


  Miranda staunte. So sprach Theo Savakis also mit seinen Frauen. Und Lexis gehorchte ihm aufs Wort und rutschte ein Stück weiter.


  „Miranda?“


  Theo wies auf den frei gewordenen Platz, doch Miranda hatte keine Lust, in seinen Harem aufgenommen zu werden. „Danke, aber ich habe wirklich keine Zeit.“


  „Für einen Drink wird es doch wohl reichen, oder?“


  Es wäre wahrscheinlich sehr unhöflich gewesen, vor all den anderen Gästen abzulehnen. Daher gab Miranda nach. „Also schön. Aber nur ein Glas.“


  Er verbeugte sich spöttisch, und Miranda setzte sich neben Lexis, die ihr die eiskalte Schulter zeigte. Theo schien das nicht zu bemerken, er gab sich aufreizend entspannt.


  „Spiros hat erzählt, Sie werden heute Abend für uns singen.“ Er beugte sich vor und sah Miranda tief in die Augen.


  „Stimmt.“ Miranda hatte das Gefühl, in seinem Blick zu versinken.


  „Köchin und Nachtclubsängerin? Wir hatten ja keine Ahnung, dass deine Freundin so talentiert ist, Theo.“


  Lexis’ verächtlicher Tonfall versetzte Miranda einen Stich, doch sie ließ sich nichts anmerken.


  „Was sagtest du, wie ihr euch kennengelernt habt, Theo?“ Lexis ließ nicht locker.


  „Ich habe gar nichts gesagt.“


  Diese Bemerkung erregte natürlich erst recht die Aufmerksamkeit der anderen Gäste am Tisch. Ein amüsiertes Lächeln umspielte Theos Lippen. Miranda wandte schnell den Blick ab.


  „Meine Herren, meine Dame“, verkündete er feierlich, „erlauben Sie mir, Ihnen Miranda vorzustellen.“


  Angespannt wartete sie darauf, dass er ihren Nachnamen hinzufügte, doch das blieb ihr erspart. Sonst hätte sie wahrscheinlich einige neugierige Fragen beantworten müssen.


  „Ich hatte Gelegenheit, Miranda kurz in London zu begegnen.“ Er legte eine Kunstpause ein. „Und dann sind wir uns heute Morgen zufällig hier am Strand über den Weg gelaufen.“


  „Unglaublich“, sagte Lexis so leise, dass nur Miranda es trotz des nun einsetzenden Stimmengewirrs der faszinierten Gesellschaft hören konnte.


  Miranda fragte sich, warum Theo behauptet hatte, sie wären einander bereits in London begegnet. Als er sie eindringlich ansah, nickte sie kaum merklich, um ihm zu verstehen zu geben, wie dankbar sie war, dass er ihren Nachnamen für sich behalten hatte.


  „Und nun ist Miranda hier auf Kalmos und spielt für deinen guten Freund Spiros Mädchen für alles? Das ist ja sehr praktisch für dich“, bemerkte Lexis.


  Hält Lexis mich für Theos Geliebte?, überlegte Miranda. War Lexis Theos Geliebte? Niemals! Miranda wunderte sich selbst, wie nachdrücklich sie diese Vorstellung verwarf. Was ging es sie an, mit wem Theo das Bett teilte?


  Energisch hob sie das Glas Wein, das Theo ihr eingeschenkt hatte.


  „Ya sou sas, Miranda.“ Lächelnd trank Theo ihr zu. Außer Lexis stimmten alle in den Trinkspruch ein.


  „So verdienen Sie also Ihren Lebensunterhalt?“, wollte Lexis wissen.


  Die Frage war keineswegs so unschuldig, wie sie klang. Miranda war wachsam. Offensichtlich wollte Lexis die Konkurrentin, die sie in Miranda sah, aufs Glatteis führen. „Wenn Sie wissen wollen, ob ich mir meinen Lebensunterhalt selbst verdiene, dann lautet die Antwort ja“, erwiderte sie freundlich.


  „Sie sind sehr beschäftigt, oder?“, fragte Theo lässig, um die plötzlich angespannte Atmosphäre am Tisch wieder aufzulockern.


  Lexis schien unterdrückt zu kichern und klang wie eine schnarchende Katze. Miranda ärgerte sich über die Anspielungen der Blondine.


  „Mezedes?“


  Sie riss sich zusammen, als Theo ihr einen Teller voller Delikatessen anbot.


  „Danke, Theo.“ Miranda hatte beschlossen, sich durch Lexis’ Anzüglichkeiten nicht vertreiben zu lassen. Also blieb sie am Tisch sitzen und ließ sich Agalias Köstlichkeiten schmecken: kleine, mit Spinat und aromatischem Schafskäse gefüllte Blätterteigtaschen. Doch Lexis ließ nicht locker.


  „Ist das nicht sehr schlimm für Sie?“


  Miranda sah sie verständnislos an. „Was meinen Sie?“ Und dann bemerkte sie, wie Lexis den verletzten Arm musterte – mit angewidertem Gesichtsausdruck. Einige Geschäftsleute waren ihrem Blick gefolgt – Theo allerdings nicht.


  Einer der älteren Männer am Tisch versuchte, die Situation zu retten, und sprach Theo an. „Ich muss mich bei dir beschweren, Theo“, sagte er.


  „Worüber denn?“, fragte der gut gelaunt.


  Miranda beobachtete, wie er übers ganze Gesicht lächelte. Offensichtlich gehörte er zu den Menschen, die über sich selbst lachen konnten.


  „Die schönsten Frauen sitzen immer neben dir!“


  Die anderen Männer stimmten zu, und die Anspannung löste sich.


  „Na ja, du kennst ja das Sprichwort, Costas …“


  Miranda hielt den Atem an. Was kam denn jetzt?


  „Eine schöne Frau ist wie ein Gemälde. Hast du eins, willst du mehr.“


  Sie verschluckte sich fast. Alle um sie herum lachten, auch Lexis. Und Theo sah Miranda herausfordernd lächelnd an.


  Was für ein Macho, dachte Miranda wütend und stand auf.


  „Wo wollen Sie hin, Miranda?“


  Kühl betrachtete sie Theos Hand, mit der er ihren Arm umfasst hielt. „Bitte, lassen Sie mich gehen. Ich muss wieder in die Küche.“ Warum wollte er, dass sie blieb? Sollte sie sich weitere Erniedrigungen bieten lassen?


  Auch Theo stand auf. „Können Sie nicht noch etwas bleiben?“


  „Nein, danke.“


  „Missfällt Ihnen meine Art von Humor?“


  „Ganz im Gegenteil“, antwortete sie eisig und bedachte ihn mit einem weiteren abweisenden Blick, bevor sie den anderen Männern zulächelte. „Es war sehr nett, Sie alle kennengelernt zu haben“, sagte sie. Dann wandte sie sich wieder Theo zu. „Danke für den Wein.“


  „Müssen Sie wirklich schon gehen?“, fragte Lexis ironisch.


  „Ich würde mich gern länger mit Ihnen unterhalten, aber Sie wissen ja, dass ich als Sängerin engagiert bin.“


  „Natürlich.“ Lexis seufzte. „Wir freuen uns schon sehr auf Ihre Vorstellung, oder, Theo?“


  Er ignorierte Lexis. Offensichtlich war er es nicht gewohnt, dass Frauen ihn stehen ließen.


  Sein Problem, dachte Miranda. Er sah zwar blendend aus, aber er war ein Macho, der Frauen nur benutzte. Ein Mann, der Frauen sammelte wie andere Leute Briefmarken, war ein Narr. Als sie sich jetzt an ihm vorbeischieben wollte, hielt er sie erneut zurück.


  „Darf ich mir ein Lied wünschen?“


  „Nein, Theo, und nun lassen Sie mich bitte los. Sie brauchen mich nicht anzufassen, wenn Sie etwas von mir wollen. Sie brauchen nur zu fragen.“


  „Darauf werde ich vielleicht zurückkommen.“


  „Bitte nicht.“


  „Ich habe es verbockt, oder?“, fragte er.


  „Was?“


  Er sah sie nur an, hielt sich die Hand vor den Mund und pustete, als hätte er sich verbrannt. „Sie sind wohl sehr wütend auf mich.“


  „Sie haben es erfasst. Kann ich jetzt gehen?“


  Mit übertrieben höflicher Geste machte er einen Schritt zur Seite und ließ Miranda vorbei.


  Nur mit großer Anstrengung war es Miranda gelungen, in dem beengten Raum, den Agalia ihr als Garderobe zur Verfügung gestellt hatte, in das bodenlange, auf Figur geschnittene rubinrote Kleid zu schlüpfen, das sie für ihren Auftritt mitgebracht hatte.


  Vor dem Spiegel löste sie den Pferdeschwanz und fuhr sich mit den Fingern durchs lange Haar. Sie war blass und hatte schreckliches Lampenfieber. Bei früheren Auftritten war sie von einer Band begleitet worden, hier würde sie ganz allein auf der Bühne stehen.


  Aufgeregt blickte sie durch eine Lücke imVorhang. Theo hatte sich so hingesetzt, dass er auf die Bühne blicken konnte, Lexis saß an seiner Seite.


  Lexis war nicht von Interesse, aber Theo sah unwiderstehlich sexy aus. Doch auch das durfte für Miranda nicht von Interesse sein.


  Sie atmete tief durch und trat ins Scheinwerferlicht.


  3. KAPITEL


  Das erste Lied kam perfekt und wurde mit stürmischem Beifall bedacht. Mirandas Selbstbewusstsein wuchs. Sie hatte sich auf einen Barhocker gesetzt und stimmte eine beliebte Ballade an, die gut zu ihrer rauchigen Stimme passte.


  Das dritte Lied sah vor, dass sie um die Tische herumging. Allerdings hatte sie nicht bedacht, wie schwierig es war, das Mikrofon mit einer Hand aus der Halterung zu lösen. Als sie es schließlich geschafft hatte, war sie so nervös, dass sie auch noch mit dem Absatz im Saum ihres Kleides hängen blieb. Ein Raunen ging durch das Publikum, als sie stolperte. Im nächsten Moment wurde sie von starken Händen aufgefangen.


  „Heute Abend geht alles schief, oder?“


  Theo hatte sie vor einem Sturz auf ihren verletzten Arm bewahrt. Statt dankbar zu sein, hatte Miranda das Gefühl, in akuter Gefahr zu schweben, weil Theo ihr so nah war.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er besorgt.


  Das beruhigte sie. Wie Komplizen lächelten sie einander zu, was sofort wieder eine beunruhigende Wirkung auf Miranda hatte. „Mir ist nichts passiert“, behauptete sie leise, als sie wieder auf beiden Beinen stand.


  Vor dem Publikum zog Miranda die Situation ins Komische, während Theo an seinen Tisch zurückkehrte, und hatte damit die Zuschauer schnell auf ihrer Seite. Nur die mit Brillanten behängte Lexis musterte sie weiterhin kühl und abweisend.


  Miranda ließ sich nicht beirren, und die restlichen Lieder sang sie ohne weitere Zwischenfälle. Allerdings pochte ihr Herz jedes Mal heftig, wenn sie Theo ansah. Als er schließlich aufstand, Lexis fürsorglich einen Paschminaschal um die Schultern legte und die Blondine hinausführte, war Miranda fast enttäuscht.


  Am Ausgang drehte Theo sich noch einmal um und fragte sich, ob Miranda seine Abwesenheit bemerken würde. Doch sie ging ganz in der Musik auf. So wurde ihm ein weiterer Blick in Mirandas wunderschöne smaragdgrüne Augen verwehrt. Noch nie hatte eine Frau ihn gleichzeitig so fasziniert und verärgert. Einerseits war sie verletzlich, im nächsten Moment dann wieder angriffslustig. Und sie sah fantastisch aus mit ihrem schwarzen Haar und dem Pfirsichteint.


  Bisher hatte er sie nur als Violinistin gekannt; dass sie auch eine gute Sängerin war, hätte er nicht gedacht. Ihre Stimme hatte einen ganz besonderen Reiz: samtig, rauchig und mit viel Soul. Der Klang berührte ihn im tiefsten Innern und wühlte ihn auf. Das war ihm noch nie passiert.


  Die Frau, die sein Großvater für ihn ausgesucht hatte, ließ ihn dagegen kalt. Lexis war ein verwöhntes Society-Girl, das nur Spaß haben wollte und sich auf Kalmos schrecklich langweilte, denn hier gab es keine exklusiven Clubs, vor denen Paparazzi darauf warteten, die oberen Zehntausend abzulichten, und mit deren Hilfe sie es auf die Titelseiten der Gazetten schaffen könnte.


  Sie hatte Theo gebeten, ihr den nächstmöglichen Rückflug zu buchen, und genau das hatte er jetzt vor. Zwar setzte er damit den Vertrag aufs Spiel, den er mit Dimitri geschlossen hatte, doch vielleicht war das Schicksal gnädig mit ihm – in Gestalt von Miranda Weston, die all das verkörperte, vor dem sein Großvater ihn gewarnt hatte. Aber genau das machte für Theo erst den Reiz aus.


  „Wir haben eine Liege und einen Sonnenschirm am Strand für dich aufgestellt.“


  „Spiros?“ Schlaftrunken hatte Miranda den Hörer abgenommen, gähnte herzhaft und sah auf den Wecker. Schon so spät? „Entschuldige, ich habe den Wecker nicht gehört und verschlafen.“


  Spiros lachte vergnügt. „Schlaf dich ruhig aus. Du sollst dich ja bei uns erholen. Agalia und ich wollten uns nur für deine wundervolle Vorstellung gestern Abend bedanken.“


  Miranda stand auf und ging auf den Balkon hinaus. „Ja, ich kann den Sonnenschirm sehen, oh, vielen Dank!“


  Sie klingt aufgeregt wie ein Kind, dachte Theo, der neben Spiros stand und das Gespräch mitgehört hatte. Vielleicht entspannt sie sich langsam, und ich kann sie näher kennenlernen. Er klopfte seinem alten Freund auf die Schulter. „Vielen Dank, Spiros. Bis später.“


  Spiros sah ihn wissend an. „Ich glaube, wir werden dich in der nächsten Zeit öfter bei uns sehen, Theo.“


  Theo lächelte nur, setzte eine Sonnenbrille auf und machte sich seine eigenen Gedanken.


  Kaum hatte Miranda es sich auf der Liege gemütlich gemacht, da schrak sie auch schon wieder hoch. Das Heulen des Außenborders klang wie eine Warnung.


  Ihr Herz klopfte aufgeregt, als sie gespannt die in der Sonne glitzernde See nach dem Rennboot absuchte. Sowie sie es entdeckt hatte, griff sie nach ihrem Pareo und sammelte ihre Sachen ein.


  „Sie laufen doch nicht etwa vor mir davon, oder?“


  Wie war er nur so schnell an Land gekommen? „Nein, ich flüchte nicht vor Ihnen“, behauptete sie so kühl wie möglich.


  „Ist das ein Privatstrand?“ Er ließ den Blick über den verlassenen Strand gleiten. „Oder kann jeder sich hier hinsetzen?“


  „Tun Sie sich keinen Zwang an. Ich werde Sie nicht davon abhalten, sich hier auszuruhen.“


  „Wie könnte ich einer so charmanten Einladung widerstehen?“


  Wenigstens ist er nicht halbnackt wie gestern auf dem Boot, dachte Miranda erleichtert und ließ den Blick über ausgefranste, ausgeblichene Jeansshorts und ein ärmelloses T-Shirt gleiten. In der Aufmachung wirkte Theo wie ein Leichtmatrose – durchtrainiert, mit vom Wind verwehtem Haar und einem frechen Lächeln.


  Graziös lehnte Miranda sich zurück und schob sich die Sonnenbrille auf die Nase. „Warum sind Sie hier, Theo?“


  „Um Sie zu sehen, natürlich.“ Er ging neben ihr in die Hocke und war ihrem Gesicht so nah, dass er bemerkte, wie schnell ihr Puls am Hals pochte. Es bedurfte großer Anstrengung, vor ihr zu verbergen, wie sehr ihn das erregte. „Habe ich Ihnen wehgetan, als ich Sie gestern Abend am Arm festgehalten habe?“


  „Sie haben lediglich meinen Stolz verletzt.“


  „Das tut mir leid. Nehmen Sie meine Entschuldigung an?“ Erleichtert registrierte er ihr bejahendes Nicken. „Ich hatte vergessen, dass Sie eine Verletzung am Arm haben.“ Obwohl er merkte, wie unangenehm ihr das Thema war, fuhr er fort. Irgendjemand musste mit ihr darüber sprechen. „Ich betrachte Sie nicht so, Miranda“, sagte er ruhig.


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


  Sie war wieder sichtlich angespannt. „Ich beurteile Sie nicht nach Ihrer Verletzung, Miranda. Deshalb habe ich sie auch vergessen“, erklärte er.


  „Dann war das keine Unachtsamkeit?“


  „Nein, ich wollte mich mit Ihnen unterhalten, nicht mit Ihrem Arm.“


  Das zauberte fast ein Lächeln auf ihr schönes Gesicht. „Ich war bei Ihrem ersten Konzert in der Royal Albert Hall in London, Miranda.“


  „Ach so. Jetzt verstehe ich.“


  „Sie dachten, meine Behauptung, Sie in London gesehen zu haben, wäre gelogen, oder?“


  „Na ja …“


  Natürlich hatte sie ihn für einen Lügner gehalten.


  „Dann haben Sie mich auf meiner ersten und letzten Konzerttournee gesehen.“


  Und jetzt lebte sie in ihrer eigenen Welt. „Der Unfall ist demnach also in London passiert.“


  Es war nur zu offensichtlich, dass sie nicht über dieses Thema reden wollte. Theo fragte sich, was sie zu verbergen hatte. Heute würde er das jedenfalls nicht erfahren. Er richtete den Blick gen Himmel. „Die Sonne macht jeden müde. Sie haben wohl keine Lust, sich zu unterhalten.“


  „Doch, immerhin haben Sie mir noch nicht gesagt, worüber Sie mit mir reden wollten.“


  „Ich möchte Sie zu einer Party heute Abend an Bord meiner Yacht einladen.“


  Er zuckte zurück, als sie sich abrupt aufsetzte.


  „Soll ich für Sie den Clown spielen, oder brauchen Sie eine Kellnerin, Theo?“


  „Weder noch.“ Er stand auf und entfernte sich einige Schritte. „Ich lade Sie ein, mein Gast zu sein.“


  Über den Rand der Sonnenbrille hinweg musterte sie ihn, offensichtlich, um herauszufinden, ob sie ihm trauen konnte. „Ich soll Ihr Gast sein?“


  „Genau.“ Er sah zu, wie sie die Brille zurechtrückte und den Blick zu der eleganten Yacht gleiten ließ, die er stets als Spielzeug betrachtet hatte, mit dem man seine Mitmenschen beeindrucken konnte. Die meisten Leute, die er kannte, freuten sich über eine Einladung auf seine Yacht. Und Miranda? Würde das süße Leben an Bord sie daran erinnern, was sie alles verloren hatte, seit der Unfall ihre kurze Karriere so abrupt beendet hatte?


  Wieder sah sie ihn über den Rand der Brille hinweg an. „Danke, Theo, ich komme gern.“


  Ganz ruhig, ganz unaufgeregt kam diese Antwort. Darauf hatte er kaum zu hoffen gewagt. Sein Herz hüpfte vor Freude, doch er ließ sich nichts anmerken. „Prima, Sie kommen am besten mit Spiros und Agalia.“


  „Kommen sie auch?“


  Wie erhofft, schien sie das zu beruhigen. Theo wollte, dass sie sich bei ihm wohl fühlte. „Ja, ich habe auch sie eingeladen. Ich schicke dann ein Boot.“


  „Bis heute Abend.“ Auch sie ließ sich ihre wahren Gefühle nicht anmerken. Das erregte ihn erst recht.


  Miranda betrachtete sich prüfend im Schlafzimmerspiegel ihrer Ferienwohnung. Zu schwarzen Bermudashorts trug sie flache schwarze Sandaletten – hochhackige Schuhe machten sich wohl auf einem Bootsdeck aus edlem Teakholz nicht so gut. Ein weißes Top mit Spaghettiträgern betonte die leichte Sonnenbräune, die sich inzwischen eingestellt hatte. Das Haar trug sie offen, weil es sich so sexy anfühlte und weil sie Theo gefallen wollte. Um die Verletzung zu verbergen, hatte sie sich noch eine sommerliche Stola umgelegt.


  Spiros und Agalia waren pünktlich an Ort und Stelle. Agalia schien schlechte Laune zu haben. Miranda sollte auch bald erfahren, was die sonst so ausgeglichene Frau verärgert hatte.


  „Theo hat uns das Rennboot geschickt, aber Spiros will uns lieber selbst zur Yacht rudern“, erklärte Agalia und spielte nervös mit einem Knopf an ihrem Kleid.


  „Die See ist heute Abend ganz ruhig“, behauptete Spiros und erhoffte sich Unterstützung von Miranda.


  „Aber wir wollen auf der Yacht sein, bevor die Party vorbei ist, Spiros.“ Agalia konnte sich einfach nicht beruhigen.


  „Ich sitze auch gern im Ruderboot“, behauptete Miranda. „Wollen wir los?“


  Kaum hatten sie das Ufer hinter sich, setzte böiger Wind ein, und die Überfahrt wurde ausgesprochen nass. Spiros hatte Mühe, das Boot auf Kurs zu halten. Immer wieder schwappte Wasser hinein. Schließlich hatte Spiros es geschafft, die Leeseite der Yacht zu erreichen. Jetzt waren sie zwar vor dem Wind geschützt, doch es war gar nicht so einfach, an Bord zu klettern. Glücklicherweise hatten einige Besatzungsmitglieder bemerkt, welche Schwierigkeiten die drei neuen Gäste hatten, und befestigten das kleine Ruderboot am Heck.


  Jemand legte Miranda eine Decke um die Schultern. Im Bug und mittschiffs war die Party bereits in vollem Gange. Eine Band spielte live, und es schienen viele Gäste an Bord zu sein. Kaum jemand hatte die Ankunft der durchnässten Neuankömmlinge bemerkt. Miranda hoffte, sich irgendwo abtrocknen zu können, bevor sie Theo gegenübertrat. Als sie bemerkte, wie wütend Agalia und wie niedergeschlagen Spiros war, versuchte sie, die beiden zu beruhigen. Das gelang, denn kurz darauf musste selbst Agalia über das Missgeschick lachen.


  Ein Steward brachte sie alle unter Deck, wo sie duschen und die Kleider trocknen konnten.


  „Unsere Ankunft hatte ich mir etwas anders vorgestellt“, sagte Spiros verlegen auf dem Weg zu den Kabinen.


  „Mach dir nichts draus, wir sind bald wieder trocken“, antwortete Miranda tröstend.


  Während sie in den Badezimmern der Kabinen duschen und sich erholen konnten, sollten die Kleidungsstücke gereinigt und getrocknet werden. Bevor sie alle in ihrer jeweiligen Kabine verschwanden, beschlossen Spiros, Agalia und Miranda, gemeinsam wieder an Deck zu gehen.


  „Schließlich saßen wir ja auch gemeinsam im Boot“, sagte Miranda lachend.


  „Ja, dank dieses Verrückten.“ Agalia verpasste ihrem Mann zärtlich eins mit ihrer nassen Stola.


  4. KAPITEL


  Bis schließlich an die Kabinentür geklopft wurde, hatte Miranda sich ein Bild davon gemacht, was es hieß, in Luxus zu leben. Weiche weiße Badetücher waren bis zur Decke des mit Marmor ausgestatteten Badezimmers gestapelt, dessen technische Einrichtungen auf dem neuesten Stand waren. Sogar ein Plasmafernsehgerät und eine dezent im Interieur integrierte Stereoanlage waren vorhanden. Die Kabine selbst war mit kostbaren Kunstgegenständen aus aller Welt und erlesenen Naturstoffen eingerichtet. Nach Kunstfasern suchte man hier vergeblich.


  „Daran könnte ich mich gewöhnen. Ich fühle mich wie eine Prinzessin“, sagte Miranda zu sich selbst, als sie – mit einem kuscheligen Bademantel bekleidet – die Tür öffnete und dem Steward zulächelte, der vor ihr stand.


  „Hier ist Ihre Uniform. Beeilen Sie sich, man erwartet Sie schon in der Kombüse. Und denken Sie daran, Ihr Haar zusammenzubinden!“


  Miranda war fassungslos. Eben noch hatte sie wie auf Wolken geschwebt und nun das! Ich hätte es wissen müssen, dachte sie. Ein Theo Savakis blieb sich treu.


  Spiros und Agalia warteten bereits, als Miranda schließlich aus der Kabine kam.


  „Was hast du denn an, Miranda?“, fragte Agalia erstaunt und musterte das schwarze Kleid mit der weißen Schürze. „Wo ist deine Garderobe?“


  „Man hat sie mitgenommen und mir diese Sachen gerade gebracht.“


  „Aber so kannst du doch nicht an Deck gehen. Man wird dich für eine Serviererin halten.“


  Spiros lächelte amüsiert, wurde aber sofort von Agalia zurechtgewiesen. „Das ist überhaupt nicht witzig, Spiros.“


  „Nein, wahrscheinlich hast du recht. Und was ziehst du nun an, Miranda?“


  „Ich gehe so hinauf, wie ich bin“, antwortete sie mit entschlossener Miene. Wenn sich jemand einen Spaß mit ihr erlauben wollte, würde die Person schon sehen, was sie davon hatte.


  „Das ist nicht dein Ernst.“ Agalia sah sie schockiert an.


  „Doch. Mir passiert schon nichts. Kommt, wir gehen hinauf.“


  Miranda spürte Theos Anwesenheit auf Deck, bevor sie ihn sah. Erst als sie sich suchend umblickte, entdeckte sie ihn inmitten von Bewunderern. Lexis stand am äußeren Rand der Gruppe und behielt offensichtlich den Gang im Auge, der zu den Kabinen führte.


  Lexis war also eingeweiht. Ob Theo sie angestiftet hatte?


  Gelassen nahm Miranda einem vorbeieilenden Kellner das Tablett ab. „Für die Getränke bin ich jetzt zuständig“, versicherte sie ihm.


  Nach kurzem Zögern zog er sich tatsächlich zurück, und sie ging direkt auf seinen Boss zu.


  Theo wandte sich sofort um. „Da sind Sie ja, Miranda. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht. Alles in Ordnung? Hat man sich gut um Sie gekümmert? Ich hätte es selbst getan, aber bei den vielen Gästen konnte ich nicht einfach verschwinden.“


  „Schon gut, Theo. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie beschäftigt Sie gewesen sein müssen.“


  Die Ironie brachte ihn aus dem Konzept. Erst jetzt betrachtete er Miranda genauer. „Was haben Sie eigentlich an? Wir feiern hier doch keinen Kostümball.“


  „Ich weiß, Theo. Diese Sachen hat man mir in die Kabine geschickt.“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich!“


  „Es ist mein voller Ernst.“


  Ohne den Blick von ihr abzuwenden, winkte Theo den Kellner heran, dem Miranda das Tablett abgenommen hatte. „Nehmen Sie Miss Weston das Tablett ab, und beschaffen Sie ihre Kleidung. Wahrscheinlich befindet sie sich noch in der Wäscherei.“


  „Sie haben eine Wäscherei an Bord? Ich bin beeindruckt“, sagte Miranda.


  „Sie sind viel zu leicht zu beeindrucken.“ Theo lächelte amüsiert.


  „Dann war es nicht Ihre Idee, mir die Sachen einer Serviererin in die Kabine zu schicken?“


  „Was meinen Sie, Miranda? Würde ich das tun?“ Er wandte sich dem Steward zu. „Ich bin in meiner Suite.“


  „Was haben Sie vor?“, fragte Miranda, die Lexis’ Blicke im Rücken zu spüren meinte, als Theo sie zu einer Treppe zog.


  „Wir unterhalten uns in meiner Suite weiter.“


  „Nein, ich will jetzt wissen, was los ist.“ Miranda blieb oben auf der Treppe stehen. „Schließlich hänge ich noch nicht bei Ihnen an der Wand.“


  „Was soll das denn nun wieder heißen?“


  „Sie haben doch mit diesen Gemälden angegeben, Theo. Ich bin jedenfalls keins davon. Und ich gehe nirgendwo mit Ihnen hin, bevor ich nicht weiß, was das alles soll.“


  „Was alles?“


  Sie zeigte auf die Schürze. „Wird nachher auch noch ein Bühnenkostüm in meine Kabine gebracht, das ich anziehen soll, um für Ihre Gäste zu singen?“


  „Ich bin sehr enttäuscht, was für eine schlechte Meinung Sie von mir haben, Miranda.“


  Insgeheim traute sie ihm so eine billige Nummer selbst nicht zu. „Dann war das also nicht Ihre Idee?“


  Theo sah sie nur amüsiert an.


  „Wer hat sich das dann ausgedacht?“


  „Ich glaube, das wissen wir beide.“ Theo blickte bedeutungsvoll zu der Partyrunde auf dem Deck. Dort tanzte Lexis mit einem der anderen jungen Gäste.


  „Aber ich dachte, Sie und …“


  „Ich und Lexis? Da müsste ich ja völlig verrückt geworden sein, Miranda.“


  „Aber Sie sind beide so …“


  „Vertraut? Stimmt. Lexis ist die Tochter einer befreundeten Reederfamilie.“


  „Ach, so ist das.“


  Theo war sicher, dass Lexis die Kleider hatte vertauschen lassen. Wahrscheinlich fand sie das witzig. Er wollte Miranda zu verstehen geben, wie uninteressant das Mädchen für ihn war. Erleichtert bemerkte er, dass Miranda inzwischen ihren Humor wiedergefunden hatte.


  „Ihnen habe ich so einen Unsinn eigentlich auch nicht zugetraut, Theo.“


  Er lächelte. „Ich möchte mich trotzdem dafür entschuldigen.“


  „Entschuldigung angenommen. Ich verstehe nur nicht, warum Lexis so etwas Gemeines getan hat.“


  „Weil sie weiß, dass sie nicht mein Typ ist. Außerdem betrachtet sie Sie als Konkurrentin.“


  „Mich?“ Miranda sah ihn ungläubig an.


  Er musste seine Worte sorgfältig abwägen, um Miranda nicht zu verschrecken. Daher wechselte er schnell das Thema. „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, während wir in meiner Suite auf Ihre Sachen warten?“


  Miranda wünschte, er würde sie nicht so einladend, so offen und ehrlich anlächeln. Das war zu verführerisch. Dann fiel ihr ein, dass er auch eine andere Seite hatte. „Ich weiß nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Soll ich wirklich einen Mann in seine Suite begleiten, der zugibt, Frauen wie Gemälde zu sammeln? Ich möchte nicht Teil einer Sammlung sein.“


  Diese herausfordernde Bemerkung gefiel ihm. „Es ist Ihr gutes Recht, vorsichtig zu sein. Aber Sie müssen wissen, dass meine Sammlung von unschätzbarem Wert ist.“


  Frauen oder Gemälde?, überlegte Miranda, die drauf und dran war, mit ihm zu flirten. Das ging ihr aber doch zu weit.


  „Kommen Sie nun?“, fragte Theo ungeduldig. „Ich dachte, Sie wollen sich umziehen.“


  „Das will ich auch.“


  „Obwohl ich zugeben muss, dass Sie auch so ganz bezaubernd aussehen.“ Verflixt, jetzt hatte er zu viel gesagt! Er wich einen Schritt zurück. Miranda sollte sich auf keinen Fall bedrängt fühlen.


  „Was ist, wenn man meine Sachen nicht findet?“


  Als sie ihn ansah, begann sein Herz heftig zu pochen. Dieses Gefühl war überwältigend. „Dann suchen wir etwas anderes für Sie heraus.“


  „Ein Negligé vielleicht?“


  Theos Lächeln war umwerfend. Es ist zu gefährlich, mit diesem Mann zu flirten, dachte Miranda. Doch dann fing sie Agalias und Spiros’ aufmunternde Blicke auf. Das Ehepaar war besorgt um sie gewesen, doch als die beiden sahen, wer in ihrer Begleitung war, hatten sie sich beruhigt wieder zurückgezogen. Wenn sie Theo vertrauen, kann ich es auch, dachte Miranda. „Also gut, gehen wir“, sagte sie daher schließlich.


  Aufgeregt schaute sie sich in Theos riesiger, luxuriöser Kabine um. Gleichzeitig fragte sie sich, was sie hier allein mit ihm machte.


  „Ich werde mal hören, wie weit die Suche gediehen ist“, sagte er und wählte eine Telefonnummer. „Ich kann mich wirklich nur für die Unannehmlichkeiten entschuldigen.“


  „Schon gut. Sie sind wirklich sehr besorgt um das Wohl Ihrer Gäste.“


  „Und Sie sind sehr großzügig“, antwortete er lächelnd, bevor er in den Hörer sprach. „So, nun heißt es warten. Kein Grund zur Sorge, Miranda, ich beiße nicht. Wollen Sie sich nicht setzen?“


  Sie nahm auf einem unbequemen Stuhl Platz.


  „Auf dem Sofa hätten Sie es gemütlicher.“


  „Es geht schon, danke.“


  „Unsere erste Begegnung neulich war ja etwas unglücklich. Ich hatte gehofft, heute Abend alles wiedergutzumachen.“


  „Nun, es kann nur noch besser werden.“


  Als es kurz darauf klopfte, blickten sie erwartungsvoll zur Tür. Aber es war nur ein Steward, der Champagner und köstliche Häppchen servierte.


  „Bisher hatten Sie noch gar nichts von der Party. Ich sehe nicht ein, warum Sie nicht wenigstens jetzt ein Glas Champagner trinken können.“


  Miranda überlegte, ob das alles nicht doch ein abgekartetes Spiel war. „Wie lange dauert es noch, bis meine Sachen gebracht werden?“


  „Es ist genug Zeit für ein Glas Champagner.“


  Sein Lächeln war ansteckend. „Und wenn ich schnell trinke?“


  „Dann für zwei.“


  Theo sah sie so unschuldig an, dass man ihm einfach keine bösen Absichten unterstellen konnte. „Schön, dann nehme ich ein Glas.“


  „Übrigens, Sie können gern die Schürze ablegen.“


  „Wie? Ach so.“ Miranda lachte gelöst. Nach einem Glas Champagner sah die Welt gleich ganz anders aus.


  „Darf ich nachschenken?“


  Warum nicht? Sie war nicht an Alkohol gewöhnt, hatte das erste Glas aber schnell ausgetrunken, weil sie durstig war. Auch das zweite Glas war im Handumdrehen leer. Miranda schwankte, als sie aufstand, um die Schürzenbänder zu entknoten. „Hat die Yacht den Ankerplatz verlassen?“


  Theo war sofort bei ihr und stützte sie. Mit der anderen Hand löste er den Knoten. „Ich bestelle uns Orangensaft“, sagte er dann.


  „Vielleicht wäre schwarzer Kaffee besser.“ Sie sah auf. Theos Gesicht war ihrem ganz nah. „Sehr viel schwarzer Kaffee.“ Sie war nicht darauf vorbereitet, dass Theo sich eine ihrer Haarsträhnen um den Finger wickelte. „Theo …“


  „Miranda …“


  Das klang neckend und zärtlich. Miranda wusste nicht, ob Theo sie an sich gezogen hatte oder ob sie auf ihn zugeschwankt war. Sie waren sich so nahe, dass ihre Lippen sich fast berührten. Glücklich atmete Miranda den Duft von Sandelholz auf männlicher Haut ein. „Was passiert mit mir?“


  „Ist das nicht offensichtlich?“


  Sie verzog das Gesicht und wich einen Schritt zurück. „Warum flüstern wir?“ Sie schüttelte den Kopf. „Und warum flirte ich mit dir?“


  „Ich weiß nicht, aber du machst das sehr gut. Möchtest du, dass ich dich küsse, Miranda? Würde dir das gefallen?“


  Natürlich sehnte sie sich nach seinem Kuss.


  „Oder soll ich es lieber lassen?“


  „Nein. Es wäre sehr schön.“ Erwartungsvoll schloss sie die Augen; öffnete sie jedoch unmutig wieder, als nichts geschah. „Macht es dir Spaß, mich zu necken?“


  „Und wie“, gab er leise zu.


  „Hast du das alles geplant?“


  „Nein, das schwöre ich.“ Es war lediglich ein Glücksfall, den er ausnutzte.


  „Na gut, ich vergebe dir.“ Miranda sah ihn mit ihren jadegrünen Augen an.


  Diesem Blick konnte Theo nicht widerstehen. Er zog Miranda an sich und küsste sie leicht auf die Lippen.


  Der Kuss mochte flüchtig sein, doch Theo wusste genau, was er tat. Miranda sehnte sich nach mehr.


  „Besser?“, fragte er leise und amüsiert.


  „Überhaupt nicht.“ Im Gegenteil – noch nie zuvor hatte sie sich so sehr nach den Zärtlichkeiten eines Mannes gesehnt. Seit dem missglückten ersten Mal hatte sie jeden Gedanken an körperliche Liebe verdrängt. Doch Theo entfesselte eine Leidenschaft in ihr, die sie bisher nur für ihre Musik empfunden hatte.


  Der nächste Kuss war langsam und verführerisch. Theo erforschte mit der Zunge Mirandas Mund, zog sich aber zurück, als er spürte, wie sie sich an ihn schmiegte. Zärtlich liebkoste er ihre sehnsüchtigen Lippen und lächelte.


  „Gefällt dir das, Miranda?“ Zart strich er mit den Fingerspitzen über ihren empfindlichen Hals.


  „Nein“, behauptete sie, doch ihr verlangender Blick verriet sie. Theo sollte sie in den Armen halten und liebkosen.


  „Mir gefällt es, Miranda.“ Er begann, ihren Rücken zu streicheln. Aber als sie sich enger an ihn schmiegen wollte, wich Theo zurück.


  „Nein, Miranda.“


  „Nein?“ Verwirrt und atemlos sah sie ihn an. Theo schien ganz ruhig zu sein.


  „Ich denke nicht daran, Liebe mit dir zu machen, wenn jeden Moment der Steward mit deinen Sachen hereinplatzen kann.“


  „Du hast völlig recht.“ Bebend vor Sehnsucht wandte sie sich ab und ging zur Tür.


  Dort zog Theo sie wieder an sich und hielt sie in den Armen, bis sie sich beruhigt hatte. Es war ein wunderbares Gefühl, ihr so nah zu sein. In diesem Moment war er sich seiner Sache ganz sicher: Er hatte seine Braut gefunden. Nun musste er Miranda nur noch überreden, ihn zu heiraten.


  Es war ein unglaublicher Glücksfall gewesen, der Miranda ausgerechnet nach Kalmos geführt hatte. Theo brauchte eine Frau, und nun hatte er ein Mädchen gefunden, für das er tiefe Gefühle hegte. Mirandas offensichtliche Unerfahrenheit hatte zudem den Beschützerinstinkt in ihm geweckt. Zärtlich sah er sie an. Es lag ihm nicht, seine Gefühle zu analysieren, doch als Geschäftsmann machte er im Geiste eine Aufstellung. Miranda hatte Talent, war wunderschön, und ihre Schwester hatte einen Prinzen geheiratet. Außerdem ließ sie sich nichts gefallen, was für Theo eine langfristige Herausforderung bedeutete. Sie schien gute Gene zu haben, und er freute sich schon auf gemeinsame Kinder. Miranda und er begehrten einander, das war unübersehbar. Was wollte er mehr? Alles war perfekt.


  Behutsam ließ er sie los. „Du bist etwas ganz Besonderes, Miranda. Ich möchte dich gern wiedersehen.“


  Er war stolz auf seine Selbstbeherrschung. Natürlich war er verrückt nach Miranda Weston und hätte sie am liebsten umgehend verführt, doch er musste vorsichtig vorgehen, damit sie sich nicht von ihm überrumpelt fühlte. Viel Zeit hatte er allerdings nicht, sie zu umwerben. Erstens konnte Dimitri jederzeit das Zeitliche segnen, zweitens konnte er selbst es kaum erwarten, mit dieser wunderbaren Frau eins zu werden.


  Theo trat zur Seite, damit Miranda die Kabine verlassen konnte, wenn sie wollte. „Geh aufs Deck und schöpf frische Luft, Miranda. Ich lasse dir Bescheid geben, wenn deine Sachen gebracht werden.“


  „Nein“, sagte sie, als habe sie gerade einen Entschluss gefasst. „Ich möchte hierbleiben.“


  Insgeheim triumphierend sah Theo zu, wie sie sich aufs Sofa setzte. Dann gewannen Schuldgefühle die Oberhand. Miranda hatte einiges mitgemacht. Durch diesen schrecklichen Unfall war ihr ganzes Leben durcheinandergeraten. War es fair, so eine Frau zu heiraten, wenn er nicht einmal wusste, ob er überhaupt zur Liebe fähig war?


  Dimitri hatte ihm eingetrichtert, Gefühle zu unterdrücken, weil man es dann im Leben leichter hätte. Theo hatte ihm geglaubt. Selbst als Kind hatte er keine Liebe empfangen, sosehr er sich auch danach gesehnt hatte. Als Erwachsener hatte er gelernt, sich keine Illusionen zu machen. Man wurde ja doch nur enttäuscht.


  Theo nahm sich zusammen. Unterm Strich war alles ganz einfach: Er brauchte eine Ehefrau, Miranda einen Beschützer, bis sie sich von dem Unfall erholt hatte und ein neues Leben beginnen konnte. Nimmt sie meinen Heiratsantrag an, dann lege ich ihr die Welt zu Füßen, schwor Theo sich. Und unsere gemeinsamen Kinder werden uns die Liebe geben, die wir uns wünschen.


  5. KAPITEL


  „Seit ich eins deiner Konzerte besucht habe, Miranda, bin ich dir verfallen“, bemerkte Theo, um das Thema zu wechseln.


  „Hast du meine CD?“


  „Die Einspielung des Brahms-Konzerts? Nein.“


  Es war typisch Miranda, direkt auf den Punkt zu kommen. Jede andere Frau hätte sich geschmeichelt gefühlt und nicht weiter nachgefragt. Doch Miranda ging der Sache auf den Grund. Auf Schmeicheleien gab sie nichts. Theo rettete, was zu retten war. „Eigentlich mache ich mir gar nichts aus Violinkonzerten, aber dich spielen zu hören …“


  „Können wir bitte von etwas anderem sprechen, Theo? Wir finden doch sicher noch andere Themen.“


  „Klar.“ Allerdings suchte er vergeblich nach einem Gesprächsgegenstand. Das war ihm auch noch nicht passiert, weder geschäftlich noch privat. Es war gar nicht so einfach, um seine zukünftige Ehefrau zu werben. Er würde sich schnell etwas einfallen lassen müssen.


  „Was versprichst du dir davon, Theo?“


  Er sah auf. „Wovon redest du?“, fragte er vorsichtig.


  „Davon, dass du so nett zu mir bist.“


  Er konnte wohl kaum zugeben, dass er am liebsten mit ihr geschlafen hätte, es sich aber anders überlegt hatte, weil er hoffte, von einer Heirat mehr zu profitieren. „Wieso glaubst du, ich würde mir etwas davon versprechen?“, fragte er, um Zeit zu gewinnen. Als sie ihn nur starr ansah, gab er auf. „Also gut, du hast ja recht. Normalerweise bin ich ein besserer Gastgeber, aber heute Abend geht alles schief. Ich wollte es irgendwie wiedergutmachen.“


  In diesem Moment klopfte es. Eine Stewardess betrat mit Mirandas frisch gereinigter und gebügelter Garderobe die Suite.


  „Danke“, sagte Theo, nahm die Sachen entgegen und machte die Tür hinter der Angestellten wieder zu, bevor er sich Miranda zuwandte. „Du kannst dich in meinem Schlafzimmer oder im Badezimmer umziehen, wenn dir das lieber ist.“


  Miranda hielt die Kleidungsstücke hoch. „Die sind ja so gut wie neu. Ich bin wirklich beeindruckt.“


  Schön, dass sie sich über Kleinigkeiten freuen konnte. Es gefiel ihm, sie lächeln zu sehen. Das bewies, dass er auf dem richtigen Weg war.


  „Du hast wirklich Glück, Theo.“


  Das ließ er lieber unkommentiert.


  „Ich bin gleich wieder da“, sagte sie und verließ das Wohnzimmer.


  Er war kaum dreimal im Zimmer herumgegangen, da stand Miranda auch schon wieder vor ihm.


  „Du siehst bezaubernd aus“, sagte er leise. Und das war stark untertrieben. Mit dem offenen Haar und dem schlichten Outfit, das ihre leichte Sonnenbräune hervorhob, sah sie einfach umwerfend aus. „Wollen wir uns dann ins Partygetümmel stürzen?“, fragte er und bot ihr den Arm, damit sie sich bei ihm einhakte.


  Einen Moment lang zögerte sie. Das musste der längste Moment in Theos Leben gewesen sein.


  „Okay.“ Lächelnd hakte sie sich bei ihm ein. „Auf geht’s.“


  Ihr Vertrauen löste erneut Schuldgefühle bei ihm aus. Sie war so rein und liebenswert. Durfte er sie wirklich für seine Geschäftsinteressen ausnutzen? Andererseits musste er die Reederei retten. Zum Glück war Miranda eine intelligente Frau. Sicher würde sie bald einsehen, welche langfristigen Vorteile sein Plan barg. Die Anziehungskraft, die sie beide verband und heiß zwischen ihnen loderte, war ein zusätzlicher Bonus, der es ihnen leichter machen würde.


  Sie hatte gar nicht gewusst, wie viel Spaß man mit einem Mann haben konnte. Theo entpuppte sich als ausgesprochen amüsanter Partner. Als der Abend sich dem Ende zuneigte, war Miranda überzeugt, Theo zunächst falsch eingeschätzt zu haben. Sie war zu hart mit ihm ins Gericht gegangen. Selbst Lexis schien es nichts auszumachen, dass ihre Konkurrentin mit Theo tanzte. Allerdings war das Society-Girl auch durch eine Gruppe Gleichgesinnter abgelenkt. Es ging hoch her.


  Theo stellte Miranda seinen Freunden vor – alles charmante Menschen, von denen sich einige sogar an ihre kurze Karriere als Violinistin erinnerten, jedoch nicht auf dem Thema herumritten.


  Hieran könnte ich mich gewöhnen, dachte Miranda erneut glücklich. Aber sie durfte nicht vergessen, dass sie bald wieder die Heimreise antreten musste. Und das Leben in England würde ganz anders sein.


  „Ist das eigentlich typisch griechisch?“, fragte sie neugierig.


  „Was denn?“ Theo hatte Mühe, sie bei dem Partylärm zu verstehen.


  Nur Theo kann gleichzeitig lächeln und die Stirn runzeln, dachte sie zärtlich. „Ich meine diese Bonhomie, die hier überall herrscht.“


  „Bonhomie?“ Er lächelte frech. „Ich dachte immer, das ist etwas Französisches.“


  Wenn er sie neckte und ihr so nah war, dass sie seinen nach Minze duftenden Atem spürte, war es Miranda unmöglich, sich zu konzentrieren. „Du weißt genau, was ich meine, Theo“, schalt sie ihn gutmütig. „Hier in Griechenland scheint es keine gesellschaftlichen Barrieren zu geben. Jeder unterhält sich mit jedem, und alle sind bester Laune.“


  „Meinst du?“ Er ließ den Blick über die fröhlichen Gäste gleiten. „Im Herzen sind wir alle gleich. Nur das allein zählt, oder?“


  „Ich gehöre jedenfalls gern dazu.“


  „Wirklich?“


  Jetzt hatte sie zu viel verraten, aber das war ihr nun auch egal. „Ja.“


  „Dann würde ich dir gern einen Vorschlag machen.“ Er geleitete sie zur Bugreling, wo es leiser war und sie sich ungestört unterhalten konnten. „Was hältst du davon, morgen mit mir schwimmen zu gehen? Nur du und ich an einem Privatstrand.“


  „Nur du und ich?“


  Offensichtlich war ihr das nicht recht geheuer. So ganz schien sie ihm doch nicht zu trauen. Woher sollte sie auch wissen, dass er Liebesspiele im Sand nicht sonderlich schätzte? „Du, ich und Agalia als Anstandsdame.“


  „Agalia?“


  Sein Vorschlag schien auf Gegenliebe zu stoßen. Miranda sah ihn halb lächelnd, halb ernst an, und er erwiderte schmunzelnd: „Warum nicht? Sie soll auch ihren Spaß haben. Prima, dann ist das also abgemacht. Ich hole dich morgen früh um zehn von deiner Ferienwohnung ab.“


  „Ich freue mich darauf.“


  Vor lauter Freude hätte er am liebsten einen Luftsprung gemacht, doch er ließ sich nicht anmerken, dass dies sein größter Coup überhaupt war.


  Agalia nahm ihren Job als Anstandsdame so ernst, dass sie bereits kurz nach neun Uhr bei Miranda eintraf. Ihr war wichtig, ihrem Schützling mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.


  „Nimm eine Bluse mit, um deine Blößen zu bedecken“, sagte sie streng.


  Miranda hatte sowieso schon den züchtigsten Badeanzug aus ihrer kleinen Kollektion gewählt, doch Agalia wäre es wohl lieber gewesen, sie hätte sich in ein viktorianisches Badekostüm mit passender Kappe gehüllt. Sie zog eine weit geschnittene pflaumenfarbene Bluse aus dem Schrank, die ihr mindestens zehn Nummern zu groß war.


  „Wunderbar.“ Agalia strahlte. „Das hier muss auch mit.“


  Erstaunt betrachtete Miranda den dicken, imposanten Wälzer, den Agalia ihr reichte.


  „Es war gar nicht so leicht, ein Buch auf Englisch zu finden. Du wirst es lesen, wenn du im Schatten sitzt. Ich habe mir auch einige Taschenbücher eingepackt.“ Sie gewährte Miranda einen Blick in den Strohkorb.


  „Vielen Dank für all die Mühe, die du dir mit mir machst, Agalia.“


  „Gern geschehen. Es ist besser, wenn jemand dabei ist, wenn du mit einem Mann hinausfährst. Und wenn ihr an Land geht, kannst du in deinem Buch lesen.“


  Miranda lächelte unterdrückt. Ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als den Sittenkodex ihres Urlaubslandes zu akzeptieren. Kalmos war eine kleine Insel, auf der Traditionen wahrscheinlich über Jahrhunderte hinweg bewahrt wurden. Eigentlich freute es sie sogar, dass Agalia die Mutterrolle übernommen hatte.


  Natürlich war sie kein Kind mehr, doch nach dem Unfall war sie sich ihrer selbst unsicher geworden.


  Zum wiederholten Mal sah Theo auf seine Armbanduhr. Langsam wurde er ungeduldig. Er war zeitig angekommen, und das Boot lag seit fast einer halben Stunde am Kai.


  Die ganze Situation war für ihn ausgesprochen ungewöhnlich. Eigentlich hatte er mit allen Traditionen gebrochen, die ihn schon immer geärgert hatten, und nun umwarb er eine Frau auf ganz altmodische Art und Weise. Aber was tat er nicht alles, um ans Ziel zu kommen …


  Da war sie ja endlich!


  „Blumen?“, rief sie erstaunt, als er ihr den Strauß hinhielt.


  Theo beobachtete, wie sie das sorgfältig gebundene Bouquet aus Gartenblumen bewunderte.


  „Das ist ein wunderschöner Strauß, Theo, vielen Dank.“ Lächelnd nahm sie die Blumen entgegen.


  Zu Theos Erleichterung spiegelte sich Überraschung und Freude in Mirandas Blick. „Gern geschehen.“ Die schlichten Blumen aus Athen einfliegen zu lassen, war wohl die ausgefallenste Geste, die er sich je geleistet hatte. Aber der Einsatz hatte sich gelohnt.


  „Ich stelle sie schnell ins Wasser.“


  Mit einem glücklichen Lächeln wandte sie sich um. Theo war mehr als zufrieden mit sich selbst. Es machte ihm richtig Spaß, Miranda derart zu umgarnen. Gut, dass er daran gedacht hatte, Agalia als Anstandsdame einzuladen. Er selbst hatte sich alle Mühe gegeben, möglichst respektabel auszusehen. Er hatte einen frischen Haarschnitt, trug ein weißes Polohemd und beigefarbene Bermudashorts. Äußerlich wirkte er wie die Ruhe selbst, dabei brodelte in ihm ein Vulkan. Aber für seine Hormone konnte er schließlich nichts.


  „Kann ich dir etwas abnehmen?“, fragte er, als Miranda zurückgekehrt war und er genau hinter ihr stand. Ihr reiner, frischer Duft war schier unwiderstehlich.


  Sie spürte seinen Blick im Rücken und erschauerte wohlig. „Ja, meine Sachen sind dort.“ Sie zeigte vage in die Richtung, ohne sich zu ihm umzudrehen. Wenn sie jetzt sein verführerisches Lächeln sehen würde, könnte sie ihre Gefühle wahrscheinlich nicht mehr verbergen. „Und …“ Nun hatte sie sich doch umgewandt und begegnete seinem Blick. Ihr wurde fast schwindlig.


  „Und?“, fragte Theo leise.


  „Du könntest Agalias Korb tragen“, antwortete sie mit erstickter Stimme.


  Theos „Boot“ war eine knapp vierzehn Meter lange Sunseekers Delight.


  „Der Vorteil besteht darin, dass man sie allein handhaben kann. Außerdem hat sie wenig Tiefgang“, erklärte er. „Der Strand, den ich dir zeigen möchte, liegt völlig abgelegen und ist nur vom Meer aus zugänglich. Das Wasser ist dort sehr seicht, deshalb …“


  „Hast du mal eben dieses Boot aus deiner Wundertüte gezaubert“, sagte Miranda trocken, als sie sich zu Theo ins Cockpit setzte.


  „So ungefähr.“


  Mirandas Herz pochte sofort wieder schneller, als Theo sie ansah. Eilig wandte sie den Blick ab und gab vor, völlig in die Betrachtung der wunderschönen Umgebung vertieft zu sein.


  Schließlich ankerten sie vor dem Strand. Theo und Miranda wateten mit dem Picknickkorb an Land, bevor Theo zum Boot zurückkehrte, um Agalia zum Ufer zu tragen. In seinen Armen wirkt die rundliche Agalia federleicht, stellte Miranda fest, die es sich im Schatten einer Tamariske schön gemütlich gemacht hatte.


  Angesichts Theos Stärke überlief Miranda ein erwartungsvoller Schauer, gleichzeitig beunruhigte sie diese Demonstration, denn sie erinnerte sie daran, wie schmerzhaft das erste Mal gewesen war und wie ausgeliefert sie sich gefühlt hatte. Sie begehrte Theo, doch die Erinnerung an das erste Zusammensein mit einem Mann ließ sich nicht so einfach auslöschen. Theo hatte seine Kraft allerdings offensichtlich gut unter Kontrolle. Agalia schien sich in seinen starken Armen jedenfalls sehr wohl zu fühlen. Als er die Anstandsdame schließlich am Strand absetzte, hatte Miranda sich wieder beruhigt.


  Agalia blieb im Schatten, offensichtlich ganz vertieft in ihren Roman, während Miranda und Theo am Ufer saßen und sich unterhielten. Als es ihnen in der Sonne zu heiß wurde, zogen sie sich in den Schatten der Felsen zurück.


  „Wusstest du, dass es auf den griechischen Inseln über hundert verschiedene Orchideenarten gibt? Glücklicherweise wird hier kein Kunstdünger eingesetzt. Sonst wäre es bald vorbei mit der Pracht.“


  Theo hätte ihr sonst was erzählen können. Miranda konnte sich kaum konzentrieren. Als Musikerin faszinierten sie harmonische Klänge, und Theos melodischer Baritonstimme hätte sie stundenlang zuhören können.


  „Auch ein armes Land hat also durchaus seine Vorteile.“ Theo verstummte. „Entschuldige, Miranda, aber Naturschutz ist eine meiner Leidenschaften. Ich wollte dich nicht langweilen.“


  Miranda merkte auf. „Nein, ich finde das absolut faszinierend. Bitte erzähl mir mehr.“ Sie wollte weiter seiner Stimme lauschen und ihn ansehen. Außerdem freute es sie sehr, dass er sich so für den Naturschutz einsetzte. Der Mann steckte voller Überraschungen. Sie konnte es kaum erwarten, mehr über ihn zu erfahren.


  Zum Picknick nahmen sie auf einer Karodecke Platz. Selbst das Muster hatte eine Bedeutung, denn Agalia wies darauf hin, wie gern Theo sich in den schottischen Highlands aufhielt. Noch eine Information, die Miranda gefiel. Sie fühlte sich nicht nur körperlich zu ihm hingezogen, auch geistig schienen sie viele Gemeinsamkeiten zu haben. Und das war schließlich eine sehr wichtige Voraussetzung für eine Beziehung.


  Aus Respekt gegenüber Agalia gab sie sich sehr zurückhaltend, doch unter der Oberfläche brodelte es. Die erotische Spannung war unglaublich. Jeder Blick, jedes noch so flüchtige Lächeln, jede Geste hatte eine besondere Bedeutung. Ob Theo das auch so empfand? Als Agalia schließlich im Schatten einnickte, wurde diese Frage beantwortet.


  Agalia musste fest eingeschlafen sein. Miranda hatte die Hände hinter sich abgestützt und hielt mit geschlossenen Augen genießerisch das Gesicht in die Sonne. Zuerst meinte sie zu träumen, als sie eine federleichte Berührung auf ihrer Hand spürte. Dann wurde ihr bewusst, dass Theo sie streichelte. Die lässigen Liebkosungen waren unendlich erregend.


  Sie machte die Augen auf und sah ihn an. Er legte einen Finger auf den Mund und bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen. Geräuschlos erhob sie sich und überquerte hinter ihm den Strand.


  Auf einer Seite der kleinen Bucht sprühte Gischt über flache Felsen. Sie waren rutschig, und Miranda war dankbar, als Theo ihr die Hand reichte, um ihr hinüberzuhelfen. Er ließ ihre Hand auch nicht los, als sie um eine Klippe gingen und einen Meeresarm erreichten, der über Jahrhunderte hinweg durch die Wellenbewegungen entstanden sein musste.


  Noch nie in ihrem Leben hatte Miranda sich einem Menschen so nah gefühlt. Als Theo stehen blieb und sie an sich zog, leistete sie keinen Widerstand.


  Theo zu küssen hieß eins mit ihm zu werden. Als er den Kuss schließlich beendete und ihr mit den Fingern zärtlich über die Wange fuhr, sah Miranda ihn lächeln und wusste, dass er genauso empfand wie sie.


  „Ich lasse dich nicht gehen“, flüsterte er.


  „Da bin ich aber froh.“


  „Du verstehst nicht.“


  Sie lehnte sich zurück und sah ihn fragend an.


  „Du darfst Kalmos erst verlassen, wenn ich sicher bin, dass du zu mir zurückkehrst.“


  „Aber ich bin doch noch eine Woche hier, Theo.“


  „Ich rede nicht von Wochen, Miranda.“


  „Wovon dann?“ Atemlos und aufgeregt sah sie ihn an. Das war ja verrückt. Bat er sie etwa, bei ihm zu bleiben?


  Er umfasste ihre Hände und küsste jede einzelne Fingerspitze, bevor er seine Liebkosungen auf ihre Handflächen ausdehnte. „Wir haben uns gerade erst kennengelernt, Miranda, aber mir kommt es vor, als würde ich dich mein Leben lang kennen. Ich möchte dich nicht verlieren; ich werde dich nicht verlieren.“


  Theo schien einen inneren Kampf auszufechten und wagte nicht, Miranda in die Augen zu sehen. „Wieso solltest du mich verlieren, Theo? Ich reise ja noch nicht ab.“


  „Ich möchte dich nie wieder gehen lassen.“


  „Nie wieder?“ Hatte sie das richtig verstanden?


  „Willst du meine Frau werden, Miranda?“


  Sie sah ihn nur ungläubig an.


  „Ich habe gefragt, ob du mich heiraten willst.“


  Miranda war völlig überrumpelt. „Aber … aber wir kennen uns doch kaum.“


  „Wir haben ein Leben lang Zeit, uns kennenzulernen.“


  „Aber du kannst doch nach wenigen Tagen nicht schon wissen, dass du mich heiraten willst.“


  Doch, das konnte er. Außerdem hatte er keine Zeit für eine lange Verlobungsphase. „Du reist in wenigen Tagen ab, und ich weiß, was ich will. Ich habe mein Leben lang nur auf dich gewartet. Es kommt nur noch darauf an, was du dazu sagst, Miranda. Geht es dir nicht genauso wie mir?“


  „Wir sollten uns wenigstens zuerst darüber unterhalten.“


  Auf gar keinen Fall! Vielleicht würde sie Fragen stellen, die er nicht beantworten wollte. „Ja oder nein?“, entgegnete er daher nur. Wie sehnsüchtig sie ihn anschaute. Sie muss Ja sagen, es hängt so viel davon ab, dachte er verzweifelt und legte all seinen Charme in den Blick, mit dem er ihr tief in die Augen sah.


  Miranda las etwas in Theos Blick. War es … Liebe? Hatte der Blitz bei ihnen beiden gleichzeitig eingeschlagen?


  Die Vorstellung erfüllte sie mit einem tiefen Glücksgefühl. „Wenn du mich so fragst, Theo, dann lautet die Antwort Ja.“


  „Ja?“ Er hob ihre Hände und liebkoste sie mit leidenschaftlichen Küssen. „Du hast mich gerade zum glücklichsten Mann der Welt gemacht, Miranda.“


  6. KAPITEL


  „Miranda hat meinen Heiratsantrag angenommen.“


  Diese fünf Worte hatten Mirandas ganzes Leben verändert. Auf Kalmos verbreitete sich diese Neuigkeit mit Lichtgeschwindigkeit. Wenig später ging die Nachricht um die Welt. Schließlich geschah es nicht alle Tage, dass ein griechischer Milliardenerbe aus einer Reederdynastie eine einstmals weltberühmte Violinistin heiratete.


  Entsetzt verfolgte Miranda, wie sie zum Thema internationaler Nachrichtensendungen geworden war. Dabei hatte sie noch nicht einmal Gelegenheit gehabt, ihre Eltern und ihre Zwillingsschwester Emily zu verständigen, denn das Handy hatte den Dienst versagt, und die Festnetzleitungen waren ständig besetzt.


  Theo hatte sie gebeten, bis zur Hochzeit zu Agalia und Spiros in die Taverne umzuziehen, weil sie dort besser vor Paparazzi geschützt wäre.


  Miranda hatte das Gefühl, als entglitte ihr alles. Langsam begann sie sich zu fragen, ob sie nicht den größten Fehler ihres Lebens machte. Seufzend versuchte sie erneut, zu ihren Eltern durchzukommen. Dieses Mal ertönte das Freizeichen.


  Das Gespräch mit ihrer Familie fiel ihr unendlich schwer. Zwar schien ihre Mutter, die bereits von einer Nachbarin informiert worden war, begeistert, dass es auch ihrer zweiten Tochter in Zukunft an nichts mehr fehlen würde. Doch ihr Vater vermittelte Miranda den Eindruck, als wäre sie ihm fremd geworden. Dabei hatten sie sich immer besonders nahe gestanden.


  Nach dem Telefonat mit Emily war Miranda erst recht niedergeschlagen. Sie spürte, dass Emily noch immer verletzt war, weil ihre Schwester nach dem Unfall so abweisend gewesen war. Miranda hatte tatsächlich niemanden an sich herangelassen. Als Reaktion auf die Neuigkeit fragte Emily nur immer wieder: „Aber warum so überstürzt, Miranda?“ Vor dem Unfall hatten sie einander immer alles erzählt. Sie hatten sogar gewusst, was die andere dachte. Und nun?


  Theos Familie schien ganz anders zu sein, – eher emotionslos und erfolgsorientiert. Theo selbst ging in seinem Beruf auf. Miranda konnte verstehen, dass es ihm Spaß bereitete, Geschäfte zu machen, Bilanzen und Geschäftsberichte zu lesen. Da hatte er etwas in der Hand. Liebe dagegen war nicht greifbar. Liebe ließ sich nicht analysieren. Liebe konnte man auch nicht vorhersehen und planen.


  Wie habe ich mich nur in diese Lage hineinmanövriert?, dachte Miranda. Warum hatte sie den Heiratsantrag eines Mannes angenommen, den sie kaum kannte? Würde ihre Liebe für eine Ehe reichen?


  Eins wusste Miranda allerdings genau: Ein Leben ohne Theo war für sie schon jetzt undenkbar. Und das war die Antwort, die sie ihrer Schwester auf ihre Frage nun gab.


  „Theo!“ Sie strahlte, als er ins Zimmer kam. „Ich habe gerade alle Anrufe erledigt.“


  „Hat deine Familie die Nachricht gut aufgenommen?“


  „Na ja, es kam ja alles etwas plötzlich für sie.“


  „Das kann ich mir denken.“


  „Meine Mutter hat sich über die Neuigkeit gefreut.“


  „Das ist gut zu wissen. Agalia ist ganz aus dem Häuschen.“ Theo umfasste leicht Mirandas Schultern. „Spiros hat mir erzählt, dass sie schon Vorbereitungen für die Hochzeit trifft.“


  „Jetzt schon?“


  „Überrascht dich das?“ Theo sah sie forschend an. „Wir wollen doch so schnell wie möglich heiraten.“


  „Ja, schon, aber ich hätte gern meine Familie dabei.“


  „Das ist überhaupt kein Problem. Ich lasse sie mit dem Jet einfliegen.“


  Miranda ging das alles zu schnell. Sie musste sich erst an Theos Tempo und an seine Welt gewöhnen, in der alles machbar zu sein schien. „Natürlich, daran hatte ich gar nicht gedacht.“


  „Keine Sorge, alles wird wunderbar werden.“ Er ging vor ihr auf die Knie und küsste ihre verletzte Hand. „Und hierfür finden wir auch einen Spezialisten.“


  Miranda biss die Zähne zusammen. Er meinte es so gut mit ihr, doch sie wollte nicht über ihre Behinderung sprechen.


  „Das ist nicht der einzige Teil von dir, den ich heilen möchte“, sagte Theo, als er ihre abweisende Miene sah. Sanft legte er ihr die Hand aufs Herz. „Diesem hier werde ich mich auch widmen“, fügte er lächelnd hinzu.


  Auch Miranda rang sich ein Lächeln ab.


  Hochzeiten in Griechenland waren eigentlich immer mit langwierigem Papierkrieg verbunden. Das galt allerdings nicht, wenn ein Theo Savakis heiraten wollte, wie Miranda bald herausfand.


  Die Hochzeitsplanung drohte sie wie eine Lawine zu überrollen. Obwohl Theo versprochen hatte, sie nicht unter Druck zu setzen, tat er es dennoch. Sie saßen beim Abendessen in der Taverne, als er die Sprache auf den Hochzeitstermin brachte.


  „Agalia hat jemanden auf der Insel gefunden, der mein Hochzeitskleid näht“, wich Miranda aus.


  „Hier auf Kalmos? Aber ich dachte, wir fliegen nach Paris, damit du dir dort ein Kleid aussuchen kannst.“


  „Das ist nicht nötig, Theo.“ Sie streichelte tröstend seine Hand, weil er so enttäuscht wirkte. „Ich kann Agalia doch nicht vor den Kopf stoßen, sie hat sich so um mich bemüht.“ Natürlich passte es Theo nicht, dass er seinen Willen nicht durchsetzen konnte, aber daran würde er sich gewöhnen müssen. Miranda dachte überhaupt nicht daran, sich von ihm herumkommandieren zu lassen.


  „Na schön“, sagte er schließlich. „Wenn du es so willst. Ein schlichtes Kleid ist wohl auch geeigneter für eine Hochzeit in kleinem Rahmen.“


  Was soll das nun schon wieder heißen?, überlegte Miranda misstrauisch. „Wieso? Meinst du dadurch in besserem Licht dazustehen? Der griechische Großindustrielle, der das einfache Leben liebt und zum Beweis eine Behinderte zur Frau nimmt?“


  „Wie bitte?“ Er sah sie entsetzt an. „Ist das dein Eindruck von mir?“


  „Ach, ich weiß doch gar nicht mehr, was ich denken soll, Theo. Warum müssen wir so überstürzt heiraten?“


  „Das weißt du doch! Weil ich dich liebe und keine Sekunde länger als nötig warten will.“


  Miranda war noch nicht zufrieden. Irgendetwas stimmte hier nicht. Warum wollte ein Mann wie Theo Savakis eine Frau, die er kaum kannte, völlig überstürzt auf einer winzigen, abgelegenen Insel heiraten? Und warum ließ sie sich darauf ein? Weil es für sie die einfachste Lösung ihrer Probleme war? Miranda musste zugeben, dass sie durch die Ehe mit einem reichen Mann wahrscheinlich so viel Ablenkung haben würde, dass sie keine Zeit mehr für Albträume hatte. Vielleicht könnte sie dann endlich vergessen, was mit ihrem Arm passiert war.


  „Es ist mir völlig gleichgültig, was der Rest der Welt von unserer Heirat hält. Die einzigen Menschen, die zählen, sind du und ich. Deine Zweifel an mir wundern mich sehr. Kennst du mich denn überhaupt nicht?“


  „Nein, Theo, und genau darin liegt das Problem.“


  Statt zu widersprechen, wie sie es erwartet hatte, hielt er einen Augenblick inne – so, als hätte er selbst seine Zweifel. Doch dann fragte er lächelnd: „Ist dies etwa unser erster Streit?“


  Wie konnte sie ihm böse sein, wenn er sie so ansah? Miranda atmete tief durch und gestand, dass die Hochzeitsvorbereitungen sie nervös gemacht hatten.


  „Hast du Angst vor der Hochzeitsnacht?“, fragte er scherzhaft und musste erstaunt mit ansehen, wie blass Miranda plötzlich wurde. Sie wirkte sehr jung und verletzlich.


  „Nein, natürlich nicht.“


  Das klang wenig überzeugend. Seit den Telefongesprächen mit ihrer Familie schien sie alle Energie verloren zu haben.


  „Ich verstehe, dass deine Familie Bedenken hat wegen der Hochzeit und des neu erwachten öffentlichen Interesses an dir, aber ich werde ja die ganze Zeit an deiner Seite sein. Dir kann überhaupt nichts passieren. Und was unsere Hochzeitsnacht betrifft …“ Theo verstummte, als er Mirandas furchtsamen Blick auffing, dann umfasste er behutsam ihre Hand und fügte hinzu: „Ich liebe dich. Alles andere wird sich finden.“


  Sein Verlangen nach ihr wurde immer leidenschaftlicher, doch er würde sich zusammenreißen. Die Hochzeit war mit großen Vorteilen für ihn verbunden, und er wollte eine glückliche, erfolgreiche Ehe führen. Miranda sollte es an nichts fehlen. Er würde auch dafür sorgen, dass sie sich bald so sehr nach den Freuden des Ehebettes sehnte wie er selbst.


  „Bist du nun beruhigt?“ Er sah ihr lange tief in die Augen, dann wechselte er das Thema. „Für Hochzeitskleid und Flitterwochen ist also gesorgt.“


  „Flitterwochen?“


  „Wenigstens müssen wir nicht weit fahren.“


  „Nein, wir sind schon da, oder?“ Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte sie unbeschwert.


  „Genau. Es gibt auf der ganzen Welt keinen schöneren Ort als Kalmos.“ Theo hoffte, dass sich die tiefe Liebe in seinem Blick widerspiegelte, die er für die Insel und für Miranda empfand.


  „Du hast recht: Kalmos ist ideal für unsere Hochzeit und die Flitterwochen.“


  „Es freut mich, dass du meiner Meinung bist, Miranda. Ich bin wirklich am liebsten auf Kalmos, und ich möchte alles mit dir teilen.“ Theo schob die Hand in seine Hemdtasche. Er hatte sich die ganze Zeit darauf gefreut, Miranda etwas zu schenken. Nun war es so weit. Er zog einen Ring hervor und hielt ihn ihr hin. „Möchtest du mal probieren, ob er passt?“


  Völlig überrascht sah sie erst Theo an und dann den Ring. „Soll der etwa für mich sein?“


  Theo nickte und streifte ihr den breiten goldenen, mit Brillanten besetzten Ring über den Ringfinger.


  „Es ist nicht nötig, mir ein so wertvolles Geschenk zu machen, Theo.“


  „Wieso nicht? Ich freue mich, wenn du den Ring trägst. Er ist ein Familienerbstück. Gefällt er dir nicht?“


  „Doch, natürlich, er ist wunderschön.“


  „Die Steine sind lupenrein und makellos.“


  Aber ich bin nicht makellos, dachte Miranda bitter, die sich ihrer Behinderung in diesem Moment besonders bewusst war. Doch dann nahm Theo ihre Hände und küsste zärtlich jeden Finger. Die Gefühle, die Miranda diesem Mann entgegenbrachte, waren überwältigend. Theo Savakis hätte jede Frau haben können. Und ausgerechnet für sie hatte er sich entschieden. Hoffentlich bereute er das nicht eines Tages …


  Den nächsten Tag verbrachten sie auf der Yacht. Theo hatte darauf bestanden, Miranda mitzunehmen, denn er konnte den Gedanken nicht ertragen, ohne sie zu sein, so seine Behauptung. Dabei sprach er die ganze Zeit am Satellitentelefon, um geschäftliche Angelegenheiten zu erledigen.


  Gelegentlich fing Miranda einen Gesprächsfetzen auf. Offensichtlich ging es darum, den Hochzeitstermin zu verlegen! Theo hatte am Telefon zugesichert, das wäre kein Problem.


  Er wird es mir sicher gleich erklären, dachte Miranda, die nun doch etwas beunruhigt war. Vielleicht war der Familiensitz am anderen Ende der Insel noch nicht bezugsfertig, oder der jetzige Bewohner wollte ihn nicht rechtzeitig räumen. Theo war jedoch entschlossen, dort mit seiner Ehefrau einzuziehen.


  Als Miranda schließlich fragte, ob es ein Problem gäbe, winkte Theo nur ab und vertröstete sie auf später.


  Es gab tatsächlich Schwierigkeiten. Der alte Dimitri wurde immer schwächer. Kein Mensch wusste, wie lange er noch leben würde. Die alten Freunde hatten sich bereits bei ihm eingefunden. Wenn ich nicht vor seinem Tod heirate, fallen Dimitris Anteile an diese Geier, und die Arbeitsplätze Tausender stehen auf dem Spiel, dachte Theo und fuhr sich verzweifelt durchs Haar. Wie sollte er Miranda beibringen, dass die Hochzeit innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden stattfinden müsste, ohne ihr die Hintergründe zu erklären, für die sie kaum Verständnis haben würde.


  Inzwischen waren sie von Bord der Yacht gegangen und saßen in einem kleinen Büro in der Taverne, wo sie sich ungestört unterhalten konnten.


  Theo bemerkte, wie nervös und ungehalten Miranda war. Er hätte sie nicht so lange auf die Folter spannen dürfen. Er atmete tief durch und sagte, fast wie nebenbei: „Wir müssen die Hochzeit auf morgen vorverlegen.“


  „Nein, Theo! Das kommt überhaupt nicht in Frage.“ Miranda starrte ihn schockiert an.


  „Natürlich kommt das überraschend für dich. Nimm dir einfach etwas Zeit, darüber nachzudenken.“


  „Wie lange, Theo? Fünf Minuten?“


  Er zuckte nur die Schultern.


  „Aber wie soll das gehen? Ich möchte, dass meine Familie dabei ist. Außerdem ist mein Hochzeitskleid noch nicht fertig. Wie denkst du dir das eigentlich? Schämst du dich meiner, oder warum dieses völlig überstürzte Vorgehen?“


  „Ich soll mich deiner schämen?“, fragte Theo verständnislos. Doch als er sah, wie sie unbewusst ihren Arm rieb, ging ihm ein Licht auf.


  „Komm mal her, Miranda.“ Zärtlich umfasste er ihre Hände und sah seiner Verlobten tief in die Augen. „Du bist wunderschön, und ich bin unendlich stolz, dein Mann zu werden. Eigentlich habe ich so eine wunderbare Frau gar nicht verdient.“


  Als er Tränen in ihren Augen schimmern sah, schämte er sich, weil er Miranda die wahren Gründe über die plötzliche Eile vorenthielt. Doch das ließ sich nun nicht ändern. „Mach dir keine Sorgen um deine Familie. Ich habe einen Plan. Aber bitte lass mich nicht warten.“ Er zog sie an sich und küsste sie, als sie protestieren wollte.


  „Also gut, wie lautet dein Plan, Theo?“


  „Morgen findet nur die standesamtliche Eheschließung statt. In einigen Tagen feiern wir dann unsere kirchliche Trauung in Anwesenheit deiner Familie und Freunde.“


  „Hier auf der Insel?“


  „Ja, ich lasse alle einfliegen. Das wird deiner Familie sicher gefallen.“


  „Wir müssen den Termin mit ihnen absprechen.“


  „Natürlich“, erwiderte Theo sanft. „Morgen feiern wir im engsten Kreis. Agalia hat schon mit den Vorbereitungen begonnen.“


  Miranda glaubte, sich verhört zu haben. „Du hast Agalia schon Bescheid gesagt, bevor du mit mir gesprochen hast?“


  „Sie muss doch alles vorbereiten.“


  „Das ist also ein abgekartetes Spiel. Meine Meinung interessiert hier überhaupt keinen.“ Sie wich zurück, als er sie wieder küssen wollte. „Wieso können wir nicht warten, bis alle Gäste auf der Insel eingetroffen sind? Warum diese schreckliche Hast?“


  „Du kannst Fragen stellen, Miranda. Die Antwort liegt doch klar auf der Hand: Ich kann und will nicht länger auf dich warten. Sehnst du dich nicht auch nach mir?“


  Die Frage überging sie geflissentlich, denn Miranda war klar, dass mehr hinter Theos Drängen steckte, als er zugab. „Du schlägst also vor, morgen zu heiraten? Nur im Beisein der Trauzeugen?“


  „Ja. Agalia und Spiros haben sich bereit erklärt.“ Theo lächelte erleichtert.


  Sie nickte nachdenklich. „Trotzdem finde ich diese plötzliche Eile merkwürdig, Theo. Du behauptest, dass du mich liebst, dass du – ganz altmodisch – um mich werben willst, und nun kann es dir gar nicht schnell genug gehen.“


  „Ich liebe dich, Miranda. Das allein zählt.“ Er liebte sie wirklich, er wollte sie in seinem Bett haben, sie auf Händen tragen, eine Familie mit ihr gründen. Er freute sich darauf, nach einem arbeitsreichen Tag am Abend nach Hause zu kommen, wo sie auf ihn warten würde …


  „Trotzdem: Ein Mann in deiner Position heiratet doch nicht heimlich, still und leise auf einer abgelegenen Insel.“


  „Doch, Miranda. Ich habe dir meine Gründe bereits genannt.“ Dann fiel ihm ein weiteres Argument ein. „Meinst du nicht, deine Schwester und ihr Prinz hätten eine Hochzeit in intimem Rahmen vorgezogen, statt sich das Jawort vor aller Welt in der Kathedrale von Ferara geben zu müssen? Ich glaube, Emily und Alessandro würden uns um unsere kleine Feier beneiden.“ Erleichtert stellte er fest, dass diese Begründung bei Miranda auf fruchtbaren Boden fiel.


  Ganz überzeugt war sie zwar noch immer nicht, aber in einem Punkt hatte Theo recht: Emily war an ihrem Hochzeitstag tatsächlich sehr angespannt gewesen, weil ihr bewusst war, wie viele Millionen Menschen die Trauung in der Kathedrale und am Fernsehen verfolgen würden. All dies wollte Theo seiner zukünftigen Frau ersparen, und die machte ihm zum Dank das Leben schwer.


  „Es tut mir leid, Theo, ich glaube, die Nerven sind mit mir durchgegangen.“


  „Kein Grund, sich zu entschuldigen, Liebes, es liegt an mir, ich bin einfach zu ungeduldig.“ Lächelnd umfasste er wieder ihre Hände und küsste sie zärtlich. „Bist du nun mit meinem Plan einverstanden?“


  Die Medien würden sich sowieso noch früh genug auf sie stürzen. Eine intime Hochzeit, nur mit den Trauzeugen, war das schönste Geschenk, das Theo Miranda machen konnte. „Ja, ich bin einverstanden“, sagte sie daher leise.


  „Du wirst es nicht bereuen.“ Theo entspannte sich merklich. „Komm, wir gehen zu Agalia und sagen ihr, dass du bereit bist, morgen zu heiraten.“


  Agalia war ganz aus dem Häuschen. „Ach, wie romantisch! Theo hat es wirklich eilig, aber das kann ich verstehen. Keine Sorge, das Kleid wird rechtzeitig fertig, der Hochzeitsschmaus ist schon in Vorbereitung, und Spiros hat eine neue Weste.“


  Ihre Begeisterung entlockte Miranda ein Lächeln. Agalia und Spiros hielten Theo für den wunderbarsten Mann der Welt.


  „Du kannst dich wirklich glücklich schätzen, Theo.“ Agalia umarmte ihn herzlich.


  Ja, das stimmt, dachte Theo. Solange Miranda die wahren Beweggründe für die Blitzhochzeit verborgen bleiben, bin ich wohl der glücklichste Mann der Welt. Und wenn sie die Wahrheit doch erfuhr? Darüber mochte Theo lieber nicht nachdenken. Er wollte seine zukünftige Frau glücklich machen und ihr nicht wehtun.


  7. KAPITEL


  Aufgeregt ließ Miranda sich am nächsten Tag von Agalia ins Brautkleid helfen. Sonnenschein strömte durch die Fenster des Gästezimmers und fiel auf die Wandteppiche an den geweißten Wänden.


  Die farbenfrohen Wandbehänge bildeten einen perfekten Kontrast zum schneeweißen Hochzeitskleid, das jedem Pariser Modeschöpfer Ehre gemacht hätte. Viele Lagen Seidenchiffon bauschten sich bei jeder Bewegung. Wenn Miranda ganz still stand, umschmeichelte der Stoff sie wie eine zweite Haut. Die Schneiderin hatte ein Traumkleid geschaffen – schlicht, sexy und elegant zugleich.


  Agalia zupfte hier und da noch an dem Kleid, dann sah sie lächelnd auf. „So, fertig. Nun kann es losgehen.“


  „Danke“, antwortete Miranda mit bebender Stimme.


  „Warum weinst du, Miranda? Heute soll doch der schönste Tag in deinem Leben werden.“


  Ja, wenn sie nur nicht so unerfahren gewesen wäre. Wie sollte sie einem derart leidenschaftlichen Mann wie Theo in ihrer Hochzeitsnacht begegnen? Immer wieder musste sie an das Desaster ihres ersten Mals denken, und ihre Nervosität wuchs zunehmend. Außerdem wusste sie nicht, was Theos ständige Stimmungsumschwünge zu bedeuten hatten. Erst war er umsichtig und zärtlich, im nächsten Moment wirkte er düster und ungeduldig. Ob er die Hochzeit im letzten Augenblick doch noch absagen wollte?


  Agalia klatschte in die Hände, um Mirandas Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. „Wie dumm von mir! Das sind sicher Freudentränen.“


  „Stimmt genau, Agalia.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Hörst du die Musik?“


  Agalia lief zum Fenster und winkte den Menschen aufgeregt zu. „Sie sind da.“


  Nun blickte auch Miranda vorsichtig hinaus. Aus dem intimen Hochzeitszeremoniell wurde wohl nichts. Das ganze Dorf schien auf den Beinen zu sein. Die Vorstellung, diesen Tag mit den Menschen zu teilen, die sie auf ihrer Insel so herzlich willkommen geheißen hatten, hob Mirandas Stimmung beträchtlich.


  Zwei ältere Musikanten führten die Prozession an. Der eine spielte Geige, der andere ein historisches Aoud-Zupfinstrument. Verwundert musste Miranda feststellen, dass die Menschen an der Taverne vorbeizogen. „Gehen die etwa ohne mich?“


  „Keine Angst, sie wollen nur zuerst Theo von der Yacht abholen, danach bist du an der Reihe.“


  „Wie lange wird das dauern?“


  Agalia lachte. „Du hast wohl Angst vor Theos Ankunft.“


  Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, doch das konnte Miranda natürlich nicht zugeben. Ergeben neigte sie den Kopf, damit die Griechin einen duftenden Blumenkranz in ihrem Haar befestigen konnte. „Das ist es nicht“, behauptete Miranda.


  „Sondern?“


  „Ich mache mir Sorgen, weil wir uns doch gerade erst kennengelernt haben.“


  „Nun hör mir mal zu, mein Kind. Theo ist ein guter Mensch. Ich kenne ihn schon seit seiner Geburt. Du bist die richtige Frau für ihn. Denkst du, er hätte sich die Entscheidung leicht gemacht? Oder er hätte die Hochzeit ohne guten Grund vorverlegt? Und den können wir uns doch beide denken, oder?“ Vielsagend zwinkerte sie Miranda zu, bevor sie ernst hinzufügte: „Theo hat die Reederei seiner Familie vor dem Ruin gerettet und zu einem der weltweit führenden Unternehmen gemacht. Meinst du, das war Zufall? Nein, Theo überlässt nichts dem Zufall. Und dich heiratet er aus einem einzigen Grund: Er liebt dich, Miranda.“


  „Hoffentlich hast du recht.“


  „Selbstverständlich! Ich vertrete heute deine Mutter. Sie würde dir auch sagen, dass jede Braut an ihrem Hochzeitstag nervös ist. Aber du hast gar keinen Grund dazu, denn du heiratest einen wundervollen Mann, der dich für den Rest deines Lebens auf Händen tragen wird.“


  Miranda wandte sich schnell ab, um ihre zweifelnde Miene vor Agalia zu verbergen. „Soll ich jetzt den Schleier anlegen?“


  „Ja, und die Sandaletten anziehen.“


  Miranda betrachtete ihr Spiegelbild. Agalia hatte ihr Haar mit Seide poliert, es schimmerte wie Ebenholz und reichte ihr fast bis zur Taille. In dem weißen Kleid, mit dem Schleier und dem Blumenkranz im Haar wirkte sie sehr jung und unschuldig – wie ein Opferlamm.


  „Nun komm, Miranda, wir müssen uns beeilen. Die Prozession ist auf dem Weg zu uns“, rief Agalia aufgeregt und riss sie aus der Trance.


  Miranda nahm sich zusammen und umarmte Agalia. „Ganz herzlichen Dank für alles, was du für mich getan hast. Dank dir werde ich eine wunderschöne Hochzeit erleben.“


  „Die sind für dich, Miranda.“


  Sie bebte am ganzen Körper und musste tief durchatmen, bevor es ihr gelang, Theo mit einem Lächeln zu begegnen.


  „Nimm die Blumen“, sagte er eindringlich.


  Alle warteten gespannt, dass sie es tat.


  „Theo …“ Er sah ihr tief in die Augen. Miranda war froh, den Schleier zu tragen, denn er verbarg den inneren Aufruhr, der sich in ihrem Blick spiegeln musste.


  „Bist du bereit?“ Theo lächelte ihr aufmunternd zu.


  Die Hochzeitsgesellschaft trug Freizeitkleidung und versuchte, einen Blick auf die Braut zu erhaschen. Theo war in traditioneller griechischer Tracht erschienen – in einem weißen Leinenhemd, ebensolcher Hose und schwarzer, reich mit Gold bestickter Weste. Er wirkte so unglaublich männlich und sexy, dass Miranda schwindlig wurde vor Verlangen.


  „Miranda?“


  Theo wurde ungeduldig, und die Menge wollte auch nicht länger warten. Miranda winkte und trat vor. Diese Geste wurde mit begeistertem Jubel bedacht, was die Braut neuen Mut fassen ließ. Sie nahm ihren Platz an Theos Seite ein.


  Die schlichte Eheschließung berührte Miranda zutiefst. Sie konnte es kaum erwarten, ihr Glück mit den Hochzeitsgästen zu teilen. Allerdings wurde Theo in der Taverne sofort zum Telefon gerufen. Selbst an seinem Hochzeitstag ruhten die Geschäfte nicht.


  Also setzte Miranda sich allein an den Kopf der Tafel und unterhielt sich mit den Gästen. Schließlich wurde sie ungeduldig. Auch die Gäste waren inzwischen unruhig geworden und wollten sich das Festessen schmecken lassen. Doch Theo telefonierte noch immer! Würde es von nun an stets so sein, dass die Geschäfte über allem standen? Warum erzählte er ihr nicht, mit welchen Schwierigkeiten er konfrontiert wurde? Wann setzte er sich endlich zu ihr? Die Gäste wurden immer ungehaltener und warfen verstohlene Blicke auf den leeren Stuhl am Kopf der Tafel.


  Schließlich wurde es Miranda zu dumm. Sie entschuldigte sich, stand auf und machte sich auf die Suche nach ihrem Mann.


  Er war immer noch in sein Telefonat vertieft. „Theo …“


  „Einen Moment noch. Ich komme gleich. Lass mich bitte allein“, sagte er kurz angebunden.


  „Nicht in diesem Ton, Theo. Unsere Gäste warten, wir können sie nicht einfach sich selbst überlassen.“


  Zuerst warf er ihr einen irritierten Blick zu, dann beruhigte er sich und hielt die Hand über die Sprechmuschel. „Du hast recht. Entschuldige bitte, Thespinis mou. Das Telefonat hat länger gedauert als erwartet. Aber jetzt bin ich gleich so weit.“


  „Ich warte hier, bis du fertig bist.“


  Er nickte, wandte sich ab und sprach auf Griechisch weiter in den Hörer, bevor er das Gespräch schließlich beendete.


  „Etwas Wichtiges?“, fragte Miranda besorgt, als sie seine angespannte Miene bemerkte. „Gibt es Probleme? Kann ich dir irgendwie helfen?“


  Theo strich ihr zärtlich über die Wange. „Du bist wundervoll, und du hilfst mir schon, indem du bei mir bist.“


  „Kannst du mir nicht sagen, was los ist?“


  Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen und wickelte sich eine Locke ihres langen Haars um den Finger. „Es ist alles in Ordnung, Pethi mou. Es ging ums Geschäft.“


  „Und deswegen vernachlässigst du unsere Gäste?“


  „Es war wichtig, und Agalia und Spiros kümmern sich um die Hochzeitsgäste.“


  „Das ist keine Entschuldigung für deine Abwesenheit, Theo.“


  „Bitte denk daran, dass du jetzt meine Frau bist. Du wirst dich an gewisse Spielregeln gewöhnen müssen“, sagte er hart.


  Miranda wich zurück. „Ach, ich soll mich wohl unauffällig im Hintergrund halten, bis mein überaus beschäftigter Herr und Meister sich mal fünf Minuten Zeit für mich nimmt. So habe ich mir das nicht vorgestellt, Theo. Bisher besteht unsere Ehe nur auf dem Papier, ich kann also immer noch einen Rückzieher machen.“


  Im ersten Moment wusste er nicht, was er sagen sollte. Dann zog er sie heftig an sich. „Ich habe dich noch nie so wütend gesehen, Miranda. Weißt du was? Es gefällt mir.“ Er neigte den Kopf und begann, sie leidenschaftlich zu küssen. Jede Gegenwehr war zwecklos. Als Miranda das eingesehen hatte, erwiderte sie den Kuss voller Verlangen.


  „Ich pfeif auf das Hochzeitsmahl und diese ewigen Unterbrechungen“, stieß er schließlich rau hervor, nachdem er den Kuss beendet hatte. Wenn du möchtest, können wir die Ehe gleich vollziehen.“


  „Gute Idee.“


  Mit dieser Reaktion hatte Theo nicht gerechnet. Überrascht sah er seine Frau an.


  Miranda fand die Vorstellung, es schnell hinter sich zu bringen, gar nicht so schlecht. Lieber jetzt als später bei einer endlosen Hochzeitsnacht auf der Yacht. Davor fürchtete sie sich.


  „Willst du, dass ich dich noch mal küsse?“


  „Ja, das wäre für den Anfang ganz schön.“


  „Aber nicht hier?“ Er verzog das Gesicht.


  Seine Frau war voller Widersprüche – unerfahren, nervös, doch im nächsten Moment offenherzig und verführerisch, so wie jetzt, als sie die Schultern zurückbog. Durch diese Bewegung zeichneten sich ihre Brüste aufreizend gegen den Seidenstoff ab.


  „Wir können nicht hierbleiben“, behauptete er, obwohl er es vor Verlangen kaum aushalten konnte. „Hast du unsere Gäste vergessen?“


  „Die sind jetzt mit dem Essen beschäftigt, und anschließend wird zum Tanz aufgespielt.“


  Bei einem Blick aus dem Fenster sah er, dass sie recht hatte. Im Moment würde niemand sie vermissen. Theo zog die Jalousie herunter.


  Ein Lichtstrahl hatte sich durch eine Öffnung gestohlen und gewährte Theo einen Blick auf seine wunderschöne Frau – ihre Schenkel, die vor Erwartung harten Brustspitzen, den flachen Bauch – alles nur zu bereit, seine Liebkosungen zu empfangen.


  Zärtlich umfasste er Mirandas Gesicht und küsste sie, bis sie sich willig an ihn schmiegte. Sie ist mein, dachte er ganz altmodisch.


  Aber war es richtig, was sie hier taten? Gehörte es sich, die Ehe auf dem Tisch im Hinterzimmer einer Taverne zu vollziehen? „Nein, Miranda, das geht nicht.“ Behutsam schob er sie von sich, nahm ihre Hände und küsste sie.


  „Begehrst du mich nicht?“


  Lächelnd zog er Miranda erneut an sich. „Natürlich begehre ich dich. Spürst du das etwa nicht? Aber ich möchte, dass wir uns ein Leben lang an unser erstes gemeinsames Mal erinnern.“


  „Ich …“


  „Glaub mir, es gibt bessere Orte für unser Liebesspiel“, unterbrach er sie sanft. „Hab ein wenig Geduld, dann zeige ich dir, was ich meine.“


  Für Miranda war das Warten die reinste Tortur, doch was blieb ihr anderes übrig?


  „So, und jetzt widmen wir uns besser unseren Gästen“, sagte er und küsste sie zärtlich auf die Stirn.


  Als sie das dunkle Zimmer Arm in Arm verließen, wurde Miranda bewusst, dass sie noch immer nicht wusste, warum Theo so lange telefoniert hatte.


  8. KAPITEL


  Das Hochzeitsfest endete, als Miranda es am wenigstens erwartete. Theo tanzte einfach mit ihr zum Rand der Tanzfläche, trug sie die Treppe vor der Taverne hinunter und quer über den Strand. Die beiden Musiker, die zuvor die Prozession angeführt hatten, griffen nach ihren Instrumenten und kamen musizierend und mit einem Rattenschwanz von Hochzeitsgästen hinterher.


  Mit raumgreifenden Schritten strebte Theo über den Steg der Yacht zu, die direkt in dem kleinen Hafen ankerte. Die Menschen tanzten und sangen im Schein einer Mondsichel, die an dem von Sternen übersäten Himmel stand.


  Als das Hochzeitspaar schließlich das Deck der schneeweißen Yacht erreicht hatte, setzte Theo seine Frau behutsam ab.


  Er behandelt mich wie eine Porzellanpuppe, dachte Miranda. Oder wie die beste Investition, die er je getätigt hat.


  Die Hochzeitsgäste standen am Pier und sahen erwartungsvoll zu den beiden hinauf. Theo umfasste ihre Taille und zog Miranda an sich. Glücklich winkte sie den Menschen zu, die ihr laut zujubelten.


  Darauf schien Theo nur gewartet zu haben, denn er nahm einem bereitstehenden Steward einen Samtbeutel ab und reichte ihn Miranda.


  „Was soll ich damit?“, fragte sie lächelnd.


  „Es ist ein Brauch bei uns. Er wird dir gefallen.“


  Miranda spähte in den Beutel und entdeckte Zuckermandeln. „Soll ich die alle essen?“


  Theo lachte. „Nur das nicht, damit würdest du einen Proteststurm entfesseln. Wirf sie … so …“ Er ließ Mandeln auf die applaudierende Menge regnen, bevor er nach einem zweiten Beutel griff.


  „In deinem sind ja Goldmünzen.“


  „Das bedeutet, dass jeder an unserem Glück teilhaben kann.“


  Obwohl ihr das nicht ganz geheuer war, folgte sie Theos Beispiel und warf Mandeln über die Reling, während er den anderen Beutel leerte.


  Als alles verteilt war, riefen die Menschen ihnen Glückwünsche zu und zogen sich zurück.


  Nun führte er Miranda zum Achterdeck.


  „Du denkst auch an alles.“ Ungläubig ließ sie den Blick über die Szene gleiten, die sich ihnen bot.


  „Ich habe eine ausgezeichnete Mannschaft.“ Gemeinsam gingen sie zu einem Alkoven, vor dem ein Segel als Windschutz gespannt war. Im Schein der vielen auf einem Büfetttisch brennenden Kerzen spielte eine Band.


  Theo und Miranda nahmen an einem für zwei Personen gedeckten Tisch Platz, und schließlich tanzten sie unter dem Sternenhimmel zu südamerikanischen Rhythmen. Miranda entspannte sich. Sie fühlte sich sicher und geborgen in Theos Armen und spürte, wie sehr er sie liebte.


  Als ahnte er ihre Gedanken, küsste er sie züchtig auf die Stirn. Doch was er mit seinen Händen tat, war keineswegs züchtig.


  Ob er weiß, wie sehr ich mich nach ihm sehne, überlegte Miranda und schmiegte sich enger an ihn.


  „Bist du hungrig?“, fragte er leise.


  Sein Blick war so verlangend, dass sie innerlich erschauerte. „Ja, sehr …“


  „Wollen wir dann gehen?“


  Es überraschte sie überhaupt nicht, am Büfett vorbei den Aufgang zu Theos Suite hinaufgeführt zu werden. Als sie schließlich über die Schwelle getragen wurde, bebte Miranda vor freudiger Erwartung. Alle Furcht war vergessen.


  Die Beleuchtung im Schlafzimmer war gedämpft, ein leichter Sandelholzduft lag in der Luft. Das Schiffsparkett zierte ein großes Tierfell, und das runde Bett war mit schwarzer Satinwäsche bezogen. Wie im Film, dachte Miranda verträumt, als Theo leise die Tür hinter ihnen schloss.


  „Willkommen in meiner Welt, Miranda.“ In seiner Miene spiegelten sich Zärtlichkeit, Verlangen und auch so etwas wie Triumph.


  Das warf vorübergehend einen Schatten auf Mirandas Glücksgefühl, der jedoch sofort wich, als Theo begann, sie liebevoll zu küssen.


  Offensichtlich wollte er es ob ihrer mangelnden Erfahrung langsam und behutsam angehen lassen. Schließlich zeigte sie ihm, was sie wollte, indem ihre Liebkosungen verlangender wurden und sie sich an ihn drängte.


  Er lehnte sich leicht zurück und sah ihr tief in die Augen, bevor er begann, sie so leidenschaftlich zu küssen, dass sie förmlich dahinschmolz. Mit seinen kräftigen, warmen Händen streichelte er ihre Arme. Dann hob er unvermittelt die verletzte Hand hoch, um sie eingehend zu betrachten.


  Miranda wich erschrocken zurück, doch Theo hielt sie fest. Warum musste er diesen magischen Moment zerstören? Stieß ihn die Narbe so ab, dass er nicht mit Miranda schlafen konnte? Gebannt wartete sie das Ende der Untersuchung ab.


  „In den kommenden beiden Wochen werde ich sehr viel zu tun haben, Miranda. Aber wenn es etwas ruhiger geworden ist, würde ich dich gern zu einem Spezialisten begleiten.“


  Als sie versuchte zu erklären, wie sinnlos das wäre, legte er ihr einen Finger auf den Mund.


  „Du glaubst, es gibt keine Heilung, und niemand kann dir helfen. Das akzeptiere ich nicht, Miranda. Es gibt immer eine Möglichkeit.“


  Theos tiefe Stimme hatte einen energischen Tonfall angenommen, der wohl jeden geschäftlichen Gegner in die Knie gezwungen hätte. Doch Miranda ließ sich nicht beeindrucken und hielt seinem Blick stand. „Es wäre reine Zeitverschwendung.“


  Er sah sie noch immer an und küsste zärtlich die verletzte Hand. „Du wirst dich doch nicht kampflos geschlagen geben, Miranda?“


  Sie wandte den Blick ab. Vor diesem Kampf hatte sie wirklich Angst.


  „Entschuldige, ich wollte dich nicht aus der Fassung bringen. Es ist dir wahrscheinlich gar nicht bewusst, wie sehr dein Glück mit der verletzten Hand verbunden ist. Ich werde dafür sorgen, dass du bald der glücklichste Mensch auf der Welt bist.“


  Diese Sicherheit, dieses Selbstbewusstsein ist Theos Erfolgsrezept, dachte Miranda. Hoffentlich versucht er nie, mich zu manipulieren, denn dann würde ich ihn sofort verlassen.


  „Du zitterst ja. Jetzt brauchst du keine Angst mehr zu haben, Miranda, du bist nun eine Savakis.“


  Darüber würde sie später nachdenken. Theo hatte inzwischen begonnen, den Verschluss des Hochzeitskleides zu lösen, was sofort sehnsüchtiges Verlangen in ihr weckte.


  „Begehrst du mich, Miranda?“, fragte er leise.


  „Das weißt du doch.“


  Sie hatte volles Vertrauen zu ihm. Als das Hochzeitskleid zu Boden glitt, stand sie im Spitzen-BH und winzigem Slip vor dem Mann, den sie liebte. Mit bebenden Händen begann sie, sein traditionelles Hemd aufzuknöpfen. Es dauerte eine Weile, doch Theo hielt geduldig still.


  Endlich hatte sie es geschafft und schob ihm das Hemd von den Schultern. Er hatte einen wunderschönen Körper, den sie überall liebkosen wollte. Sein Duft war wie eine Liebesdroge. Miranda sehnte sich danach, mit Theo zu verschmelzen und sich völlig zu verlieren.


  Als er sie berührte, um den BH abzustreifen, stöhnte sie vor Verlangen. Ihre Brüste erschienen ihr auf einmal größer, die Brustspitzen hatten sich erwartungsvoll aufgerichtet. Theo begann, sie mit dem Daumen sanft zu streicheln. „Quäl mich nicht …“


  „Ich höre sofort auf, wenn es dir nicht gefällt.“


  „Nein, nicht aufhören.“ Die Liebkosung der Brustspitzen war eine süße, erregende Qual. Nun wurden Theos Berührungen intensiver.


  „Gefällt dir das?“


  „Ja … oh ja …“


  Er umfasste die vollen Brüste mit beiden Händen und widmete sich weiter den Spitzen. Süße Wellen des Verlangens durchliefen Miranda, die sich den erregenden Empfindungen ganz hingab und enttäuscht protestierte, als Theo seine Zärtlichkeiten einstellte.


  „Sag mir, was du möchtest, Miranda.“


  Theo überließ ihr die Regie des Liebesspiels? Das hätte sie nie zu träumen gewagt.


  „Du musst mir genau sagen, was ich tun soll, sonst höre ich auf.“


  „Berühr mich, Theo, streichele mich …“


  „So?“


  Sie stöhnte erregt, als er erneut ihre Brüste berührte.


  „Oder so?“


  Er hatte eine Hand nach unten gleiten lassen und schob sie zärtlich zwischen Mirandas Schenkel.


  Miranda legte den Kopf zurück und überließ sich ganz Theos Händen, mit denen er sie verzauberte.


  „Bist du bereit für mich?“, fragte er leise, hörte aber nicht auf, sie weiter so erregend zu streicheln.


  „Ja, oh ja.“ In ihrem Blick spiegelte sich die stumme Bitte um Erlösung von der süßen Qual.


  Überrascht beobachtete sie, wie er sich vor sie kniete, den Minislip abstreifte und ihre intimste Stelle mit seiner Zunge erkundete.


  Miranda glaubte, vor Lust zu zergehen. Sie schwankte, hielt sich an seinen Schultern fest und bat mit versagender Stimme: „Trag mich zum Bett, Theo. Bitte, ich möchte dich spüren.“


  Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, Macht über jemanden auszuüben, und als Theo gehorchte und sie aufs Bett gleiten ließ, war sie nur zu bereit für ihn.


  Sie war wie eine Blüte, die sich ihm öffnete. Sie war noch wundervoller, als er es sich erhofft hatte. Dimitri irrt sich, dachte Theo. Ohne Gefühle hatte das Leben keine Bedeutung. Es war wichtig, für jemanden zu sorgen, ihn zu lieben. Was für eine Dynastie er mit Miranda gründen könnte. Miranda würde ihm beibringen, was es heißt, für jemanden da zu sein, und er würde sie mit seinem Leben beschützen und sie glücklich machen.


  Nackt legte er sich zu ihr, bedeckte seine Blöße jedoch, strich Miranda eine Strähne aus der Stirn und fragte: „Vertraust du mir, Miranda?“


  „Ich vertraue dir völlig.“


  Das hatte er hören wollen. Hingerissen betrachtete er, was er mit seinen erregenden Liebkosungen angerichtet hatte. Mirandas Atem ging schnell, ihre Lippen wirkten vom vielen Küssen voller, die Brustspitzen hart, und Miranda hob sich ihm entgegen, um ihm zu zeigen, wonach sie sich sehnte.


  Doch Theo ließ sich Zeit, streichelte sanft ihren Körper, ließ die Hände über ihre Brüste, über den flachen Bauch gleiten, bevor er das Spiel von vorn anfing.


  „Bitte spann mich nicht länger auf die Folter, Theo.“ Sie sah ihn flehend an.


  „Ich dachte, du magst das.“ Natürlich sah er, wie sehr es sie erregte, wenn er ihre Brustspitzen berührte. „Mehr?“


  „Küsse mich. Überall.“ Sie zog Theo zu sich hinunter und stöhnte hingerissen, als er die Brüste nun mit der Zunge verwöhnte. „Bitte, Theo. Lass mich nicht länger warten …“, bat sie schließlich, als sie die Spannung nicht mehr aushielt.


  Er schob sich auf sie, streichelte das Zentrum ihrer Weiblichkeit, bis Miranda sich ihm ungeduldig entgegenbog.


  Unendlich langsam kam er zu ihr, spürte, wie sie ihn umschloss.


  „Ja“, murmelte sie und bewegte sich, um ihn noch tiefer in sich zu spüren. Doch Theo wollte das wunderbare Gefühl, mit ihr verschmolzen zu sein, so lange wie möglich auskosten. Deshalb versuchte er, sich zu beherrschen, und zog sich wieder etwas zurück. Er hatte nicht mit Mirandas Reaktion gerechnet. Sie umfasste ihn und zog ihn leidenschaftlich an sich.


  Voller Verlangen begann Theo, sich in ihr zu bewegen. Miranda war einfach perfekt. Nichts und niemand durfte sich je zwischen seine wundervolle Frau und ihn stellen.


  Sie hatte alle Hemmungen verloren, erwiderte seine Bewegungen und konnte kaum glauben, dass es so überwältigende Gefühle überhaupt gab. Das Liebesspiel war fantastisch, doch es näherte sich dem Ende. Die Bewegungen wurden immer schneller und leidenschaftlicher. Miranda schrie auf und rief Theos Namen, als sie beide gemeinsam den erlösenden Höhepunkt erreichten.


  Danach hielten sie einander in den Armen und schliefen glücklich und erschöpft ein.


  „Theo?“


  Es dauerte einen Moment, bis Miranda wusste, wo sie war. Der Morgen war angebrochen, und sie lag allein in dem riesigen Bett. Schlaftrunken stand sie auf und rief erneut nach Theo – vergeblich.


  Die Yacht musste abgelegt haben, denn bei einem Blick aus dem großen Bullauge sah Miranda weit und breit nur das Meer. Dabei hatte Theo doch gesagt, sie würden die Flitterwochen auf Kalmos verbringen.


  Sie duschte, hüllte sich in einen Bademantel und hob lächelnd das noch am Boden liegende Hochzeitskleid und die anderen Kleidungsstücke auf. Was für eine Nacht, dachte sie verträumt und erhoffte sich bald eine Wiederholung. Dass die Liebe so viel Spaß machen konnte …


  Ungeduldig machte Miranda sich auf die Suche nach ihrem abtrünnigen Ehemann.


  Er saß an dem Tisch, der gestern Abend so festlich gedeckt gewesen war. Nun befanden sich nur eine Tasse Kaffee, ein Stapel Papiere und Theos Satellitentelefon auf dem Tisch.


  Theo bemerkte sie erst, als sie ihn von hinten umarmte und ihn auf den Nacken küsste. „Guten Morgen, Liebster. Warum hast du mich nicht geweckt?“


  Er löste sich aus ihrer Umarmung und sagte: „Entschuldige, ich muss das hier lesen. Warum frühstückst du nicht inzwischen?“


  Enttäuscht über die kühle Begrüßung wich sie zurück.


  „Ich habe da drüben für dich decken lassen.“


  Am anderen Ende des Tisches! So weit entfernt wie möglich von Theo und seinen Papieren. Ob Theo ein Morgenmuffel war? Oder wieso verhielt er sich plötzlich so abweisend?


  Als ein Steward mit einer Karaffe Orangensaft an den Tisch kam und nach ihren Wünschen fürs Frühstück fragte, bat sie ihn, näher bei Theo zu decken und ihr dort den Stuhl hinzustellen.


  „Entschuldige, dass ich hier im Bademantel auftauche“, sagte sie dann zu Theo, „aber ich habe keine Kleidung dabei. Ich wusste ja nicht, dass wir in See stechen, sonst hätte ich meinen Koffer gepackt.“


  Keine Reaktion.


  Sie wartete, bis der Steward wieder verschwunden war. „Was ist los, Theo?“


  „Nichts, ich muss nur diese Unterlagen lesen.“


  „Am Morgen nach unserer Hochzeitsnacht?“


  „Tut mir leid, aber das hier duldet keinen Aufschub.“


  „Trotzdem wird es warten müssen.“ Sie nahm ihm die Papiere aus der Hand. „Hör mal, ich habe nichts anzuziehen, und ich weiß nicht, wohin wir fahren. Du könntest dir wenigstens die Zeit nehmen, mir zu erklären, was los ist.“


  „Begreif doch bitte, dass du nicht mit dem Jungen von nebenan verheiratet bist, Miranda. Ich muss mich jeden Tag um komplizierte Geschäftsangelegenheiten kümmern.“


  „Dann wirst du dich daran gewöhnen müssen, mich in deinen Tag mit einzuplanen. Sonst können wir diese Ehe gleich vergessen.“ Sie war aufgestanden.


  „Sag nicht so was!“


  Jetzt hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. „Du hast versprochen, dir Zeit für mich zu nehmen, damit wir einander besser kennenlernen. Und bereits am ersten Morgen unserer Ehe brichst du dein Versprechen. Du musst dich entscheiden, Theo: Entweder bist du mit deinem Unternehmen verheiratet oder mit mir. Beides geht nicht.“


  9. KAPITEL


  Zehn Minuten später bebte Miranda noch immer vor Wut und Enttäuschung. Ihre Hoffnung, Theo würde ihr in die Suite folgen, hatte sich nicht erfüllt.


  War das Märchen schon zu Ende, bevor es richtig begonnen hatte? Verzweifelt überlegte sie hin und her, was sie tun sollte. Sie befanden sich mitten in der Ägäis, an Land schwimmen konnte sie nicht, und Theo würde ihr wahrscheinlich nicht gerade seinen Hubschrauber zur Verfügung stellen, damit sie ihn verlassen konnte.


  Es gab nur eine Möglichkeit: Sie musste noch einmal versuchen, mit Theo zu reden.


  „Kyrios Savakis telefoniert in seinem Büro“, teilte der Steward ihr mit, als sie an den Frühstückstisch zurückkehrte.


  Aha. Er scherte sich also nicht den Deut um seine Frau! Sie folgte der Wegbeschreibung des Stewards und stand wenig später vor der richtigen Tür.


  Entschlossen zog sie den Gürtel des Bademantels etwas enger, klopfte und betrat das Büro.


  „Komm doch herein, Miranda.“


  Geflissentlich überhörte sie die Ironie in seinem Tonfall und machte die Tür hinter sich zu. „Ich würde gern fünf Minuten deiner kostbaren Zeit beanspruchen.“


  Theo saß an einem riesigen Schreibtisch im abgedunkelten Büro. „Willst du dich nicht setzen?“


  „Danke, ich stehe lieber. Kann ich die Jalousien hochziehen?“


  Er nickte.


  Nachdem das erledigt war, öffnete Miranda auch noch das Fenster, um frische Luft hereinzulassen, bevor sie sagte: „Ich hatte dich gebeten, eine Entscheidung zu treffen, Theo. Wie sieht es nun damit aus?“


  „Ich weiß noch nicht, wie ich alles miteinander vereinbaren kann. Eins weiß ich allerdings genau: Ich liebe dich, Miranda. Ich bin aber auch für ein sehr großes und weitverzweigtes Unternehmen zuständig, das auf unsere Flitterwochen keine Rücksicht nimmt.“


  „Das hättest du mir vorher sagen können.“


  „Dann hast du es dir jetzt anders überlegt, Miranda?“


  „Das ist unfair, Theo. Bitte schieb mir jetzt nicht den schwarzen Peter zu.“


  Sie liebte ihn so sehr, dachte jedoch nicht daran, sich ihm bedingungslos unterzuordnen und stets verfügbar zu sein, wenn es dem Herrn Großindustriellen gefiel. Ihr schwebte eine gleichberechtigte Partnerschaft vor. „Ich weiß nicht, was du für Vorstellungen von unserer Ehe hast, Theo, aber ich bin nicht dein Betthäschen.“


  Er zuckte zusammen. „Bitte nicht solche Ausdrücke!“


  „Warum nicht? Verträgst du die Wahrheit nicht? Erregt es dich, mit unerfahrenen Frauen zusammen zu sein, denen du alles beibringen kannst?“


  „Was soll das?“ Theo war wütend aufgesprungen, um den Schreibtisch herumgekommen und hielt ihre Schultern mit festem Griff umfasst. „Wage es nicht, mit diesen Reden unsere Beziehung in den Schmutz zu ziehen.“


  „Lass mich sofort los!“


  „Nein! Hör zu, Miranda, wir müssen uns erst aneinander gewöhnen.“


  „Ach?“ Wütend befreite sie sich aus seinem harten Griff. „Da hast du allerdings recht. Du kannst mich doch nicht die ganze Nacht lieben und mich am nächsten Morgen einfach ignorieren, weil du Geschäftliches zu erledigen hast. Du solltest dir wirklich darüber Gedanken machen, was dir wichtiger ist.“


  Das hatte er bereits getan. Er war früh aufgewacht, hatte nachgedacht und war zu der Erkenntnis gelangt, dass er Miranda von ganzem Herzen liebte. Durch sie wusste er, was wichtig war im Leben. Dabei hatte er immer gedacht, er sei gar nicht in der Lage, jemandem so tiefe Gefühle entgegenzubringen. „Bitte, Miranda, ich liebe dich.“


  „Dann zeig mir das auch, und verbringe mehr Zeit mit mir, Theo.“


  „Das würde ich liebend gern tun, unter normalen Umständen hätte ich dich sicher nicht allein gelassen, aber ich befinde mich in einer schwierigen Lage.“


  „Warum vertraust du mir deine Probleme dann nicht an, Theo? Ich würde dir gern helfen.“


  Wenn das so einfach wäre, dachte Theo. Wie sollte er ihr erklären, dass er Dimitri seine Frau vorstellen wollte, um sich mit ihm auszusöhnen, bevor es zu spät war? Es ging Theo nicht nur darum, sich die Kontrolle über die Reederei zu sichern, sondern er wünschte sich auch, das Glück, eine Frau wie Miranda gefunden zu haben, mit seinem Großvater zu teilen. Er war so stolz auf sie!


  Nie hätte er gedacht, so tiefe Liebe empfinden zu können. Die Gefühle hatten ihn überwältigt.


  Nun hatte er lange hin und her überlegt, ob er Miranda der Begegnung mit Dimitri aussetzen sollte. Der alte Mann könnte verletzende Bemerkungen machen und ihr neu gewonnenes Selbstvertrauen zerstören.


  Ihre Ehe basierte auf einem Betrug, für den Theo sich zutiefst schämte. Wie konnte er Miranda noch in die Augen sehen? Sie war so offen und voller Hingabe gewesen, und sie bedeutete ihm mehr als sein Leben. Doch wenn sie herausfand, was er mit Dimitri vertraglich geregelt hatte, würde sie ihm wohl nie wieder vertrauen. War das eine stabile Grundlage für die Gründung einer Familie?


  „Offensichtlich hast du mir nichts zu sagen.“


  Das klang unendlich traurig. Enttäuscht schüttelte sie den Kopf. „Wenn du dein Leben nicht mit mir teilen kannst, Theo, dann habe ich hier nichts zu suchen. Du musst mich gehen lassen.“


  „Nein!“


  „Oder verbietet dir dein Stolz zuzugeben, dass du einen Fehler gemacht hast?“


  „Ich habe keinen Fehler gemacht.“


  „Warum kannst du mir dann nicht erzählen, was dich belastet?“


  Nach kurzem Zögern antwortete er: „Weil die Angelegenheit vertraulich ist.“


  „Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?“


  Theo brachte kein Wort heraus, daher zuckte er nur die Schultern.


  „Oh Theo …“ Zärtlich umfasste sie sein Gesicht. „Dies alles ist neu für uns beide. Kannst du mir verzeihen?“


  Er küsste ihre Hände. „Dann verlässt du mich also doch nicht?“


  „Was glaubst du wohl?“


  „Dann muss ich mich jetzt bei dir entschuldigen. Ich war zu lange allein und hatte immer nur das Geschäft im Kopf. Tut mir leid, ich konnte nicht nachvollziehen, wie du dich gefühlt haben musst.“


  „Dann lass die Arbeit jetzt Arbeit sein, und verbring etwas Zeit mit mir. Die Alternative wäre, mir ein paar Kleider zu besorgen und mich auf einer einsamen Insel auszusetzen.“


  Er rang sich ein Lächeln ab. „Du hast recht. Die Papiere können warten. Du bist mir wichtiger als die Geschäfte.“


  „Hoffentlich bist du dir sicher, Theo.“ Sie wurde ernst. „Ich möchte nicht wieder einen Fehler machen und herumgeschubst werden, denn ich weiß, wozu so etwas führen kann. Wenn ich mich damals nicht hätte überreden lassen, in den Wagen zu steigen, statt auf ein Taxi zu warten, wäre dies hier nicht passiert.“ Sie hob den verletzten Arm.


  „Ich werde dich auf keiner einsamen Insel aussetzen. Du wirst also mit mir vorliebnehmen müssen. Ich will nur dich, Miranda“, sagte er, um die ernste Stimmung wieder aufzuheitern. „Komm“, fügte er dann hinzu. „Wir gehen an Deck, unterhalten uns ungestört und essen zu Mittag.“


  „Vielleicht solltest du mir jetzt etwas zum Anziehen besorgen“, sagte Miranda schließlich nach der Mahlzeit. „Oder hast du vorgehabt, mich während der gesamten Fahrt nicht aus dem Bett zu lassen?“


  Ihre gelöste Stimmung war eine Erleichterung. Lächelnd küsste er Miranda auf die Stirn. „Der Schrank in deinem Ankleidezimmer ist zum Bersten voll. Ich wollte dich überraschen.“


  „Das ist dir gelungen, Theo.“


  „Möchtest du eine eigene Suite, oder sind wir noch verheiratet?“ Lächelnd wartete er gespannt auf ihre Antwort.


  „Wir sind noch verheiratet.“


  Theo atmete erleichtert auf.


  Ihre Versöhnung war sehr temperamentvoll. Miranda schien nachholen zu wollen, was sie in den vergangenen Jahren verpasst hatte. Ihre Leidenschaft war kaum zu zügeln. Zum Glück war Theo ein unermüdlicher, erfinderischer Liebhaber, der ihre Energie in die richtigen Bahnen lenkte.


  Was geschieht hier mit mir?, fragte Miranda sich besorgt, als sie sich nach den stürmischen Umarmungen wieder anzog. Obwohl sie noch ganz erfüllt von ihrem Liebesspiel mit Theo war, flammte bereits erneut Verlangen in ihr auf.


  Warum konnte sie nicht einfach genießen, was sie und Theo hatten? Wieso musste sie alles infrage stellen?


  Emily, die zehn Minuten eher zur Welt gekommen war, hatte viel mehr Selbstbewusstsein und übernahm stets die Führung. Schon in der Schule war sie Klassenbeste gewesen, erst auf der Musikhochschule war Miranda aus dem Schatten ihrer Schwester herausgetreten, nachdem sie einen hoch dotierten Wettbewerb gewonnen hatte und ihr Talent nicht mehr zu verbergen gewesen war. Sie war ganz in ihrer Welt als berühmte Künstlerin aufgegangen.


  Dann war der Unfall passiert, und sie hatte den Boden unter den Füßen verloren. Auf Kalmos hatte sie über ihr weiteres Leben nachdenken wollen. Doch nun war Theo in ihr Leben getreten und hatte es völlig auf den Kopf gestellt. Als Violinistin konnte sie nicht mehr arbeiten, aber ihr Dasein hatte einen neuen Sinn bekommen – dank Theo.


  Sie richtete den Kragen einer hübschen, figurbetonten Bluse, die sie im Schrank gefunden hatte. Die Ehe gibt mir neue Sicherheit, dachte Miranda. Sie genoss die körperliche Anziehung zwischen ihnen und die Leidenschaft, in der sie sich entlud, und sie brauchte Theo wie die Luft zum Atmen. Er bedeutete ihr alles.


  „Was ist das?“ Miranda betrachtete die Dokumente, die Theo ihr über den Schreibtisch in seinem Büro zugeschoben hatte.


  „Ich habe einen Vertrag entworfen, der dich absichert. Bitte entschuldige meine Schrift.“


  „Ich brauche keinen Vertrag, Theo.“


  „Vielleicht doch, man kann nie wissen. Falls du mal zweifeln solltest – völlig grundlos natürlich“, fügte er eilig hinzu und lächelte ihr aufmunternd zu. „Bitte unterschreib den Vertrag, das würde mich beruhigen.“


  Es war schwer, ihm einen Wunsch abzuschlagen, doch während ihrer kurzen Karriere hatte Miranda gelernt, niemals etwas zu unterschreiben, was man nicht zuvor gründlich überprüft hatte.


  Sie biss sich auf die Lippe und überlegte. Theo beobachtete sie aus halb geschlossenen Lidern. So sah er auch beim Liebesspiel aus. Reichte ein erfülltes Liebesleben aus für eine gute Ehe?


  Theo hatte diese Frage mit einem Vertrag beantwortet. Typisch Mann, dachte Miranda amüsiert. „Ich würde mir das gern erst einmal in Ruhe durchlesen“, sagte sie schließlich.


  „Selbstverständlich.“


  Miranda begann, das Dokument zu studieren. „Was ist dies für ein Pauschalbetrag?“ Sie zeigte auf den entsprechenden Abschnitt und schob Theo das Papier zu.


  Nachdem er den Absatz überflogen hatte, sah Theo auf. „Das ist kein Pauschalbetrag, sondern dein Unterhalt. Pro Monat natürlich.“


  Natürlich! „Aber das ist …“ Lächerlich, hatte sie sagen wollen, denn der Betrag war unglaublich hoch, doch dann fiel ihr ein, in welcher Welt Theo lebte. „… also, das ist durchaus angemessen.“


  „Freut mich, dass du einverstanden bist. Dann unterschreibst du jetzt?“ Er hielt ihr seinen Füllfederhalter hin.


  „Ich habe den Vertrag noch nicht bis zum Ende gelesen.“ In ihrem Kopf überschlugen die Gedanken sich nur so. Was man mit dem vielen Geld alles anfangen konnte …


  Theo war überrascht, mit welcher Gelassenheit seine Frau einen monatlichen Unterhalt akzeptierte, der für Normalbürger ein Jahresgehalt darstellte. Sie hat wirklich Stil, dachte er.


  „Das gefällt mir nicht.“


  Er musterte sie verblüfft. Noch nie hatte jemand etwas an einem Vertrag auszusetzen gehabt, den er, Theo Savakis, höchstpersönlich aufgesetzt hatte.


  „Ich stehe dir nicht nach Lust und Laune zur Verfügung, Theo.“ Sie zeigte ihm den entsprechenden Absatz. „Wir haben beide Termine, und die werden wir so miteinander abstimmen, dass genug Zeit für gemeinsame Unternehmungen bleibt.“


  „Wenn du darauf bestehst.“


  „Ich würde den Vertragsentwurf gern meiner Schwester Emily faxen, damit sie einen Blick darauf werfen kann.“


  „Deiner Schwester?“


  „Sie ist Anwältin und hat sich auf Zivilrecht spezialisiert. Sie ist zwar mit einem Prinzen verheiratet, übt ihren Beruf aber weiterhin aus. Dies hier fällt genau in ihr Ressort.“


  Ihre Blicke trafen sich. Theo war alles andere als glücklich, Außenstehende mit seinen Privatangelegenheiten befasst zu wissen – selbst wenn es sich nur um Mirandas Zwillingsschwester handelte.


  „Ich würde den Vertrag gern um eine Klausel erweitern.“


  „Und die wäre?“, fragte er kurz angebunden. Es überraschte ihn selbst, wie heftig er auf ihre Herausforderung reagierte.


  „Ich kann frei über meinen monatlichen Unterhalt verfügen.“


  Theo entspannte sich wieder. „Das ist doch selbstverständlich.“ Einkaufen war eine harmlose Beschäftigung, die Miranda ablenken würde, wenn er keine Zeit für sie hatte.


  „Gut. Ich wollte nur ganz sichergehen, Theo. Mit dem Geld möchte ich nämlich Musikstudenten unterstützen, die sich sonst keine angemessene Ausbildung leisten könnten. Ich werde auch selbst unterrichten und natürlich im Beirat sitzen, der darüber entscheidet, wer ein Stipendium erhält.“


  Eine Woge von Gefühlen übermannte Theo. Einerseits war er überrascht und auch ein wenig verletzt, dass die Rolle als Ehefrau Miranda offensichtlich nicht ausfüllte. Andererseits war er begeistert, wie schnell sie sich von den Schatten der Vergangenheit gelöst hatte. Sie schmiedete Zukunftspläne und schien ihr Leben wieder fest im Griff zu haben. Wunderbar! Doch einen Punkt musste er noch zur Sprache bringen. „Meinst du nicht, du könntest voreingenommen sein?“


  „Wie meinst du das?“, fragte sie empört.


  „Du kannst dir doch nicht die besten Studenten heraussuchen und ihnen ein Stipendium zur Verfügung stellen. Es ist wichtig, dass du unparteiisch bist, sonst wird sich kein anderer Lehrer an deinem Projekt beteiligen. Oder wolltest du etwa allein unterrichten? Wie wäre es, eine Stiftung ins Leben zu rufen? Dann würden die Mitglieder des Vorstands über die Vergabe von Stipendien entscheiden.“


  „Das ist eine großartige Idee.“ Miranda war über Theos Vorschlag begeistert. Ihr Metier war die Musik, das Geschäftliche überließ sie lieber anderen. „Würdest du mir dabei helfen?“


  „Ich?“


  „Warum nicht?“ Er war der ideale Kandidat, denn er war ein gewiefter Geschäftsmann und würde seine Dienste kostenlos zur Verfügung stellen. So bliebe mehr Geld für die Studenten. „Also, was sagst du?“, fragte sie aufgeregt.


  „Ich muss darüber nachdenken. Du weißt ja, wie beschäftigt ich bin, Miranda.“


  „Aber doch nicht zu beschäftigt, um mich mit bei der Stiftung zu unterstützen, oder?“ Entweder er stimmte einer gleichberechtigten Partnerschaft in der Ehe zu, oder die Beziehung würde nicht lange halten.


  „Ich habe gesagt, ich werde es mir überlegen.“


  „Also gut, dann tu das, während ich den Vertrag in Ruhe weiter durchgehe, bevor ich ihn Emily in Ferara zufaxe.“


  Emilys Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Kaum hatte sie den Vertrag erhalten, klingelte Theos Faxgerät und spuckte den ersten Kommentar aus.


  Miranda konnte sich vorstellen, wie frustriert ihre Schwester gewesen sein musste, als ihr bewusst geworden war, dass es sich bei dem Dokument um einen Vertrag handelte, der nicht vor, sondern nach der Eheschließung aufgesetzt worden war. Ihr Einzeiler sprach Bände:


  Warum, um alles in der Welt, hast du mich nicht gebeten, einen Blick darauf zu werfen, BEVOR du ihn geheiratet hast? Em.


  Typisch Emily! Miranda musste sich das Lächeln verkneifen. Nicht einmal Grüße oder Küsse hatte ihre Schwester geschickt! Sie musste wirklich ziemlich aufgebracht sein.


  „Hier kommt das nächste Fax.“ Theo seufzte ergeben, lehnte sich zur Seite und zog den Bogen aus dem Gerät. „Auch aus Ferara.“


  Miranda sah ihn warnend an. Sie fand ihn besonders hinreißend, wenn er halb resigniert, halb ironisch war. Aber sie wollte einen kühlen Kopf bewahren und wandte sich daher ab, um das nächste Fax zu lesen, das er ihr reichte.


  Glaub ja nicht, dass ich diesen Vertrag im Eiltempo durchlese. Schließlich habe ich mich noch um andere Dinge zu kümmern, als darauf zu warten, dass meine Schwester wieder irgendwas anstellt. Ich habe nämlich einen Job. Wie geht es dir übrigens? Ist alles in Ordnung? Nun melde dich schon!


  „Darf ich?“ Miranda hatte sich wieder Theo zugewandt und zeigte auf einen Kugelschreiber.


  „Bedien dich ruhig.“


  Sie beugte sich über den Schreibtisch und schrieb:


  Mir geht es gut. Mach dir um mich keine Sorgen. Allerdings ist es komplizierter, als ich dachte, mit Theo verheiratet zu sein. Du kannst mir bei der Hochzeitsfeier sagen, was du von dem Vertrag hältst. Tut mir leid, dich damit zu behelligen. Viele Grüße und Küsse von M.


  „Schickst du es bitte für mich ab?“


  Theo hatte bereits die Hand ausgestreckt.


  Miranda wartete, bis das Fax unterwegs war, und stand auf.


  „Die nimmst du besser an dich.“ Er hielt ihr die gefaxten Seiten hin.


  „Du kannst sie in den Schredder geben.“


  Theo fütterte das Gerät und sah dann auf. „Also, was ist?“


  „Was soll sein?“


  „Willst du mir nicht verraten, wie Emily reagiert hat?“


  Schockiert, entsetzt, ungläubig – das traf es wohl ungefähr. Doch das behielt Miranda lieber für sich. Schließlich war sie nicht ganz unschuldig an der Reaktion ihrer Schwester, denn erst hatte sie Emily mit der Blitzhochzeit überrumpelt, dann hatte sie noch den Ehevertrag hinterhergeschoben.


  „Sie hat gesagt, sie liest sich den Vertrag durch und erzählt mir bei der Hochzeitsfeier, was sie davon hält.“


  „Ich hätte aber gern jetzt eine Antwort. Jedenfalls spätestens bis Geschäftsschluss heute Abend“, sagte Theo ungeduldig.


  Miranda hatte keine Lust, sich hetzen zu lassen. „Ich weiß nicht, ob das möglich ist. Meine Schwester ist sehr beschäftigt.“


  „Ich etwa nicht?“ Nur mit Mühe konnte er seine Ungeduld zügeln. Der Vertrag musste unterschrieben werden. In dem Dokument, das Dimitris Anwälte ihm geschickt hatten, stand eine Klausel, wonach er mit Miranda mindestens einen Monat verheiratet sein müsse, bevor ihm Dimitris Anteile überschrieben werden könnten. In dem Ehevertrag mit Miranda stand, dass die Ehe mindestens doppelt so lange halten müsse. Erst dann würde seine Frau eine hohe Abfindung erhalten, sollte sie ihn tatsächlich verlassen wollen. Kein vernünftiger Mensch würde sich weigern, diesen Vertrag zu unterzeichnen.


  Theo hatte gehofft, der Vertrag würde sie so lange beschäftigen, bis er Gelegenheit gehabt hätte, mit dem Hubschrauber zu Dimitri zu fliegen und seinen Frieden mit dem alten Mann zu machen. An dieser letzten Geste lag ihm sehr viel, seitdem er dank Miranda erkannt hatte, was Gefühle bedeuteten. Er würde allerdings ohne sie fliegen, falls es doch noch Komplikationen mit dem alten Mann geben sollte.


  „Warum ist es dir mit meiner Antwort so eilig, Theo?“


  „Eilig?“, fragte er gespielt ungläubig. „Ich überschreibe dir praktisch ein Vermögen, und du überlegst noch?“


  Miranda wandte den Blick ab. „Das ist sehr großzügig von dir, aber wir befinden uns in den Flitterwochen, Theo. Geht es dir immer nur ums Geschäft?“


  Bis vor wenigen Stunden hätte er mit Ja geantwortet, doch inzwischen hatte Miranda ihm gezeigt, dass es noch etwas anderes im Leben gab. „Entschuldige! Ich hatte gehofft, du würdest den Vertrag als Hochzeitsgeschenk betrachten.“ Er gab sich verletzt. Vielleicht würde sie das umstimmen. Sie muss den Vertrag unterschreiben, dachte er.


  „Das ist wirklich sehr großzügig – vielleicht zu großzügig, Theo. Leider kann ich Emily nicht zur Eile antreiben.“


  „Warum lässt du sie nicht per Fax wissen, was du mit dem Geld vorhast? Möglicherweise liest sie sich den Vertrag dann schneller durch.“


  „Kann sein …“


  Theo reichte ihr den Kugelschreiber und sah ihr beim Schreiben über die Schulter.


  „So, nun müssen wir warten“, sagte Miranda, als Theo das Fax abgeschickt hatte.


  „Da bin ich anderer Meinung“, widersprach Theo und zog sie an sich.


  10. KAPITEL


  Liebesspiele mit Miranda waren überwältigend. Als Theo die Tür zur Suite mit dem Fuß zustieß, überlegte er, ob sie es dieses Mal bis zum Bett schaffen würden. Wahrscheinlich nicht. Schon jetzt waren sie eng umschlungen, als könnten sie nicht ohne einander sein. Hastig hatten sie sich die Kleidung vom Körper gestreift. Miranda war unersättlich, und er … er wollte einfach vergessen.


  Theo hob sie hoch, und sie schlang ihre langen Beine um seine Taille. So trug er sie die wenigen Schritte zum großen, an der Wand stehenden Konsoltisch.


  Miranda zuckte zusammen, als ihr nackter Körper die kalte Marmorplatte berührte, wurde aber sofort von Theos Liebkosungen abgelenkt. Er versuchte, das Spiel in die Länge zu ziehen, doch ihr konnte es gar nicht schnell genug gehen. Verlangend zog sie ihn zu sich herunter, erwiderte leidenschaftlich seine heißen Küsse und bog sich ihm entgegen, damit sie ihn endlich in sich spüren konnte.


  Als er in sie glitt, stöhnte sie wohlig und umfasste seinen sexy Po. „Komm schon, Theo, lass mich nicht warten.“


  Schließlich gab er ihrem verzweifelten Drängen nach und bewegte sich schneller, bis sie gemeinsam zum Höhepunkt kamen. Dann hob er sie hoch und trug sie zum Bett – noch immer tief in ihr, und Miranda wollte mehr.


  „Gleich“, versprach er. „Wenn wir das Bett erreicht haben.“


  „Theo“, stöhnte sie, als er sie auf das Satinlaken gleiten ließ.


  „Was möchtest du, Baby?“ Ihre Brustspitzen waren erwartungsvoll aufgerichtet, ihr feuchter, sinnlicher Mund war eine einzige Versuchung.


  „Küss mich …“


  Er erfüllte ihren Wunsch, küsste sie jedoch nur flüchtig, um sie auf die Folter zu spannen.


  „Küss mich richtig!“


  Lächelnd gab er sein Bestes.


  „Schon viel besser“, lobte sie, als er den Kuss schließlich beendete und sich ihren Brüsten widmete. Je länger er die Spitzen liebkoste, desto mehr geriet sie in Verzückung.


  „Ich will dich, Theo. Ich will dich jetzt sofort!“


  Auch Theo hielt die Spannung nun nicht mehr aus und gehorchte seiner schönen, verführerischen Frau nur zu gern.


  Er begehrte Miranda und wollte, dass die Ehe funktionierte.


  Es war dumm von ihr gewesen, je an ihm zu zweifeln. Mit jedem Kuss bewies er ihr seine Liebe und verscheuchte Mirandas Bedenken. Sie liebte ihn von ganzem Herzen. Es war unmöglich, ihre Gefühle in Worte zu fassen. Schon jetzt wusste sie nicht mehr, wie ihr Leben ohne ihn gewesen war. Und ohne dies, dachte sie, als sie ihn tief in sich spürte. Würde sie je genug von ihm haben? Sie konnte es sich nicht vorstellen.


  Als Theo sie schließlich allein ließ, weil er noch Verschiedenes zu erledigen hatte, nahm Miranda ein ausgiebiges Bad und dachte über die Stiftung nach, die sie gründen wollte. Sie hatte lauter neue Ideen, die sie beim Abendessen mit Theo besprechen wollte.


  Nachdem sie das lange Haar geföhnt hatte, zog sie sich mit viel Sorgfalt an. Die Auswahl an Kleidern und Accessoires im riesigen Kleiderschrank war überwältigend. Miranda beschloss, das Haar offen zu tragen. Sie legte nur einen Hauch Makeup und einen Spritzer Parfüm auf. Während ihrer Arbeit als Nachtklubsängerin hatte sie immer viel Makeup tragen müssen. Ohne hatte sie sich sogar nackt gefühlt.


  Miranda gab sich besondere Mühe, weil sie sich Theo noch nie so nah gefühlt hatte. Er sollte wissen, wie glücklich er sie machte und wie sehr sie sich darauf freute, ihm eine ebenbürtige Partnerin zu sein. Zum ersten Mal seit der Blitzhochzeit fühlte sie sich wie seine Ehefrau.


  Nach einem prüfenden Blick in den Spiegel war Miranda fertig. Sie wusste zwar nicht, was Theo in ihr sah – er hätte schließlich jede Frau haben können –, doch nun, da sie mit ihm verheiratet war, würde sie mit ihm durch dick und dünn gehen.


  Wie hatte er sich vor Kurzem ausgedrückt? „Du bist jetzt eine Savakis.“ Ja, sie gehörte jetzt dazu und konnte über viel Geld verfügen. Allerdings würde sie sich immer an ihre Herkunft aus armen Verhältnissen erinnern und daran, dass ihr Schwager ihr eine kostbare Geige geschenkt hatte. Ohne dieses Instrument hätte sie niemals eine so steile Karriere gemacht. Nun kann ich mich revanchieren, indem ich andere begabte junge Menschen fördere, dachte Miranda glücklich. Das alles hatte sie ihrem geliebten Theo zu verdanken.


  Er lehnte an der Reling und sah aufs Meer hinaus. Als sie die letzten Stufen heraufkam, wandte er sich um, als hätte er ihre Ankunft gespürt. Einige Momente lang sahen sie einander tief in die Augen. Zwischen den beiden Menschen bestand eine starke und einmalige Verbindung.


  Offensichtlich erfreute es ihn, wie viel Mühe sie sich heute Abend mit ihrer Erscheinung gegeben hatte. Theo vermittelte ihr das Gefühl, die einzige Frau auf der Welt zu sein. Auch er hatte sich für elegante Abendgarderobe entschieden.


  Mirandas bodenlanges Abendkleid war aus blaugrauer Seide. Um die Schultern hatte sie einen wunderschönen, mit Perlen bestickten Schal drapiert, der sie vor der kühlen Abendbrise schützen sollte, die manchmal um diese Zeit aufkam. Jedenfalls benutzte Miranda keine Schals mehr, um ihre Verletzung zu verbergen. Dank Theo schämte sie sich ihres Armes nicht mehr.


  „Hast du Hunger?“


  Die unschuldige Frage zauberte ein wissendes Lächeln auf Mirandas Lippen. Als Theo die Frage zum ersten Mal gestellt hatte, war das Essen unberührt geblieben. „Ich sollte wohl etwas essen“, antwortete sie vorsichtig.


  „Ich auch. Schließlich brauche ich neue Kräfte.“


  „Tatsächlich?“, fragte sie anzüglich.


  Theo lächelte frech, hakte sie ein und begleitete sie zu Tisch. Unterm Sternenhimmel nahmen sie Platz.


  Bewundernd sah sie ihren Mann an. Er hatte eine so sinnliche Ausstrahlung. Wenn sie in seiner Nähe war, überlegte sie immer, wie lange es dauern würde, bevor er sie wieder in sein Bett zog …


  „Wir dürfen den Koch nicht noch einmal enttäuschen“, sagte er leise, als hätte er ihre Gedanken erraten. Offenbar konnte er in ihr lesen wie in einem Buch. „Obwohl mir das heute Abend besonders schwerfällt. Du siehst bezaubernd aus, Liebling.“ Zärtlich küsste er die verletzte Hand, und Miranda fühlte sich schön.


  Auf der edlen weißen Damasttischdecke glitzerten schwere Kristallgläser. Die Mitte der Tafel zierte ein zwölfflammiger Artdéco-Leuchter, dessen Ständer in Form einer Nackten in lasziver Pose gestaltet war. Es war das erotischste Beispiel der Silberkunst, das Miranda je gesehen hatte.


  „Ist sie nicht hinreißend?“, fragte Theo stolz, als er ihren interessierten Blick bemerkte.


  „Du hast wirklich Glück, solche Schätze zu besitzen.“


  Theo sah ihr nur tief in die Augen. Miranda begann sich schon zu fragen, ob sie die neueste Errungenschaft seiner Kunstsammlung war: Miranda Weston, Geigerin, die eine – abrupt beendete – Blitzkarriere hingelegt hatte. Das war doch durchaus sammelwürdig.


  Miranda ärgerte sich über sich selbst, konnte sich die Frage aber trotzdem nicht verkneifen: „Warum bist du eigentlich so lange Junggeselle geblieben und hast mich dann innerhalb von Stunden nach unserem ersten Zusammentreffen gebeten, deine Frau zu werden?“


  „Hast du noch nie von Liebe auf den ersten Blick gehört?“


  Miranda lächelte, und Theo bemerkte erleichtert, dass sie sich wieder entspannte. Doch ihre Frage hatte ihn nervös gemacht. Dabei liebte er Mirandas direkte Art. Sollte er die Wahrheit sagen? Auf keinen Fall! Dann hätte er gestehen müssen, dass er unter großem Zeitdruck eine Braut hatte finden müssen und dass die schöne, verletzliche Miranda Weston gerade rechtzeitig in sein Leben getreten war. Wenn er jetzt alle seine Gründe für die Blitzhochzeit enthüllte, würde Miranda ihm niemals glauben, dass er sich tatsächlich unmittelbar nach ihrem ersten Zusammentreffen in sie verliebt hatte.


  „Ach, wie herrlich! Es gibt Vichyssoisse. Ich liebe diese eisgekühlte Suppe.“ Theo war sehr erleichtert, als der Steward genau im passenden Moment die Vorspeise servierte. „Richten Sie dem Chefkoch bitte meinen Dank aus, Marco.“


  „Sehr wohl, Sir.“


  „Möchtest du dazu ein Glas Champagner trinken?“, fragte Theo, der sich wieder seiner Frau zugewandt hatte.


  „Oh ja, bitte, das wäre sehr schön.“ Sie lächelte strahlend.


  Wie gern hätte er ihr erzählt, dass der Hubschrauber aufgetankt und der Flug zum Anwesen der Familie Savakis angemeldet worden war. Die Maschine sollte gleich nach dem Abendessen starten. Doch Theo brachte es nicht übers Herz, Miranda die gute Laune zu verderben. Wer konnte voraussagen, wie sie darauf reagieren würde, die Nacht allein verbringen zu müssen. Er nahm sich vor, ihr erst nach dem Abendessen zu erzählen, dass er Dimitri aufsuchen wollte.


  Miranda war froh, von Theo nicht immer wieder ermuntert zu werden, doch noch ein Glas Wein zu trinken. Er selbst hatte den ganzen Abend noch keinen Alkohol angerührt. Offensichtlich wollte er einen klaren Kopf behalten. Allerdings bestand ihr Mann darauf, sie mit Köstlichkeiten zu füttern. Die mundgerechten Häppchen waren genauso unwiderstehlich wie Theos Blicke. Wenn er ihre Lippen unabsichtlich mit den Fingerspitzen streifte, löste diese Berührung ein sehnsüchtiges Prickeln in ihrem ganzen Körper aus.


  „Was kommt denn jetzt?“, fragte sie, als der Steward einen flachen Brenner auf den Tisch stellte und die Flamme entzündete. Wie viele Gänge wurden noch serviert, bevor sie sich endlich wieder mit Theo in die Suite zurückziehen konnte? Miranda war sich ihrer Unersättlichkeit bewusst, konnte daran aber nichts ändern. Warum auch? „Haben wir nicht schon genug gegessen?“


  „Nein, die Krönung fehlt schließlich noch. Wieso? Hast du noch etwas vor?“


  Sie sah ihn nur vielsagend an.


  Theo ließ sich nichts anmerken. „Die ganze Arbeit bleibt jetzt an mir hängen“, sagte er gelassen und zog sich das Jackett aus.


  „Musst du dir etwa die Hände schmutzig machen?“, fragte Miranda neckend, als er die Manschettenknöpfe ablegte und die Hemdsärmel hochkrempelte.


  Als Nächstes wurde eine Platte mit frischem Obst serviert: Erdbeeren, Mangos, Birnen, Ananas und knackige Apfelschnitze. Alles mundgerecht geschnitten, damit man die Stücke in warme Schokoladensauce tauchen konnte.


  „Oh …“ Miranda ahnte, was nun kam. Sie würden sich beide mit Schokolade bekleckern, Theo würde Schokoladentropfen von ihrem Kinn mit dem Finger auffangen und ablecken. Wie sollte sie dabei vor der Mannschaft vornehm zurückhaltend bleiben?


  Theo beglückwünschte sich zu der Idee, ein Schokoladenfondue servieren zu lassen. Erleichtert hatte er beobachtet, wie Miranda sich immer mehr entspannte. Sie sollte ihren Spaß haben, schließlich befanden sie sich auf Hochzeitsreise. Wenn man den neuesten Verlautbarungen von Dimitris Ärzten Glauben schenken wollte, war es mit dem Spaß sowieso bald vorbei.


  Doch noch saß Theo mit seiner Frau in einträchtigem Schweigen beim Kaffee und wartete auf ein Zeichen des Kopiloten.


  Miranda wünschte sich, dieser Abend möge nie zu Ende gehen. Das Meer war spiegelglatt, sanft schlugen die Wogen an den Bug. Über ihnen nur der funkelnde Sternenhimmel. Sie war glücklich, mit Theo auch schweigen zu können. Das war ein gutes Zeichen. Als der Steward frischen Kaffee brachte, stieß sie die Tasse versehentlich mit der verletzten Hand um.


  Bevor der Steward den Schaden beheben konnte, machte Theo ihm ein Zeichen, sich zurückzuziehen, und half Miranda selbst, die Kaffeepfütze aufzuwischen. „So, alles wieder in Ordnung“, sagte er schließlich und schenkte ihr frischen Kaffee ein. „Wie ist es eigentlich zu der Verletzung gekommen? Das hast du mir noch gar nicht erzählt.“


  Die Frage kam so unvermittelt, dass Miranda zusammenzuckte. Am liebsten hätte sie nie wieder über den Unfall gesprochen, doch Theo wollte sie die Wahrheit nun anvertrauen. Früher oder später musste er es ja doch erfahren. „Es ist nach einem Konzert passiert. Ich war noch ganz beseelt von dem Applaus des Publikums und hatte auch einige Gläser Champagner getrunken. Der Mann, der mir anbot, mich mitzunehmen, hatte leider auch getrunken. Wenn ich nicht so überdreht gewesen wäre, hätte ich merken müssen, dass er nicht mehr nüchtern war.“


  „Er hätte gar nicht fahren dürfen.“


  „Ich weiß, und ich hätte auf ein Taxi warten sollen.“ Sie verzog das Gesicht. „Hinterher ist man immer schlauer.“


  „Stimmt. Wenn man alles vorher wüsste, könnte man sich einiges ersparen.“


  „Du hast völlig recht, Theo, aber so funktioniert das Leben nun mal nicht – leider. Jedenfalls hat der Fahrer den Unfall nicht überlebt, und ich bin schuld daran.“


  „Wie kann es deine Schuld gewesen sein? Der Mann war doch betrunken.“


  „Ja, das stimmt.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Aber ich habe ihn abgelenkt.“


  „Wie? Wer war der Typ?“


  „Er war mein Professor an der Musikhochschule. Dann gab es noch meinen Manager. Nach dem Unfall fand ich heraus, dass beide Männer mich für ihre eigenen Zwecke ausgenutzt hatten. Der Professor wollte mich ganz für sich haben. Ich sollte nur tun, was er mir sagte. Er wollte über mein Leben und meine Karriere bestimmen.“


  „Und dein Manager?“


  Miranda lächelte traurig. „Als er nach dem Unfall wegen der Verletzung nichts mehr an mir als Violinistin verdienen konnte, hat er meine ‚tragische Geschichte‘ an die Medien verkauft.“


  „Darauf hattest du sicher nur gewartet“, sagte Theo sarkastisch.


  „Ich war außer mir.“ In Gedanken war Miranda ganz weit weg.


  „Und dein Lehrer starb bei dem Unfall? Das muss ja schrecklich gewesen sein für dich.“ Irgendwas stimmt da nicht, dachte Theo. Er spürte, dass dies nicht die ganze Wahrheit war. Plötzlich bekam er Angst. Was verbarg Miranda vor ihm?


  Miranda konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart und sah Theo ernst an. „Es war eine ganz furchtbare Erfahrung. Ich war beiden dankbar dafür, dass sie meine Karriere gefördert hatten, aber ich wollte mich nicht von ihnen manipulieren lassen. Und dann starb der eine meinetwegen, und der andere hat mich hintergangen.“


  Das klang alles ganz plausibel, doch war das auch die ganze Wahrheit? Theo hatte seine Bedenken. „Wie hat deine Familie die Sache mit dem Unfall aufgenommen?“


  „Meine Familie?“ Miranda zögerte. Sie hatte ihren Eltern und Emily nie die ganze Geschichte erzählt. Das hatte sie einfach nicht übers Herz gebracht. „Sie …“ Doch sie litt sehr unter diesem Versteckspiel.


  „Sie wissen aber Bescheid, oder?“


  „Selbstverständlich.“


  „Hast du ihnen alles gesagt? Die ganze Wahrheit? Wissen sie, dass du nie wieder Konzerte als Violinistin geben kannst?“


  „Natürlich. Bitte, Theo …“ In seinem Blick spiegelte sich tiefstes Verständnis für ihre Pein. Trotzdem bezweifelte sie, dass Theo nachvollziehen konnte, wie sie sich fühlte. „Oh, da kommt der Steward.“ Sie war unendlich froh über die Ablenkung.


  „Verzeihung, Sir, aber dieses Fax ist gerade für Kyria Savakis eingetroffen.“


  „Das ist das königliche Wappen von Ferara!“, rief sie erfreut, als der Steward ihr das Schreiben reichte. „Emily hat geschrieben. Entschuldigst du mich bitte kurz?“ Sie stand auf und entfernte sich einige Schritte, um in Ruhe das Fax lesen zu können.


  Ungeduldig wartete Theo auf ihre Rückkehr. Er hätte sich ja denken können, dass Emily alles stehen und liegen lassen würde, damit sie sich ganz dem Ehevertrag ihrer Schwester widmen konnte. Fast beneidete er Miranda um ihre Familie, die offensichtlich immer für sie da war. Zwischen den Zwillingsschwestern gab es sowieso ein unsichtbares Band. Vermutlich wusste die eine immer ganz genau, was die andere gerade tat. Ob Emily schon Alessandros Garde in Alarmbereitschaft versetzt hatte, um Miranda zu Hilfe zu eilen?


  Familienzusammenhalt ließ sich nicht erkaufen, das wusste Theo. Als seine Eltern beim Absturz ihres Sportflugzeugs ums Leben gekommen waren, hatte Dimitris Stab die Erziehung des kleinen Jungen übernommen. Dimitri selbst hatte sich im Hintergrund gehalten. In den Augen des heranwachsenden Jungen hatte der finstere, undurchschaubare Mann nur einen Vorteil: die schönen Frauen, die regelmäßig an seinem Arm hingen …


  Theo hatte somit kein nennenswertes Familienleben gehabt. Bevor er Miranda kennenlernte, hatte er sich völlig auf die Führung des Unternehmens konzentriert. Unter seiner Leitung war es gewachsen und gediehen. Das war allein sein Verdienst. Was wäre er ohne die Firma?


  Er ließ den Blick zu Miranda gleiten und empfand Neid. Sie hatte sich ihm halb zugewandt, als sie das Fax noch einmal überflog. Ihrer strahlenden Miene war nur zu deutlich zu entnehmen, dass Miranda – zumindest symbolisch – in den Schoß ihrer Familie zurückgekehrt war. Theo selbst hatte sich immer mehr von seiner Familie entfernt.


  Ohne das Unternehmen wäre er ein Nichts, und was wäre er erst ohne Miranda?


  11. KAPITEL


  Emilys Fax war Miranda ein großer Trost, nachdem Theo darauf bestanden hatte, alles über den Unfall zu erfahren. Natürlich war sein Versuch richtig gewesen, die ganze Geschichte aus ihr herauszuholen, damit sie die Geschehnisse besser verarbeiten konnte. Aber es war ihr schwergefallen, über den tragischen Tod ihres Professors, die schrecklichen Folgen ihrer eigenen Dummheit und über die Entschlossenheit zweier Männer, ihren Schützling zu manipulieren, zu sprechen.


  Miranda wollte gerade zu Theo zurückkehren, um ihm Emilys Fax zu zeigen, als der Steward sich zu ihrem Mann hinunterbeugte und ihm offensichtlich eine dringende Nachricht mitteilte.


  Erschrocken beobachtete sie, wie Theo sich abrupt erhob. Niedergeschlagen nickte er ihr entschuldigend zu und verschwand in Richtung Büro. Miranda sah ihm nach. Noch immer hielt sie Emilys Fax in der Hand. Da sie überzeugt war, dass Theo die – offensichtlich – dringende Angelegenheit schon regeln würde, beschloss sie, sich wieder zu setzen und auf ihn zu warten.


  Der Steward brachte frischen Kaffee und angewärmte, feuchte Frotteetücher, damit Miranda sich die letzten Reste des Desserts von den Händen wischen konnte.


  Nachdem sie die am Himmel funkelnden Sterne bereits zweimal gezählt hatte, beschloss sie, nach Theo zu sehen. Vielleicht konnte sie ihm helfen. Sie war gerade aufgestanden, als er auf Deck zurückkehrte.


  „Bitte entschuldige, Miranda.“


  Er wirkte angespannt und abwesend. Besorgt umfasste Miranda seine Hand. „Was ist denn passiert, Theo?“


  „Mein Großvater ist gestorben.“


  „Oh, Theo, das tut mir so leid.“


  „Ich muss sofort zum Savakis-Gelände zurückkehren.“


  Savakis-Gelände? Das klang alles andere als einladend. „Natürlich.“ Seine Ungeduld war ihr nicht verborgen geblieben. „Kann ich irgendetwas für dich tun, Theo?“ Sie dachte an ihre Eltern in deren kleinem gemütlichen Haus. Sie konnte ihn jetzt nicht allein lassen. „Ich komme mit.“


  „Selbstverständlich kommst du mit“, antwortete er kurz angebunden.


  Sie sah ihm das nach. Er musste völlig am Boden zerstört sein. Aber ich bin ja für ihn da, dachte Miranda.


  „Könntest du dich bitte beeilen?“


  „Natürlich. Kannst du mir einen kleinen Koffer leihen?“


  „Leihen?“ Er sah sie an wie eine Fremde. „Bitte frag den Steward. Hör zu, Miranda: Wir haben keine Zeit zu verlieren. Fang bitte sofort an zu packen.“


  „Wenn es für dich einfacher wäre, ohne mich …“


  „Ohne dich?“ Er musterte sie, als wäre sie verrückt geworden. „Kommt überhaupt nicht in Frage.“ Theo war noch bleicher geworden, trotz der Sonnenbräune.


  „Bitte sei in einer Viertelstunde am Hubschrauber.“


  „Am Hubschrauber? Aber Theo …“ Doch er hörte gar nicht zu. „Denk daran, das schwarze Kostüm einzupacken, das in deinem Schrank hängt“, sagte er, schon im Weggehen.


  Miranda bebte am ganzen Körper. Die Flugangst hatte sie erfasst. Noch immer hatte sie ihre panische Angst vorm Fliegen nicht im Griff, und nun sollte sie in diesen winzigen Helikopter steigen?


  Ihr blieb keine Wahl. Sie musste Theo beistehen. „Wie lange werden wir fort sein?“, rief sie ihm nach.


  „Keine Ahnung. Beeil dich!“


  Zwar ärgerte sie sich über seinen Befehlston, doch wahrscheinlich wollte er damit nur die Trauer um seinen Großvater überspielen. Er musste den alten Herrn sehr geliebt haben und machte sich jetzt wohl Vorwürfe, nicht bei ihm, sondern auf Hochzeitsreise gewesen zu sein. Das Leben konnte so grausam sein …


  Der Hubschrauberflug war noch schlimmer, als Miranda befürchtet hatte. Theo flog die Maschine zwar nicht selbst, saß aber neben dem Piloten. Miranda konnte sich also nicht einmal an ihn klammern. Sie hatte den Platz direkt hinter ihm und versuchte verzweifelt, das Abendessen bei sich zu behalten. Ihr war gar nicht gut, denn der Hubschrauber sackte ein ums andere Mal ab.


  Theo musste den Piloten zur Eile angetrieben haben. Immer wieder flogen sie durch Turbulenzen. Doch weder der Pilot noch Theo ließen sich beirren. Das Tempo wurde gehalten.


  Miranda fühlte sich erbärmlich. „Wie lange dauert der Flug noch?“, fragte sie schließlich. Doch Theo hatte Kopfhörer auf und konnte sie nicht hören. Daher beugte sie sich vor und berührte seine Schulter.


  „Was willst du?“, fragte Theo gereizt, als er sich zu ihr umwandte und den Kopfhörer vom Ohr schob.


  „Wann sind wir endlich da?“ Hoffentlich hörte er die Angst in ihrer Stimme nicht.


  „Entschuldige, Liebes.“ Er lächelte aufmunternd und strich ihr übers Haar. „Für dich muss der Flug ja die reinste Tortur sein. Tut mir furchtbar leid. Ich habe gar nicht an deine Flugangst gedacht und …“


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich verstehe, dass du jetzt andere Sorgen hast“, sagte sie tapfer.


  „Wenn das Wetter so bleibt, werden wir in einer knappen Stunde landen.“ Wieder lächelte er ihr aufmunternd zu; dann wandte er sich um.


  Natürlich war er mit seinen Gedanken ganz woanders. Schließlich war er jetzt für alles verantwortlich. Er musste sich um die Beerdigung kümmern und der Verwandtschaft Zuspruch leisten. Über Theos Verwandte hatte sie bisher nie nachgedacht. Miranda entspannte sich etwas und überlegte, was sie wohl erwartete. Ob der Savakis-Clan so groß war wie Spiros’ und Agalias Familie oder so klein wie ihre eigene? Eigentlich spielt das auch keine Rolle, dachte Miranda. Ich bin jedenfalls da für Theo. Da sie den Verstorbenen nicht gekannt hatte, empfand sie auch keine Trauer und konnte sich praktischen Dingen widmen, sich um Mahlzeiten kümmern, um die Herrichtung von Gästezimmern und ähnliche Aufgaben. Dann war Theo in der Lage, sich ganz auf seine trauernden Verwandten zu konzentrieren.


  Es ist wirklich interessant, wie die Natur alles eingerichtet hat, dachte Miranda. Theo wirkte sehr niedergeschlagen, und sie empfand instinktiv das Bedürfnis, sich um ihn zu kümmern. Außerdem verbindet uns eine starke Beziehung, überlegte sie. Wenn einer am Boden war, half der andere ihm wieder auf.


  Sie zog Emilys Fax aus der Tasche und umklammerte das Papier wie einen Talisman. Hoffentlich ergab sich bald eine Gelegenheit, Theo zu erzählen, was Emily geschrieben hatte. Miranda kannte den Inhalt schon beinahe auswendig:


  Jetzt scheint der Blitz auch bei dir eingeschlagen zu haben. Wo hast du deinen Mann gefunden? Liebe Grüße und Küsse von Em.


  Kaum waren sie aus dem Hubschrauber geklettert, da war Theo bereits von Männern in dunklen Anzügen umringt. Miranda wurde wenig Beachtung geschenkt. Theo und sie selbst waren auch dem Anlass entsprechend gekleidet, aber Theo wirkte plötzlich so anders – irgendwie furchteinflößend.


  Es dauerte einige Minuten, bevor Miranda sich wieder daran gewöhnt hatte, festen Boden unter den Füßen zu haben. Als sie sich gefangen hatte, eilte sie hinter Theo her. Erleichtert bemerkte sie, dass er stehen blieb und um Ruhe bat, bevor er sich umwandte und sie ansah.


  „Miranda …“ Er streckte die Hand nach ihr aus.


  Sowie sie ihn eingeholt hatte, ging er weiter. Offensichtlich hatte er sie nur zu größerer Eile antreiben wollen.


  Das riesige Gebäude, auf das sie zugingen, erinnerte Miranda an ein Geisterhaus aus einem Horrorfilm. Alle Fenster waren hinter Rollläden versteckt, durch die kein Lichtstrahl dringen konnte. Offenbar hatte Dimitri Savakis die Welt ausschließen wollen. Wie das Haus wohl drinnen aussieht, überlegte Miranda. Vielleicht brennt überall Licht, und die Menschen laufen geschäftig hin und her.


  Für Geld konnte man nicht alles haben – dies war der Beweis. Der Familiensitz der Savakis mochte ja riesig sein, wirkte jedoch seltsam seelenlos und abweisend. Selbst Miranda mit ihrer lebhaften Fantasie konnte sich nicht vorstellen, dass hier eine Familie leben sollte.


  Ein Angstgefühl beschlich Miranda, als sie schließlich den Hauseingang erreicht hatten. Wahrscheinlich lag das an dem hohen Drahtzaun und den Beobachtungsposten, die sie entdeckt hatte. Überall waren Warnschilder aufgestellt, die darauf hinwiesen, dass es sich um einen elektrischen Zaun handelte. Wenn man sich als Superreicher so schützen musste, dann wollte sie lieber auf Reichtum verzichten.


  Hohe runde Flügeltüren öffneten sich, und die Männer, die vor Miranda hergegangen waren, blieben unvermittelt stehen. Fast wäre sie auf sie geprallt. Theo trat höflich zur Seite, um Miranda den Vortritt zu lassen. Sie nahm allen Mut zusammen und betrat das Haus.


  Ihre Schritte hallten auf dem Marmorboden der großen Eingangshalle wider. Im Hintergrund hatte livriertes Dienstpersonal Aufstellung genommen und verbeugte sich. Keiner sprach ein Wort. Miranda wäre gern mit einer Umarmung oder einigen freundlichen Worten begrüßt worden, doch um sie herum herrschte nur Stille.


  Ein Frösteln durchlief sie. Trotz der riesigen Kronleuchter und erlesener französischer Antiquitäten wirkte die Halle so unpersönlich wie die Abfertigungshalle eines Flughafens. Am anderen Ende befand sich ein imposanter Aufgang, wo sich etwa dreißig schwarz gekleidete Männer und Frauen versammelt hatten.


  Niemand beachtete Miranda, alle hatten nur Augen für Theo, als würde ihr Leben von ihm abhängen.


  „DieVerwandtschaft“, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er Mirandas Arm umfasste und sie mit sich zog.


  Sie wirkten wie die Geier. Miranda schämte sich für diesen Gedanken, denn immerhin war dies ja Theos Familie, doch der Eindruck hatte sich ihr einfach aufgedrängt. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, schritt sie die lange Reihe mit Theo ab, wechselte mit jedem Familienmitglied einige kurze Worte und versuchte, in den Blicken so etwas wie Trauer oder Mitgefühl zu lesen, entdeckte jedoch nur kalte Berechnung. Sie hatte auch das Gefühl, dass die versammelten Menschen es kaum erwarten konnten zu erfahren, ob sie von dem Tod des alten Herrn profitieren würden.


  Wie schrecklich es für Theo gewesen sein musste, hier aufzuwachsen, mit all diesen grässlichen Leuten, von denen er nun auch noch umgeben war, obwohl er doch lieber ohne sie um seinen Großvater getrauert hätte. Jedenfalls stellte Miranda sich das so vor und konnte es kaum erwarten, mit Theo allein zu sein, um ihn zu trösten.


  „Entschuldige mich bitte für einen Moment, Miranda.“


  „Bitte?“ Geistesabwesend sah sie ihn an, als er sie kurz zur Seite nahm. Bei der Vorstellung, sich mit den Verwandten unterhalten zu müssen, wurde ihr unwohl. Doch dann bemerkte sie Theos Miene, in der sich nicht Trauer, sondern Wachsamkeit und Hektik spiegelte – wie bei der Verwandtschaft. „Was ist los?“


  Er presste die Lippen zusammen, setzte dann zu einer Erklärung an, doch im letzten Moment schien er es sich anders zu überlegen. Verständnisvoll legte Miranda ihm eine Hand auf den Arm. „Schon gut, Theo. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich komme schon zurecht. Du hast sicher einiges zu erledigen.“


  „Das kann man wohl sagen.“ Er ließ den Blick über seine Verwandtschaft gleiten, die sich nun zu kleinen Gruppen zusammengefunden hatte.


  „Der Streit ums Erbe hat schon angefangen, oder?“, fragte Miranda leise. „Das ist in jeder Familie so.“


  Er lächelte nur sarkastisch. „Apropos Familie, Miranda, was hält deine Schwester von unserem Vertrag? Wir hatten noch gar keine Zeit, uns darüber zu unterhalten.“


  Mit einem glücklichen Lächeln antwortete Miranda: „Ich glaube, sie ist einverstanden mit dem Inhalt.“


  „Dann unterschreibst du also?“ Theo zog das Original des Vertrages aus seiner Tasche. „Ich möchte, dass du finanziell abgesichert bist, was auch immer geschehen mag.“


  „Jetzt?“


  „Das wäre gut. Sonst gerät das bei all dem Trubel hier noch in Vergessenheit. Und ich möchte deine Interessen wahren.“ Aufmunternd lächelte er ihr zu und reichte ihr seinen Füllfederhalter.


  Miranda ging zu einem Beistelltisch und unterschrieb denVertrag. Sie würde alles tun, um ihrem Mann das Leben leichter zu machen, und Emilys Zustimmung hatte sie ja auch.


  Als sie Theo das unterschriebene Dokument zurückgab, war der mit seinen Gedanken schon beim nächsten Punkt und nickte einer Gruppe von Männern zu, die ungeduldig auf ihn zu warten schienen.


  „Musst du sofort gehen?“, fragte Miranda.


  „Ja, ich nehme an einer Besprechung teil.“


  „Oh, Theo, das darf doch nicht wahr sein …“


  „Mach dir keine Sorgen, Liebes, das Personal wird sich um dich kümmern. Dir wird es an nichts fehlen.“


  „Darum geht es gar nicht. Ich mache mir Sorgen um dich, Theo. Wieso musst du mitten in der Nacht an einer Besprechung teilnehmen, wenn du gerade deinen Großvater verloren hast und um ihn trauerst? Haben diese Leute denn überhaupt kein Verständnis für dich?“


  „Das täuscht.“


  „Ach ja?“ Verärgert ließ sie den Blick über die Verwandtschaft gleiten. „Du musst dir Zeit zum Trauern nehmen, Theo. Das ist ganz wichtig. Statt zu einer Besprechung zu gehen, solltest du dich um die Vorbereitungen der Beerdigung kümmern.“


  „Ich habe jetzt keine Zeit, mit dir zu diskutieren, Miranda. Warte hier, ich hole jemanden, der dir dein Zimmer und alles Weitere zeigt.“


  „Aber die Formalitäten, die nach einem Todesfall erforderlich sind, bilden das Grundgerüst für unsere Zukunft.“


  „Das mag sein, Miranda, doch in diesem speziellen Fall gelten andere Regeln“, behauptete er ungeduldig. „Wenn die Familie nicht vernünftig geführt wird …“


  „Geführt?“ Ein ahnungsvoller Schauer durchlief Mirandas Körper. Was für eine Vorstellung hatte Theo denn vom Familienleben? Ihr wurde ganz merkwürdig zumute.


  „Geführt, ja. Du hast richtig gehört. Es geht hier um viel Geld, Miranda. Das ändert einiges.“


  „Tatsächlich? Kommt es in einer Familie nicht darauf an, dass einer sich um den anderen kümmert?“


  Theo seufzte. In diesem Punkt gingen ihre Auffassungen ganz offensichtlich auseinander. „Du bist hoffnungslos romantisch, Miranda.“


  „Mag sein, aber …“


  „Du musst eins verstehen, Liebes: Hier geht es nicht um Liebe oder Trauer, sondern um Geld und Macht.“


  Als sie sah, wie angestrengt und unnachgiebig Theos Miene plötzlich war, empfand Miranda Mitleid mit ihrem Mann. „Dann tust du mir sehr leid, Theo. Ihr tut mir alle sehr leid.“


  Bevor er sich wieder auf den Weg machen konnte, umarmte sie ihn und schmiegte sich an ihn. Im ersten Moment wusste er nicht, wie er reagieren sollte, und blieb starr und unnachgiebig stehen. Als sie ihn tröstend auf die Wange küsste, legte er die Arme um Miranda und hoffte, dass sie nun zufrieden war. Unter den gegebenen Umständen konnte er nicht mehr für sie tun, schließlich galt es, vor den Verwandten den Anstand zu wahren.


  „Ach, Theo …“ Wehmütig lächelnd sah sie ihm in die Augen. „Hat dich noch nie jemand tröstend in den Arm genommen?“


  „Also wirklich, Miranda. Nun mach aber mal einen Punkt!“ Behutsam befreite er sich aus ihrer Umarmung. „Ich muss jetzt wirklich gehen.“ Suchend sah er sich um. „Na ja, nicht gerade die perfekte Lösung, aber besser als gar keine.“


  „Was meinst du damit?“ Frustriert schüttelte sie den Kopf, als Theo sie zurückließ. Er machte es ihr wirklich nicht leicht. Trotzdem würde sie ihn weiterhin unterstützen. Und ich werde nicht die Beherrschung verlieren, dachte sie, als sie sah, mit wem Theo auf sie zukam. „Hallo, Lexis.“


  „Grüß dich, Miranda.“ Lexis schien ebenso begeistert über die erneute Begegnung mit der einstigen Rivalin. „Oder muss ich jetzt Kyria Savakis sagen und einen Knicks machen?“


  „Das wird kaum nötig sein.“ Miranda streckte ihr die Hand entgegen. „Willkommen in der Savakis…“


  „Festung? Das wolltest du doch sagen, oder?“ Lexis sah sich um. „Ich gönn dir das hier von Herzen.“


  „Die Damen kommen jetzt wohl ohne mich zurecht und haben nichts dagegen, wenn ich mich verabschiede“, sagte Theo und wandte sich zum Gehen.


  „Und wenn wir doch etwas dagegen haben?“


  Er blieb stehen. „Tut mir leid, Lexis, aber was dich betrifft, lässt mich das kalt. Miranda …“ Zärtlich umfasste er ihr Gesicht. „Ich bin so schnell wie möglich wieder bei dir. Versprochen.“


  Das beruhigte sie ungemein. Lächelnd sah sie ihm nach, bis er mit den anderen Männern in einem der Zimmer verschwand, zu denen man von der Eingangshalle aus Zutritt hatte.


  „Wie rührend.“


  Bei Lexis’ ironischer Bemerkung wandte Miranda sich wieder um. „Wir können die gegenwärtige Situation nicht ändern und müssen uns auf die Beerdigung vorbereiten. Was hältst du also von einem Waffenstillstand?“


  Lexis musterte ihre unnachgiebige Miene und zuckte die Schultern. „Soll mir recht sein.“ Nach einem weiteren Blick auf Miranda fügte sie hinzu: „Du bist jetzt eine von denen.“


  „Eine von denen?“ Sie betrachtete die Menschen, die in kleinen Gruppen zusammenstanden und zu diskutieren schienen. Offensichtlich teilten sie das Erbe bereits unter sich auf. „Entschuldige, Lexis, aber es gibt ganz sicher nicht eine einzige Gemeinsamkeit zwischen diesen Leuten und mir. Ich bin um Theos willen hier, weil ich seine Frau bin und ihm helfen möchte, wo ich kann.“


  Für ihn übernehme ich sogar die Rolle der Gastgeberin, dachte sie und folgte den Frauen, die nun in einem der anderen Zimmer verschwanden. „Kommst du mit, Lexis?“


  „Das ist der kleine Salon“, erklärte Lexis leise, die offensichtlich beschlossen hatte, Miranda Gesellschaft zu leisten.


  Als sie das hell erleuchtete Zimmer betraten, wurde Miranda bewusst, dass ihr Elternhaus in diesem „kleinen Salon“ bequem Platz gefunden hätte. „Sehr hübsch.“


  „Hübsch?“ Lexis verzog das Gesicht. „Wenn du meinst. Sicher hast du auch schon bemerkt, wie freundlich hier alle sind.“


  Mit ihrer zynischen Bemerkung hatte Lexis den Nagel auf den Kopf getroffen. Niemand schien sich um Miranda bemühen zu wollen. Einige Frauen saßen in Sesseln und tranken Tee, andere standen schweigend – und offenbar tief in Gedanken versunken – herum. „Was haben die denn alle?“, fragte Miranda leise.


  „Sie machen schwere Zeiten durch“, antwortete Lexis.


  „Was meinst du damit?“


  „Schau dich um, und sag mir, was du siehst, Miranda.“


  „Theos trauernde Verwandtschaft?“ Überzeugt war sie davon allerdings nicht.


  „Selbst du nimmst denen die Trauer nicht ab.“ Lexis lächelte ironisch.


  „Dann erklär mir bitte, was hier los ist.“


  „Dieser Salon ist voller Frauen, die von ihren Männern abhängig sind. Sie alle warten gespannt darauf, was bei der Besprechung herauskommt, die Theo mit den Männern führt. Sie wollen, dass auch nach Dimitris Tod alles bleibt, wie es ist. Er hat sich die Verwandtschaft immer mit Geld vom Hals gehalten.“


  „Dann sind die aber wirklich sehr kaltherzig.“


  „Ja, das sind sie allerdings. Diesen Frauen geht es nur darum, dass ihr Unterhalt nicht angetastet wird. Außer uns beiden befindet sich in diesem Raum keine Frau, die nicht erst mit ihrem Ehemann abstimmen muss, was sie tut und lässt.“


  „Im Ernst? Und womit beschäftigst du dich?“


  „Ich sitze ganz bestimmt nicht den ganzen Tag herum und drehe Däumchen oder gehe pausenlos einkaufen, um meinen Unterhalt durchzubringen. Ich leite ein Tierheim.“


  Miranda lächelte. Das hätte sie Lexis gar nicht zugetraut. Auch Theo schien das Mädchen unterschätzt zu haben. Sie war gar nicht so vergnügungssüchtig, wie er gedacht hatte. „Ein Urteil über diese Frauen steht uns nicht zu, Lexis. Wir beide stehen auf eigenen Füßen und haben etwas von der Welt gesehen, wohingegen sie vielleicht nie Gelegenheit dazu gehabt haben.“


  „Du bist zu weichherzig.“ Lexis hakte sich bei ihr ein. Gemeinsam verließen sie den Salon wieder. „Jeder Mensch kann aus freien Stücken über sich selbst bestimmen.“


  Miranda hatte sich in Lexis getäuscht. Erleichtert stellte sie fest, dass aus der Rivalin eine Verbündete geworden zu sein schien. „Zum Glück wird es dieses Problem zwischen Theo und mir nie geben. Ich werde immer arbeiten …“


  „Hat er dir das zugesichert?“


  „Er kann es mir nicht verbieten. Die Musik ist mein Leben – war mein Leben, bevor wir uns kennengelernt haben.“


  „Aber deinen Beruf als Violinistin kannst du nicht mehr ausüben.“


  „Nein, das stimmt leider.“ Miranda war selbst überrascht, dass diese Vorstellung plötzlich nicht mehr so sehr schmerzte. Das hatte wohl mit der neuen Aufgabe zu tun, der sie sich von nun an widmen wollte. „Ich kann aber unterrichten und mein Wissen und meine Erfahrung weitergeben.“


  „Die Zeiten ändern sich“, sagte Lexis. „Früher wurde von Männern in Theos Position verlangt, eine Jungfrau zu heiraten, die aus einer ebenbürtigen Familie stammt. Weißt du, in meinen Kreisen ist es noch immer gang und gäbe, untereinander zu heiraten. Ich bin das beste Beispiel.“ Lexis ging mit Miranda in den Garten. „Mein Vater hatte mir Theo als Ehemann ausgesucht.“


  „Und was hast du von der Wahl gehalten?“


  „Darum geht es nicht, Miranda. Ich wurde gar nicht gefragt. Man hat mich nach Kalmos geschickt, damit Theo mich in Augenschein nehmen konnte. Ich kam mir vor wie eine Zuchtstute.“


  „Das ist ja unglaublich!“


  „Nein, Miranda, das ist das Geschäftsleben. Zum Glück hielt Theo nichts von der Idee und hat mich wieder nach Hause geschickt.“


  „Aber warum hast du dich überhaupt auf so etwas eingelassen?“


  „Weil ich meinen Vater sehr liebe.“


  Sie sahen einander verständnisvoll an.


  „Falls Theo damit einverstanden ist, dass du weiterhin arbeitest, bewahrst du dir wenigstens deine Unabhängigkeit.“


  „Theo ist einverstanden“, antwortete Miranda lächelnd. „Ich denke nicht daran, mich jemals von einem Mann abhängig zu machen. Einmal wäre mir das fast passiert. Ich hatte geglaubt, mein Selbstbewusstsein, vor Publikum zu spielen, hinge von der Zustimmung meines Lehrers oder meines Managers ab. Dabei lag es allein an mir und meiner Arbeit, ob ich gut genug war, vors Publikum zu treten. Es ist sehr wichtig, nie seine eigenständige Persönlichkeit aufzugeben, selbst wenn die Liebe zu einem Partner noch so groß ist.“


  „Davon bist du wirklich überzeugt, oder?“ Lexis schien ihren Optimismus nicht zu teilen.


  „Natürlich.“ Miranda wunderte sich, warum Lexis plötzlich so ernst geworden war. „Warst du verliebt in Theo?“, fragte sie vorsichtig.


  „Und wenn ich es gewesen wäre? Es hätte keine Rolle gespielt, denn Theo wollte mich ja nicht. Mein Vater und Dimitri Savakis hatten unser Treffen eingefädelt. Sie wollten unsere Heirat unbedingt, damit die beiden Großreedereien in den Besitz einer Familie übergehen. Ich hätte meinem Vater gleich sagen können, dass ein Mann wie Theo sich niemals auf so einen Handel einlassen würde. Aber er hätte sowieso nicht auf mich gehört.“


  „Das tut mir wirklich sehr leid.“


  „Schon gut, ich kann auf mich selbst aufpassen.“


  Miranda lächelte über den äußerst entschlossenen Gesichtsausdruck der anderen jungen Frau. „Falls du mal eine Freundin brauchst …“


  „Dann werde ich mich vertrauensvoll an dich wenden. Danke, Miranda. Ich muss mich übrigens noch bei dir entschuldigen, weil ich gedacht hatte, du wärst auch nur hinter dem Geld her wie die anderen. Jetzt weiß ich es besser.“


  Miranda fragte sich, warum Lexis plötzlich so beunruhigt schien. „Hast du noch etwas auf dem Herzen, Lexis? Dich bedrückt doch etwas, oder?“


  Lexis sah sie an, wandte dann aber schnell den Blick ab. Offensichtlich fiel es ihr schwer, die richtigen Worte zu finden.


  „Komm schon, sag mir, was los ist! Wir können einander doch vertrauen.“


  Lexis seufzte und biss sich auf die Lippe.


  „Geht es um Theo? Wenn du glaubst, er hätte etwas gegen meine Unabhängigkeit, täuschst du dich. Ich werde eine Stiftung zur Förderung junger talentierter Musikstudenten gründen, und Theo hat versprochen, mir bei dem erforderlichen Papierkram zu helfen.“


  „Du hast wirklich keine Ahnung, warum Theo dich geheiratet hat, oder?“


  „Er liebt mich.“ Miranda verstummte, als sie Lexis’ Gesichtsausdruck bemerkte. „Was wolltest du mir sagen, Lexis?“


  „Es tut mir so leid. Das hast du nicht verdient.“


  Miranda wappnete sich gegen das, was nun gleich kam. „Mach es nicht so spannend, Lexis!“


  „Theo musste heiraten, weil Dimitri das testamentarisch verfügt hatte.“


  „Was hat unsere Ehe mit Dimitris Testament zu tun? Das kann nicht sein, du hast sicher etwas falsch verstanden.“ Miranda schüttelte den Kopf. „Theo hat mich aus Liebe geheiratet. Er möchte eine zufriedene, glückliche Familie mit mir gründen. Von dieser Verwandtschaft hat er genug.“ Sie deutete auf den kleinen Salon.


  Lexis stöhnte frustriert. „Theo hat mit Romantik nichts im Sinn. Ich weiß natürlich nicht, was er dir erzählt hat, aber Theo hat diese Heirat kühl und überlegt geplant, um die Kontrolle über die Reederei in die Hände zu bekommen und die Macht an sich zu reißen. Mit Liebe auf den ersten Blick hat das nun wirklich nichts zu tun. Entschuldige, dass ich dir diese Illusion rauben muss.“


  Miranda lachte ungläubig. „Kontrolle? Macht? Ich kann dich beruhigen, Lexis. Meine Familie übt sicher keinen Einfluss auf die Kreise aus, in denen Theo sich bewegt, selbst wenn man bedenkt, dass meine Zwillingsschwester mit einem Prinzen verheiratet ist.“ Lexis musste sich einfach irren!


  „Du willst es nicht verstehen, oder?“


  „Erzähl mir einfach alles, was du über diese Angelegenheit weißt, Lexis.“ Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass sie unangenehmen Dingen lieber gleich die Stirn bieten sollte, sonst wurde alles noch viel schlimmer und nahm eine unkontrollierbare Eigendynamik an. Daher nahm sie sich vor, Lexis in Ruhe zuzuhören und dann zu entscheiden, was zu unternehmen war.


  „Okay, ich fange noch mal von vorn an“, sagte Lexis. „Dimitri hat testamentarisch verfügt, dass Theo verheiratet sein muss, bevor ihm die Mehrheit an der Reederei überschrieben wird. Sollte er bei Dimitris Tod noch Junggeselle sein, würde er alles verlieren. Dimitri wollte einfach sicherstellen, dass die Dynastie fortbesteht.“


  Miranda schwieg eine Weile. Dann sah sie auf und fragte: „Dann bin ich also die Zuchtstute?“


  „Es tut mir wirklich schrecklich leid, Miranda, dass du es von mir erfährst, aber ich wette, niemand sonst hätte dir die Wahrheit gesagt.“


  Die Besprechung war vorbei, Theo hatte sein Ziel erreicht. Jetzt war es an der Zeit, sich der nächsten Herausforderung zu stellen. Lächelnd schob Theo die vor ihm liegenden Papiere zusammen und steckte sie ein.


  Er freute sich auf romantische Stunden mit Miranda. Wenn er nur ihre Stimme hörte, empfand er tiefe Liebe für seine Frau. Sie war so zärtlich, so voller Hingabe. Obwohl er versucht hatte, sich gegen alle Gefühle zu wappnen und sich nur aufs Geschäftliche zu konzentrieren, war es ihr gelungen, ihm mit einer einzigen tröstenden Umarmung zu zeigen, worauf es im Leben ankam.


  Er war es stets gewohnt, sein Herz gegenüber Menschen zu verschließen, die dafür bezahlt worden waren, sich um ihn zu kümmern. Das hatte ihn abgehärtet. Bevor Miranda in sein Leben getreten war, hatte er überhaupt nicht gewusst, was Zärtlichkeit hieß. Miranda hatte ihm gezeigt, was grenzenlose, bedingungslose Liebe war. Von ihr hatte er gelernt, dass eine einfache Berührung, ein zärtlicher Blick mehr wert waren als alle Macht und alles Geld der Welt.


  Er freute sich auf weitere Lektionen und wollte ihr zeigen, was für ein guter Schüler er war. Sie sollte wissen, wie viel sie ihm bedeutete. Er freute sich auf ihre gemeinsame Zukunft und darauf, eine Familie zu gründen. Nur schade, dass Dimitri das nicht mehr erleben durfte.


  Miranda hatte es nicht leicht gehabt in den vergangenen Tagen. Selbst die Flitterwochen waren unterbrochen worden. Trotzdem hatte sie sich nicht beschwert.


  Ich werde das wiedergutmachen, dachte Theo. Seine Position als Vorstandsvorsitzender war jetzt gesichert, nun konnte er sich auf seine Rolle als Ehemann konzentrieren.


  „Nein, danke“, sagte er höflich und lehnte ein zweites Glas Champagner ab. „Wenn mich die Herren entschuldigen würden. Ich möchte jetzt mit meiner Frau anstoßen.“


  12. KAPITEL


  „Miranda! Endlich! Ich dachte schon, die lassen mich überhaupt nicht mehr gehen. Wie gut, dass dir jemand unser Zimmer gezeigt hat. Gefällt es dir? Wir können auch umziehen, wenn du möchtest.“


  Sobald er sich zu ihr aufs Sofa gesetzt und ihre Hand in seine genommen hatte, spürte Theo, dass sich etwas Entscheidendes zwischen Miranda und ihm verändert hatte. Als sie ihn schließlich ansah, lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter.


  „Ist das wahr, Theo?“


  „Was denn?“ Er gab sich unwissend. Dabei konnte er in ihrer Miene lesen wie in einem Buch.


  „Hast du mich geheiratet, um dir so die Reederei deines Großvaters zu sichern?“


  „Wer behauptet das?“


  „Das spielt jetzt keine Rolle. Ist es wahr?“


  „Ich kann dir das erklären.“


  „Erklären?“


  Er wurde blass und wandte sich ab. Mit einem einzigen Wort war es ihr gelungen, auszudrücken, wie sehr er sie enttäuscht hatte.


  „Wie willst du mir erklären, dass ich lediglich ein Bestandteil deiner Geschäftsstrategie war, Theo? Und warum kannst du mir nicht in die Augen schauen? Es ist also wahr.“


  Er war so glücklich darüber gewesen, dass seine Position in der Reederei nun gesichert war, und hatte es kaum erwarten können, seine Freude mit Miranda zu teilen. Was sollte er nun tun? Anlügen konnte er sie nicht. „Es ist wahr, Miranda. Meine Motive dafür waren am Anfang nicht die anständigsten.“


  „Dafür? Meinst du damit unsere Heirat?“


  „Nun mach es doch nicht schlimmer, als es ist.“


  „Wie schlimm wird es denn, Theo?“, fragte sie mit erstickter Stimme.


  In ihrem Blick stand so viel Verachtung, dass Theo Angst bekam.


  „Du hast versprochen, mir niemals wehzutun. Du hast behauptet, du könntest es nicht erwarten, mich zu deiner Frau zu machen – deshalb die Blitzhochzeit. Du hast gesagt, du wolltest Kalmos, deinen Lieblingsort auf dieser Welt, mit mir teilen. Erinnerst du dich?“


  „Bitte, Miranda …“


  „Rühr mich nicht an, Theo!“, sagte sie warnend und funkelte ihn wütend an. „Du hast mich manipuliert. Du hast mich dazu überredet, einen Vertrag zu unterschreiben, dessen Ausmaß mir unbekannt war. Du hast nicht nur mich hintergangen, sondern auch meine Schwester.“


  „Ich wollte dich nur absichern.“


  „Du hast mich gekauft!“


  „Wie kannst du so etwas sagen? Ich wollte nur, dass du finanziell ausgesorgt hast.“


  „Glaubst du wirklich, du könntest alles kaufen, Theo? Auch eine Ehefrau?“


  „Das habe ich nicht getan.“


  „So sieht es aber aus.“


  „Mir geht es um dein Glück und um eine gesicherte Zukunft für dich.“


  „Ach, wirklich? Du hast behauptet, mich zu lieben, Theo, und ich habe dir geglaubt. Schön dumm von mir.“


  „Aber ich liebe dich, Miranda.“


  Miranda lachte verächtlich und sprang auf. „Wenn das deine Vorstellung von Liebe ist, dann möchte ich damit nichts zu tun haben. Und hiermit möchte ich auch nichts mehr zu tun haben.“ Sie zog den Ehering vom Finger und warf ihn Theo vor die Füße.


  „Was kann ich sagen, damit du mir glaubst?“


  „Gar nichts.“


  „Ich bin direkt nach der Besprechung zu dir geeilt. Nur du bist mir wichtig. Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben, Miranda.“


  „Tatsächlich?“


  „Warum bist du so kalt und abweisend?“


  „Weil ich Dimitris Testament gelesen habe.“ Wütend schlug sie mit der flachen Hand auf das auf dem Tisch liegende Dokument. „Erst da wurde mir bewusst, warum du in unserem Ehevertrag bestimmt hast, dass wir mindestens sechzig Tage verheiratet bleiben müssen. Weil Dimitri verfügt hat, dir erst nach dreißig Tagen Ehe seine Anteile zu überschreiben. Du wolltest dir meiner ganz sicher sein, oder, Theo?“


  Er war zusammengezuckt. „Woher hast du diese Ausfertigung von Dimitris Testament?“


  „Ich war selbst überrascht, wie einfach es war, sie mir zu beschaffen. Der Name Savakis öffnet einem wirklich Tür und Tor. Ich brauchte nur um eine Kopie zu bitten, schon wurde sie mir ausgehändigt.“


  „Wovon redest du?“


  „Ich bin einfach in Dimitris Büro geschneit. Du hast doch selbst gesagt, dein Großvater hätte nur Interesse für das Geschäft gehabt. Es war also zu vermuten, dass er auch zu Hause einen Stab von Assistenten und Sekretärinnen beschäftigt, die heute Nacht natürlich alle Überstunden machen. Ich brauchte nur zu sagen, du hättest mich gebeten, eine Kopie des Testaments zu besorgen, schon hielt ich sie in Händen“, erklärte Miranda. „Sie konnten mir die Bitte wohl kaum abschlagen, schließlich hattest du mich selbst zu ihnen geschickt. Ich bin ja nur eine Frau, die einen Botengang für dich erledigt.“


  „Miranda …“, Theo fuhr sich erschöpft durchs Gesicht.


  „Kein Wunder, dass du meiner Schwester nur den handgeschriebenen Vertrag gefaxt hast. Wenn sie das Testament deines Großvaters gesehen hätte, wäre ihre Reaktion nämlich ganz anders ausgefallen.“


  „Du hast das Testament also gelesen?“


  „Selbstverständlich.“


  Er bückte sich, um den Ehering aufzuheben. „Dann weißt du ja Bescheid: Wir müssen tatsächlich dreißig Tage verheiratet bleiben. Erst dann werden mir die Mehrheitsanteile übertragen. Vorhin hat man mich einstimmig zum Vorstandsvorsitzenden gewählt. Diese Position kann ich allerdings erst mit Leben erfüllen, wenn ich die Mehrheit an der Reederei halte. Bis dahin bin ich nur die Marionette geldgieriger, skrupelloser Männer.“ Theo spielte mit dem Ehering. „Ich habe mich nicht nur um meiner selbst willen auf Dimitris Forderung eingelassen, sondern auch, um die Arbeitsplätze sehr vieler Menschen zu retten.“


  „Dafür warst du bereit, nicht nur dein eigenes Glück, sondern auch das der Frau aufs Spiel zu setzen, die das Pech hatte, dir zum passenden Zeitpunkt über den Weg zu laufen.“


  „Ja.“


  Wenigstens ist er jetzt ehrlich, dachte Miranda. Trotzdem war das alles ungeheuerlich!


  „Ich sehe ein, dass unser Start ins Eheleben nicht gerade perfekt war, aber …“


  „Wie bitte?“, fragte sie ungläubig. „Welches Eheleben? Welche Ehe? Es gibt keine Ehe.“


  „Bitte setz den Ring wieder auf, Miranda.“


  „Machst du Witze?“ Starr sah sie den Ring an, den Theo ihr hinhielt.


  „Im Gegenteil. Wir müssen das jetzt durchziehen, weil die Existenz sehr vieler Menschen von mir abhängt.“


  „Und was ist mit mir, Theo?“


  „Hör auf, nur an dich zu denken. Hilf mir, die Arbeitsplätze dieser Menschen zu retten.“


  „Ich bin gern bereit, Opfer zu bringen. Aber dann möchte ich auch von Anfang an wissen, was von mir erwartet wird.“


  „Ich habe dich nie um etwas gebeten, was du nicht wolltest, Miranda. Oder siehst du das anders?“


  „Was erwartest du von mir?“, wiederholte sie eisig.


  „Ich erwarte, dass du so tust, als wäre alles in Ordnung, dass du mich in den nächsten dreißig Tagen unterstützt und mir hilfst.“


  Miranda war hin und her gerissen. Bevor sie die Wahrheit über ihre Heirat erfahren hatte, wäre sie bereit gewesenen, ihr Leben für Theo zu geben. „Ich liebe dich, und du hast mich nur belogen.“


  „Ich habe dich vom ersten Moment an geliebt.“


  „Das habe ich aber ganz anders in Erinnerung. Du hast mich beschimpft.“


  „Wir Griechen sind eben sehr leidenschaftlich“, sagte er leise. „Jedenfalls liebe ich dich jetzt. Wir sind zur Beerdigung meines Großvaters hier. Ist es zu viel verlangt, dass ich meine Frau an meiner Seite wissen will?“


  „Dieselbe Frau, der du deinen Posten als Vorstandsvorsitzender verdankst, Theo?“


  Darauf ging er nicht ein. „Es ist spät, Miranda, und ich muss noch mit vielen Leuten sprechen. Wenn du willst, werde ich dafür sorgen, dass der Hubschrauber dich zur Yacht zurückfliegt, damit du deine Sachen packen und nach Hause zurückkehren kannst. Oder du begleitest mich hinunter und spielst deine Rolle als Frau an meiner Seite. Die Entscheidung liegt bei dir, Miranda.“


  „Können diese Leute nicht bis morgen warten?“


  Da kennt sie die Verwandtschaft schlecht, dachte Theo. „Sie reisen morgen gleich nach der Beerdigung ab. Diejenigen, mit denen ich schon gesprochen und die ich ausbezahlt habe, packen wahrscheinlich bereits.“


  Miranda atmete tief durch. Sie musste sich erst an die neue Welt gewöhnen, in der sie sich plötzlich befand. „Was ist mit den Leuten, die für deinen Großvater gearbeitet haben?“


  „Was soll mit ihnen sein?“


  „Sind wir nicht hergekommen, um Trost zu spenden?“


  „Trost?“ Langsam verlor er die Geduld. „Ich bin hier, um Schecks auszustellen.“


  „Aber unter den Angestellten muss es doch auch Menschen gegeben haben, denen dein Großvater etwas bedeutet hat.“


  „Du beliebst zu scherzen.“ Theo griff nach einer Karaffe und schenkte sich einen Whisky ein. „Oder meinst du, denen er so viel bedeutet hat wie den Aasgeiern da unten?“


  „Nein, Theo. Ich rede von Dimitris Kammerdiener, seinem Butler, ach, was weiß denn ich! In diesem Haus muss es doch Menschen geben, die durch den Tod deines Großvaters ihre Stellung verlieren. Sollten wir nicht herausfinden, um wen es sich handelt, und ihnen helfen?“


  „Wir?“ Er trank das Glas in einem Zug aus und wandte sich um.


  „Die Leute sorgen sich um ihren Arbeitsplatz, Theo. Wir müssen sie beruhigen.“


  Sie hatte natürlich recht. Aber was bedeutete das für ihn? „Ich dachte, du kannst es gar nicht erwarten, von mir wegzukommen.“ Er machte eine ungeduldige Geste. „Hier ist deine Chance, Miranda. Ich kümmere mich um die Leute.“


  „Wir kümmern uns gemeinsam um sie.“ Miranda musterte ihn kühl.


  Ihm wurde bewusst, dass er noch immer den Ehering in der Hand hielt. Miranda hätte ihn schon längst nehmen können, dachte er ärgerlich. Andererseits reizte es ihn, wie sie ihm die Stirn bot. „Hast du nicht etwas vergessen?“


  „Was denn?“


  Er hielt ihr den Ring entgegen und sah ihr tief in die Augen.


  Miranda zuckte nicht mit der Wimper. „Was ist mit Dimitris Personal?“


  „Ist ja schon gut! Ich spreche mit seinem Verwalter.“


  Langsam, aber sicher hatten sie die lange Schlange der Verwandten abgearbeitet. Miranda fand die richtigen Worte, Theo stellte Schecks aus, nachdem er die Leute davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass von nun an keine Zahlungen mehr zu erwarten wären. Es hatte ihm große Genugtuung bereitet, ihnen demonstrativ von Mirandas Plänen zu erzählen, auch wenn es ihr unangenehm zu sein schien.


  „Wir müssen weitermachen“, sagte sie, als er seinen Füllfederhalter einstecken wollte.


  Theo stand auf und streckte sich. „Es ist schon sehr spät, Miranda.“


  „Trotzdem, wir sind noch nicht fertig.“


  Als er ihrem Blick begegnete, empfand er Sehnsucht und Bedauern. Wie ein Echo aus der Vergangenheit meinte er die Stimme seiner Mutter zu hören, die seinen Vater ermahnte, sich zusammenzureißen, mehr zu arbeiten und sich weniger seinen Vergnügungen hinzugeben. Und nun treibt Miranda mich an, dachte er erschrocken. Lief er etwa Gefahr, auf den Pfaden von Acteon Savakis zu wandeln? Das wäre eine grauenhafteVorstellung. Nein, Mirandas Ausdauer und Entschlusskraft trieb ihn an.


  Also sprachen sie noch mit allen Hausangestellten. Schließlich war auch das erledigt, und Theo stand auf. „Viel Schlaf bekommen wir nicht mehr. Es sind nur noch wenige Stunden bis zur Beerdigung.“


  „Ich weiß, aber ich würde gern noch mit dir besprechen, wie es jetzt mit uns weitergehen soll, Theo.“


  „Das verschieben wir auf später, Miranda. Ich bin jetzt wirklich zu müde. Nach der Beerdigung haben wir alle Zeit der Welt, uns zu unterhalten. Einverstanden?“


  „Also gut, aber ich werde dich daran erinnern. So leicht lasse ich mich nicht abwimmeln.“


  Theo verkniff sich ein Lächeln. Das war seine Miranda!


  Der nächste Morgen verging wie im Flug. Zunächst fanden sich alle Verwandten zum gemeinsamen Frühstück ein, dann folgte die Beerdigung, und anschließend brach ein Wettkampf aus, wer die Savakis-Festung zuerst verließ.


  In der Halle wartete Theo auf Miranda. Auch er war bereits reisefertig.


  „Wir wollten doch noch etwas besprechen, Theo“, sagte sie, als sie ihn dort entdeckte. „Hast du das vergessen?“


  „Selbstverständlich nicht.“


  „Aber du hast ja schon deine Sachen gepackt“, bemerkte sie erstaunt.


  „Hier ist dein Koffer.“


  Miranda wandte sich um. Ein Hausdiener kam mit dem Koffer in der Hand die Treppe herunter. „Was geht hier vor, Theo? Du hast versprochen, dass wir uns unterhalten, wenn es hier ruhiger geworden ist.“


  „Das werden wir auch, allerdings wird unsere Besprechung auf der Yacht stattfinden.“


  „So war das aber nicht vereinbart.“


  „Du hast ja keinen besonderen Treffpunkt genannt.“


  „Sehr clever eingefädelt, Theo.“


  „Der Hubschrauber wartet. Oder willst du hierbleiben?“


  Typisch Theo, dachte Miranda. Er hat mich schon wieder manipuliert! „Du weißt genau, dass ich nicht hierbleiben will“, antwortete sie kühl.


  „Können wir dann aufbrechen?“


  „Kann der elektrische Zaun nicht verschwinden?“, fragte Miranda, als der Hubschrauber eine Schleife über das Anwesen flog. Sie hatte eine Idee, was man mit dem Haus machen könnte, falls sie sich entschloss, wider besseres Wissen bei Theo zu bleiben.


  „Mein Großvater hatte viele Feinde. Ich bin weniger umstritten.“


  „Dann kann der Zaun also abgebaut werden?“


  „Warum fragst du?“


  „Ach, nur so. Ich überlege lediglich, was du mit so einem Haus anfangen willst. Du hast doch nicht etwa vor, hier zu wohnen, oder?“


  „Nein, ich möchte das Haus meiner verstorbenen Eltern auf Kalmos beziehen. Die Insel liegt viel verkehrsgünstiger. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand die Savakis-Festung in ein gemütliches Zuhause verwandeln kann. Kannst du dir das vorstellen?“


  Als Theo sie fragend ansah, wusste Miranda, dass sie hier und jetzt eine Entscheidung treffen musste. „Nein, aber man könnte dort eine Musikhochschule eröffnen.“


  Lächelnd wandte er den Blick ab und betrachtete die Aussicht. „Wir reden später darüber.“


  Der Flug verlief ereignislos, und sie landeten ohne Zwischenfälle auf der Yacht. Kaum hatten sie den Hubschrauber verlassen, war Miranda in ihre Suite geeilt, um zu packen. Sie dachte gar nicht daran, weiterhin das Bett mit Theo zu teilen. Er erachtete alles als selbstverständlich und war sich sicher, die Situation im Griff zu haben. Aber Miranda konnte nicht vergessen, dass er sie belogen und unter falschen Voraussetzungen geheiratet hatte. Bisher hatte er sich dafür noch nicht einmal entschuldigt! Stattdessen dachte er vermutlich, er könnte sie gefügig machen, indem er ihren Vorschlag unterstützte, eine Stiftung für Musikstudenten ins Leben zu rufen.


  Trotz allem begehrte sie ihn noch immer. Doch wie konnte sie ihm je verzeihen, dass er sie hintergangen hatte? Und er benahm sich, als wäre überhaupt nichts geschehen. Seine Sachen waren noch in der Suite. Offensichtlich bildete er sich ein, seine Frau würde alles vergeben und vergessen, wenn sie erst wieder auf der Yacht waren.


  Er klopfte auch nicht an, bevor er das Schlafzimmer betrat.


  Miranda drehte sich um und musterte ihn.


  „Wie wäre es mit einem Spaziergang an Deck?“, fragte er, bevor er den halb gepackten Koffer auf dem Bett entdeckte. „Was tust du da?“


  „Wonach sieht es denn aus?“ Unerschrocken hielt sie seinem Blick stand. Es kam nicht infrage, dass Theo sie umstimmte.


  „Lass die Witze, Miranda. Warum packst du deinen Koffer?“


  „Weil ich dich verlassen werde, sowie wir anlegen.“


  „Das kannst du doch nicht tun.“


  „Das werden wir ja sehen.“ Miranda hatte sich alles genau überlegt. Natürlich hätte sie ihren Traum von einer Stiftung für Musikstudenten gern verwirklicht. Aber was hätte sie ihnen zu bieten? Wie es jetzt aussah, hatte sie ihre Freiheit, ihren Schwung, ihre Selbstbestimmung eingebüßt. Wie sollte sie unter den Umständen eine gute Lehrerin werden?


  Theo hatte blitzschnell das Zimmer durchquert und Mirandas Arme umfasst. „Ich werde das nicht zulassen, Miranda. Hast du mich verstanden?“


  „Nein!“ Wütend befreite sie sich aus seinem Griff. „Ich habe dir lange genug zugehört, Theo. Und ich habe meine Pflicht erfüllt und bei Dimitris Beerdigung an deiner Seite gestanden und dich auch sonst in jeder Beziehung unterstützt.“


  „Und jetzt willst du den Vertrag brechen, den du unterschrieben hast?“


  „Ist das deine einzige Sorge?“ Sie war den Tränen nahe, als er nicht antwortete, ließ sich jedoch nichts anmerken. „Im Gegensatz zu dir habe ich so etwas wie Feingefühl. Ich will mich zwar nicht mehr von dir benutzen lassen, denke aber an die vielen Menschen, die ihre Arbeit verlieren könnten, wenn der Vertrag nicht erfüllt wird. Daher werde ich dreißig Tage lang mit dir verheiratet bleiben, aber nicht mehr mit dir zusammenleben. Laut Vertrag wird das nämlich nicht von mir verlangt.“


  „Wir wollten doch erst alles besprechen.“


  „Deine Besprechungen kenne ich langsam. Meine Güte, Theo, schau uns doch nur an! Wir streiten uns nur noch. Bezeichnest du das als glückliche Ehe? Du hast lediglich Geschäfte und Verträge im Kopf. Von zwischenmenschlichen Beziehungen verstehst du überhaupt nichts.“ Wahllos griff sie nach einem Kleid und legte es in den Koffer. Sie musste etwas tun, sonst würde sie zusammenbrechen.


  „Ich bin aber durchaus lernwillig.“


  „Zuerst musst du lernen, dein Geschäftsgebaren nicht aufs Privatleben zu übertragen. Menschen, mit denen du eine Beziehung einzugehen versuchst, haben es nicht gern, wenn sie betrogen werden.“


  „Ich bin nur an einer Beziehung mit einem einzigen Menschen interessiert.“


  „Du hast mich belogen und hintergangen, Theo.“ Miranda ließ die Sachen, die sie gerade in der Hand hielt, zu Boden gleiten. „Ich warte noch immer auf eine Entschuldigung. Wozu soll das überhaupt alles gut gewesen sein? Ging es dir wirklich nur um mehr Geld, mehr Macht und dieses grässliche Mausoleum?“


  „Du hast meinen Heiratsantrag angenommen. Ich habe dich zu nichts gezwungen.“ Theo wich zurück. Miranda entfesselte Gefühle in ihm, die ihm Angst machten. Er hatte den Eindruck, um sein Leben zu kämpfen. „Du ziehst wohl gar keinen Nutzen aus dieser Ehe? Hast du deine Musikstudenten vergessen?“


  „Ich habe mir einen Mann gewünscht, der zu seinem Wort steht.“


  „In deinen Augen bin ich also ein Lügner.“ Das konnte er nicht auf sich sitzen lassen. „Wohin willst du denn, wenn du mich verlässt? Vielleicht nach Hause? Willst du den Rest deines Lebens damit verbringen, vor Selbstmitleid zu zerfließen?“


  „Wie kannst du es wagen, mir so etwas zu unterstellen?“


  Ihre Stimme war schneidend, wie ein Peitschenknall. Mirandas Gesicht war aschfahl geworden, der Blick eiskalt. Die verletzte Hand war zur Faust geballt. Theo brach es fast das Herz, doch er musste weitermachen, wenn er Miranda nicht verlieren wollte. „Willst du dein ganzes Leben lang weglaufen, Miranda? Oder bringst du wenigstens einmal den Mut auf, zu bleiben und zu kämpfen?“


  Die verschiedensten Emotionen spiegelten sich in ihrem Blick – Schockiertheit, Wut und dann die Erkenntnis, dass Theo in diesem Punkt vielleicht recht hatte.


  „Vielleicht bin ich zu erschöpft zum Kämpfen.“


  „Das glaubst du doch selbst nicht.“


  „Ich werde meine Meinung nicht ändern, Theo. Mein Entschluss steht fest: Ich werde zu meinen Eltern zurückkehren.“


  „Du läufst also tatsächlich davon?“


  „Eben nicht. Ich gehe zurück.“


  „Und du glaubst, damit wären alle Probleme gelöst. Träum weiter, Miranda.“


  „Nein, das glaube ich nicht. Aber ich brauche Abstand.“


  „Versprichst du mir, deine Hand von einem Spezialisten untersuchen zu lassen?“


  „Wieso? Ja, vermutlich … irgendwann.“


  „Je eher, desto besser. Du musst den Tatsachen ins Auge sehen, Miranda, statt vorzugeben, der Unfall wäre nie passiert.“


  „Und wenn ich bei dir bleibe, dann schaffe ich das?“, fragte sie verzweifelt.


  Was ist damals nur geschehen? überlegte Theo, der ahnte, dass Miranda ein furchtbares Geheimnis hütete. „Ja, Miranda, denn ich werde dafür sorgen, dass du der Wahrheit ins Auge siehst. Unsere Ehe kann nur funktionieren, wenn wir offen und ehrlich miteinander umgehen.“


  „Das sagst ausgerechnet du!“


  „Ich bin bereit, mich zu ändern. Du auch, Miranda?“


  Sie seufzte tief auf. Wenn sie ihm doch nur glauben könnte! Trotz allem, was er ihr angetan hatte, liebte sie ihn von ganzem Herzen und wollte ihn nicht verlieren. Ergeben sah sie ihn an. „Okay, Theo, du hast gewonnen. Ich gebe dir eine zweite Chance.“


  Theo stieß einen Freudenschrei aus und zog Miranda überglücklich an sich.


  13. KAPITEL


  Nach einer stürmischen Versöhnung fielen sie beide erschöpft in einen tiefen Schlaf.


  Mitten in der Nacht schreckte Miranda auf. „Theo!“


  „Miranda, Liebling. Ich bin ja bei dir.“ Tröstend zog er sie an sich. Offensichtlich hatte sie wieder einen Albtraum gehabt.


  Sie klammerte sich an Theo, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. „Du hast mich also nicht verlassen?“, fragte sie schlaftrunken.


  Theo sah ihr tief in die Augen. „Wie könnte ich dich verlassen? Ich liebe dich. Du hast geträumt. Erinnerst du dich an irgendwas?“


  Hörten diese Albträume denn niemals auf? „Habe ich etwas gesagt? Konntest du was verstehen?“


  „Warum fragst du?“


  „Ich glaube, ich habe wieder von dem Unfall geträumt.“


  „Erzähl mir davon, Miranda. Wir wollten doch keine Geheimnisse mehr voreinander haben.“


  Sie wurde blass und rang mit sich. Vielleicht war es an der Zeit, sich die ganze Sache von der Seele zu reden. Miranda atmete tief durch, dann begann sie, Theo ins Vertrauen zu ziehen. „Er wollte, dass ich Papa zu ihm sage.“


  „Wer? Dein Violinprofessor?“


  „Ja. Ich habe es getan, weil er für mich tatsächlich so etwas wie ein zweiter Vater war, und ich habe ihm blind vertraut.“


  „Und er hat dein Vertrauen missbraucht.“


  Sie verzog das Gesicht, ließ aber weiter ihren Blick auf Theo ruhen. „An dem Abend hat er mich während der Fahrt angefasst.“


  Theo war entsetzt, wandte den Blick jedoch nicht ab, denn das hätte Miranda tief verletzt.


  „Es herrschte dichter Verkehr. Plötzlich ließ mein Professor seine Hand unter meinen Rock gleiten. Ich war so schockiert, dass ich ihn geschlagen habe. Es war meine Schuld, dass der Unfall passierte, Theo. Ich habe ein Menschenleben auf dem Gewissen.“


  „Nein, Miranda!“ Er widersprach energisch. Behutsam umfasste er ihr Kinn und sah ihr tief in die Augen. „Der Unfall ist passiert, weil der Typ zu gierig war, weil er sich dir unzüchtig genähert hat. Er wollte dich ganz für sich haben. Er hat das Vertrauen, das die Musikhochschule, deine Eltern und du in ihn gesetzt hatten, schamlos missbraucht.“


  „Aber warum werde ich dann von Schuldgefühlen geplagt? Vielleicht habe ich ihn ermuntert. Ich weiß es nicht.“


  „Ich weiß es aber. Du hast dir nichts vorzuwerfen, Miranda.“ Er sah sie eindringlich an. „Du bist das Opfer, nicht der Täter.“


  Sie senkte den Blick. „Eins habe ich wenigstens gelernt, Theo.“


  „Und was?“


  Sie sah wieder auf. „Begehren ist nicht gleichbedeutend mit Liebe.“


  Theo lächelte wehmütig. „Ich weiß.“


  Sie lagen eine Weile schweigend da und hingen ihren eigenen Gedanken nach. Plötzlich sagte Miranda:


  „Sag mal, Theo, du hast neulich von diesem Spezialisten in Athen gesprochen. Könnten wir ihn bitte bald aufsuchen?“


  Theo strahlte vor Glück. Endlich war Miranda auf dem richtigen Weg! „Natürlich, ich werde mich so schnell wie möglich um einen Termin kümmern.“


  „Und wenn er mir nicht helfen kann?“


  „Dann haben wir es wenigstens versucht.“


  „Bei dir klingt das alles so einfach.“


  „Es ist ja auch einfach. Du musst handeln, sonst fragst du dich dein ganzes Leben lang, was wäre gewesen, wenn …“


  „Du hast recht.“


  „Wo ist übrigens deine Geige?“


  „Bei Alessandro und Emily in Ferara. Ich habe sie ihnen zur Verwahrung anvertraut.“


  Gut zu wissen, dachte Theo, denn er hatte einen ganz bestimmten Plan.


  Am nächsten Tag legte die Yacht im Hafen von Kalmos an. Zuvor hatte Theo alles für den Arztbesuch vorbereitet. Der Spezialist würde sie empfangen, das Flugzeug war aufgetankt, nun musste er nur noch Miranda Bescheid sagen.


  „Ich habe eine Überraschung für dich, Miranda“, sagte er, als er die Suite betrat, in der Miranda sich für den Landgang vorbereitete.


  „Eine Überraschung? Oh Theo, du verwöhnst mich.“


  „Du weißt ja noch gar nicht, was es ist. Vielleicht gefällt dir die Überraschung überhaupt nicht.“


  „Nun mach es nicht so spannend, Theo.“


  „Es ist aber nicht sehr romantisch.“


  „Theo! Verrätst du mir nun, was du vorhast?“


  „Ich habe einen Termin bei dem Spezialisten in Athen bekommen.“


  Miranda lachte. „Das ist ja eine lustige Überraschung.“


  „Ich habe dich doch gewarnt, dass es nichts Romantisches ist.“


  „Habe ich dir eigentlich heute schon gesagt, dass ich dich liebe?“ Sie stellte sich auf Zehenspitzen und gab Theo einen Kuss.


  Die Prognose war besser, als Miranda zu hoffen gewagt hatte. Der auf Handchirurgie spezialisierte Arzt in Athen war zuversichtlich, dass die Beweglichkeit ihrer Finger fast völlig wiederhergestellt werden konnte. Der Ellbogen musste erneut operiert werden, danach würde der Arm bei regelmäßiger Physiotherapie wieder gerade werden. Die Karriere als Violinistin war zwar für immer vorbei, doch Miranda würde wieder gut genug spielen können, um Geigenunterricht zu geben.


  Nun befanden sie sich auf dem Rückflug nach Kalmos und hatten es sich in Ledersesseln bequem gemacht. Miranda versuchte herauszufinden, was Theo dachte. Seit dem Besuch bei dem Spezialisten war er sehr ernst. Jetzt notierte er sich die Termine für die Operationen und die Nachbehandlung und machte sich weitere Notizen.


  Als die Maschine vorübergehend absackte, musste Miranda sich sehr zusammennehmen, um nicht in Panik auszubrechen. Es musste doch ein Rezept gegen Flugangst geben!


  „Theo?“


  „Ja, mein Liebling? Kann ich etwas für dich tun?“


  „Vielleicht.“


  „Vielleicht?“ Er lächelte frech.


  Miranda beschloss, direkt zur Sache zu kommen, doch dann sackte das Flugzeug erneut ab, und sie schrie leise auf.


  „Du zitterst ja.“


  „Das liegt an meiner Flugangst.“


  „Dann werde ich dich wohl ablenken müssen. Wie wäre es mit Schach?“ Er schickte sich an, die Schachfiguren aus einem Seitenfach zu nehmen.


  „An Schach hatte ich eigentlich nicht gedacht.“


  „Woran dann?“ Er gab sich völlig unwissend.


  „Weißt du eigentlich, wie sehr du mir manchmal auf die Nerven gehst, Theo?“


  Lachend stand er auf und hielt ihr die Hand hin.


  Miranda blieb sitzen. „Du willst doch bei diesen Turbulenzen nicht umhergehen? Das ist viel zu gefährlich.“


  „Du hast recht. Was machen wir denn da?“ Er gab vor, verzweifelt nach einer anderen Lösung zu suchen. „Ich hab’s! Wir legen uns hin.“


  Das Bett in Theos Privatjet war breit und stabil, und Miranda lernte auf dem Rückflug von Athen einiges über Turbulenzen. Außerdem wurde sie auf ausgesprochen aufregende Weise von ihrer Flugangst abgelenkt.


  „Fühlst du dich jetzt besser?“, fragte Theo, als die Maschine sich im Landeanflug befand.


  „Kann schon sein.“ Miranda stöhnte, als er sie wieder an ihrer intimsten Stelle berührte.


  „So richtig überzeugt klingt das nicht. Sieh mich an, Miranda! Wir haben nicht mehr viel Zeit, wir landen gleich. Sieh mich einfach nur an!“


  „Hoffentlich waren wir nicht zu laut“, sagte Miranda, als ihr Atem sich wieder beruhigt hatte.


  „Durch die Türen dringt kein Geräusch“, behauptete Theo.


  „Da bin ich aber froh.“


  „So, nun müssen wir wirklich aufstehen. Oder möchtest du hier übernachten?“


  „Das wäre gar keine schlechte Idee.“


  „Und was hältst du jetzt vom Fliegen?“


  „Es macht mir richtig Spaß.“


  Theo hatte dafür gesorgt, dass Mirandas Wiedersehen mit ihrer Familie auf dem Deck der Yacht ein ganz besonderes Ereignis wurde.


  Strahlend beobachtete Miranda, wie er sich mit Prinz Alessandro unterhielt.


  „Die beiden haben einige Gemeinsamkeiten“, sagte Emily, die den Blick ihrer Schwester aufgefangen hatte.


  „Wahrscheinlich haben sie gemeinsame Freunde. Schließlich verkehren sie in den gleichen Kreisen.“


  „Ich hatte mehr an ihre Ehefrauen gedacht.“


  „An uns?“ Miranda lächelte und blickte in jadegrüne Augen. „Natürlich! Die Ärmsten.“


  „Sie haben es sicher nicht leicht mit uns. Wahrscheinlich holen sie sich voneinander Rat.“


  „Aber du bist doch glücklich, oder, Emily?“


  „Sieht man das nicht?“ Behutsam ließ sie eine Hand über den gewölbten Bauch gleiten. „Ich liebe mein neues Heimatland, meinen Mann und seinen hinreißenden Vater. Die beiden sind auch glücklich, dass es nicht nur einen Erben, sondern noch einen Jungen gibt. Und nun ist das dritte Kind ist unterwegs. Sieh doch nur, wie stolz Alessandros Vater ist.“


  Lächelnd winkten sie dem distinguierten alten Herrn zu, der sich gerade mit ihrer Mutter unterhielt.


  „Das Familienleben ist perfekt. Alessandro ist glücklich, ich bin glücklich, sein Vater ist glücklich, und die Familiendynastie ist gerettet.“


  „Wird es dir nicht zu viel, ständig in der Öffentlichkeit zu stehen?“


  „Wieso sollte es mir zu viel werden?“


  „Ich dachte nur, weil …“


  „Weil ich auch noch berufstätig bin und eine gut gehende Kanzlei habe? Das lässt sich alles unter einen Hut bringen. Keine Sorge, Miranda, du wirst den Bogen auch bald raus haben.“


  „Meinst du?“


  „Davon bin ich überzeugt. Wir haben uns doch mal geschworen, uns immer unsere Unabhängigkeit zu bewahren. Das hält uns aber nicht davon ab, jemanden zu lieben und eine Familie zu gründen. Und mit Alessandro und Theo haben wir es doch wirklich gut getroffen, oder?“


  Miranda lachte. „Du hast ja so recht.“


  „Ach, Miranda, es ist wunderbar, dich wieder lachen zu sehen. Ich hatte schon befürchtet, du hättest es verlernt. Aber Theo tut dir wirklich gut.“


  „Ich bin auch froh, dass diese schreckliche Zeit vorbei ist. Es hat eine Weile gedauert, bevor ich über den Unfall hinweg war. Tut mir leid, dass ich mich damals zurückgezogen habe, aber ich musste erst einmal mit mir selbst ins Reine kommen.“


  „Das ist doch nur zu verständlich, Miranda. Du hattest einen furchtbaren Schock erlitten.“


  „Ja, aber vielleicht hätte ich zu Mum und Dad oder zu dir gehen sollen, statt einfach nach Griechenland zu verschwinden.“


  „Ist das dein Ernst?“ Emily lächelte anzüglich und deutete auf die beiden Männer, die an der Reling standen und in ein Gespräch vertieft waren.


  „Nein, ich bin froh, dass alles so gekommen ist.“


  Die Schwestern hatten gerade noch Zeit, ein verschwörerisches Lächeln auszutauschen, da kam auch schon ihre Mutter auf die beiden zugestürzt.


  „Wir werden auf dem Achterdeck erwartet, meine Lieben.“ Mrs. Weston trug einen breitkrempigen Hut mit lila Federn und war voll in ihrem Element.


  „Beruhige dich, Mutter. Das ist doch nicht die erste Hochzeitsfeier für dich“, sagte Miranda lächelnd.


  „Nein, aber die erste auf der Yacht eines Milliardärs.“


  „Da muss ich deiner Mutter recht geben, Miranda“, sagte ihr Vater, der ebenfalls zu ihnen getreten war.


  „In Ordnung, Dad, ich gebe mich geschlagen.“ Glücklich hakte sie sich bei ihrem Vater ein und ließ sich zum Achterdeck geleiten.


  Dort hatten sich bereits viele Menschen eingefunden. Agalia und Spiros wurden gerade zu Ehrenplätzen geführt und nahmen neben Lexis und Alessandros Vater Platz. „Was ist denn hier los?“, fragte Miranda erstaunt.


  „Das ist mein Hochzeitsgeschenk für dich.“ Theo kam auf sie zu.


  Miranda strahlte. „Was ist es? Was hast du dir jetzt wieder ausgedacht?“, fragte sie aufgeregt.


  „Du wirst schon sehen“, antwortete er geheimnisvoll und trat zur Seite, um den Blick freizugeben.


  Erst jetzt entdeckte Miranda die junge Chinesin in einem himmelblauen Kleid, die auf einer improvisierten Bühne vor den Hochzeitsgästen stand. Das Mädchen war noch ein Teenager! „Was soll das, Theo?“


  Er legte den Finger auf die Lippen und führte Miranda zu einem Stuhl in der Mitte der ersten Reihe. „Das wirst du gleich sehen“, flüsterte Theo und setzte sich neben sie.


  Nun ging Alessandro, Prinz von Ferara, gemessenen Schritts auf sie zu und überreichte ihr feierlich die Geige.


  „Li Chin möchte dir vorspielen, Miranda.“


  „Oh Theo …“


  Das wunderschöne alte Musikinstrument schien in Mirandas Händen zu neuem Leben zu erwachen, ohne dass auch nur eine Saite berührt worden wäre. Der Augenblick war voller Symbolik.


  „Die ist für dich, Miranda“, sagte Theo leise.


  „Für uns beide. Wie kann ich dir je zeigen, wie viel mir das hier bedeutet oder wie sehr ich dich liebe?“


  „Du könntest gleich nach Li Chins Vorstellung damit beginnen, es mir zu zeigen“, schlug Theo trocken vor.


  „Ist sie unser erstes vielversprechendes Talent?“, fragte Theo, sobald der letzte Ton verklungen war.


  „Ja, Li Chin hat eine bemerkenswerte Begabung. Ich kann mich nicht erinnern, je eine so perfekte Vorstellung gehört zu haben.“


  „Ich schon“, sagte Theo.


  Miranda lächelte ihm glücklich zu, bevor sie aufstand und der jungen Chinesin applaudierte – gemeinsam mit den Gästen.


  „Die Stiftung wird ein voller Erfolg, das kann ich jetzt schon sagen.“


  „Bist du sicher?“, fragte Miranda neckend.


  „Ganz sicher.“


  – ENDE –


  Trish Wylie


  Die irische Braut
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  Immer näher fühlt Sean sich seiner reizvollen Kollegin Maggie. Und mit jedem Tag sehnt er sich ein bisschen stärker danach, dass aus ihrer wunderbaren Freundschaft noch mehr wird. Doch nach einem heißen Flirt, der ihn schon fast seinen für immer verloren gehaltenen Glauben an die Liebe wiederfinden lässt, zieht Maggie sich rätselhafterweise völlig von ihm zurück. Plötzlich beginnt sie sogar im Internet nach dem passenden Mann zu suchen. Obwohl sie ihn doch – davon ist Sean überzeugt – bereits gefunden hat …


  1. KAPITEL


  „Wir müssen uns wohl oder übel damit abfinden: Wir haben keine andere Wahl, als zusammen zu schlafen.“


  Mit vor Schreck geweiteten Augen sah Maggie zu, wie Sean Anlauf nahm, sprang und auf dem Doppelbett landete. Nachdem er einige Male auf und ab gesprungen war und die schwachen Federn des Hotelbetts strapaziert hatte, rollte er sich auf die Seite und stützte den Kopf auf.


  Er klopfte neben sich auf die Matratze. „Komm doch her“, forderte er sie auf und zwinkerte ihr zu. „Ich weiß doch, dass du es willst.“


  Verdammt, ja, ein Teil von ihr wollte es tatsächlich.


  Mit dem Rest des Nachrichtenteams des lokalen Fernsehsenders hatten sie die Polizei auf der Suche nach einem verschwundenen Zwölfjährigen begleitet und darüber berichtet. Glücklicherweise war es gut ausgegangen, man hatte den durchgefrorenen und hungrigen Jungen schließlich im Keller eines baufälligen Hauses gefunden.


  Doch nun war Maggie vollkommen erschöpft und ihre Augen trocken und rot vom Schlafmangel. Allein die Aussicht auf ein gemütliches Doppelbett mit weichen Daunendecken und Kissen genügte schon, um ihr ein wohliges Seufzen zu entlocken. Andererseits reichte ihr der Anblick des vor ihr ausgestreckt liegenden schlanken Kameramanns, um jeden Gedanken an Schlaf zu vertreiben.


  Auf gar keinen Fall würde sie sich mit ihm ein Bett teilen. Nein. Niemals. Es würde schlicht nicht passieren. Freundschaft zwischen Männern und Frauen gab es nicht, zumindest nicht, wenn man älter als zehn Jahre alt war. Und Sean war gute zwanzig Jahre älter als zehn, genauer gesagt 23 Jahre, fünf Monate und vier Tage, wenn ihr Faktengedächtnis sie nicht täuschte.


  Abwehrend verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Du kannst das Sofa haben. Im Gegensatz zu mir bist du ja an primitives Leben gewöhnt“, antwortete sie ruhig.


  Er grinste. „Ich bin viel zu groß für das winzige Sofa. Und du könntest gar nicht schlafen, vor lauter schlechtem Gewissen, dass ich so unbequem liegen muss. Ich kenne dich doch.“


  Ihr Lachen begleitete ein, wie sie hoffte, verächtliches Schnaufen. „Na, ich werde es auf jeden Fall versuchen.“


  „Es ist nicht meine Schuld, dass nur dieses eine Zimmer übrig war“, betonte er.


  „Nein, aber du könntest der Höflichkeit halber zumindest so tun, als wärst du ein Gentleman.“


  „Oh, mein Fräulein, entschuldigen Sie vielmals. Ich dachte, wir leben im Zeitalter der Gleichberechtigung.“


  „Ich werde nicht in diesem Bett mit dir schlafen.“


  „Du bist klein genug für das Sofa.“


  Sie warf einen Blick auf das winzige Sofa, und ihre grünen Augen blitzten beinahe angriffslustig, trotz ihrer Müdigkeit. Es wirkte gut gefedert, war aber wirklich klein. Die Gäste dieses Zimmers hatten sicher normalerweise kein ausgeprägtes Bedürfnis zu sitzen. Sean hörte einfach nicht auf zu grinsen und fuhr mit der Hand aufreizend über das Deckbett. „Es wäre außerdem eine schreckliche Verschwendung der Flitterwochensuite, meinst du nicht?“


  Sie konnte nicht anders, sie musste lachen – auch wenn sie das herausfordernde Glitzern in seinen dunklen Augen bemerkte. „Eine furchtbare Verschwendung in der Tat!“


  „Na also. Dann ist das Mindeste, was wir tun können, das Bett zu teilen. Das Zimmer verlangt es sozusagen.“ Er schaute sie forschend an. „Ich kann mich durchaus beherrschen – das heißt, wenn du es auch kannst.“


  Tja, und das war genau der Punkt! Ihr Hang, miteinander zu flirten, machte die Situation um einiges komplizierter.


  Vor einigen Monaten noch hätte Maggie kein Problem gehabt, mit Sean in einem Bett zu schlafen – da war er ihr vorgekommen wie ein kleiner Junge. Damals hatte sie ihn nämlich, beziehungstechnisch, für die freundliche Ausgabe eines Mistkerls gehalten.


  Doch seit sie in ein Apartment gezogen war, das seinem genau gegenüber lag, auch nach der Arbeit Zeit mit ihm verbracht und ihn richtig kennengelernt hatte, waren sie regelrecht befreundet. Ehe sie es sich versah, hatte sie sich dabei ertappt, ihm tatsächlich ein wenig schöne Augen zu machen.


  Und bedachte man das ständige Herumgeflirte und die Tatsache, dass sie ihn wirklich mochte, dann war es alles andere als eine gute Idee, mit ihm in einem Bett zu schlafen. Und dann auch noch in einer Flitterwochensuite! Und dazu in einem erschöpften Zustand.


  Keine guten Voraussetzungen dafür, die feine Linie zwischen Freundschaft und … nun ja, wie auch immer man es nennen sollte, nicht zu überschreiten. Außerdem fiel es ihr zurzeit schwer, sich etwas jenseits von Freundschaft vorzustellen, denn im Moment hatte sie ganz andere Sorgen. Ernsthafte Sorgen.


  „Ich weiß, dass es dir ziemlich schwerfallen wird, mir zu widerstehen.“


  Wieder weiteten sich ihre Augen, reagierten auf den tiefen, sexy Ton seiner Stimme. Großartig.


  „Wie kommst du mit diesem Dickkopf überhaupt durch normale Türen?“, konterte sie.


  „Tja, ich bin hier drin, es muss also irgendwie möglich sein.“


  „Erstaunlich.“ Sie schüttelte den Kopf und begann, sich aus ihrem Mantel zu schälen. „Wir sollten eine Reportage darüber drehen.“


  Sean beobachtete aufmerksam, wie sie den Mantel zur Seite warf, die Schuhe gleich hinterher. Auf dem Sofa sitzend, löste sie ihren Zopf und schüttelte ihre Haare so lange, bis die langen kastanienbraunen Locken ihr Gesicht umrahmten. Schließlich hob sie wieder den Blick. „Du wirst dich da nicht wegbewegen, stimmt’s?“


  Er zuckte die Schultern. „Ich würde eventuell darüber nachdenken – falls du dich weiter vor mir ausziehst. Die Nacht auf dem Bett gegen eine kleine Stripshow?“


  Plötzlich pulsierte ihr Blut heftig im Nacken, rasch hob sie die Hand zum Hinterkopf und massierte sich, um zu verbergen, welche Wirkung seine halb scherzhaften, halb ernsten Worte auf sie hatten.


  „Ehrlich gesagt – ich würde sogar Geld dafür bezahlen!“, fügte er hinzu.


  „Ach, weißt du, nein danke. Das würde für mich ja auch einen ziemlichen krassen Berufswechsel bedeuten, oder?“, gab sie schlagfertig zurück.


  „Jeder sollte die Chance haben, seiner Karriere eine völlig andere Richtung zu geben, findest du nicht?“


  Sie schaute ihn ernst an, und ihre langen Wimpern umrahmten reizvoll ihre Augen. „So, wie du es getan hast.“


  „Na ja, ich mache nicht wirklich etwas anderes.“


  „Hör mal, vom Kameramann preisgekrönter Dokumentationen aus Krisengebieten zum Kameramann für Lokalnachrichten – also, das nenne ich schon einen entscheidenden Wechsel.“


  Sean verzog das Gesicht. „Ich schätze, einige Leute würden es als Rückschritt bezeichnen.“


  „Sicher, einige Leute würden das tun. Aber was ist mit dir? Empfindest du unsere Arbeit hier als degradierend, jetzt, wo du es eine Weile machst?“


  Einen Moment lang überlegte er, sah sie prüfend an, dann erschien ein kleines Lächeln auf seinen Lippen. „Und wenn schon. Dann denken es eben einige Leute. Ich bin nicht ihrer Meinung. Du wärst nicht möglicherweise bereit, an dieser Stelle das Thema zu wechseln, verehrte Mary Margaret?“


  Maggie musste bei der Erwähnung ihres vollen Namens lachen. Für jeden anderen war sie immer nur schlicht Maggie. Wenn Sean sie „Mary Margaret“ nannte, dann eigentlich meistens, um sie zu ärgern. Doch hier, in dieser Umgebung, in dieser Situation, hatte es fast etwas von einem Kosenamen.


  „Und kann es vielleicht sein, dass du auf Teufel komm raus ein normales Gespräch vermeidest, indem du immer wieder diesen Flirtton anschlägst, Sean O’Reilly?“


  „Es könnte sein, dass ich ganz offen zu dir bin, wenn du dich hier neben mich legen würdest.“


  „Würdest du das?“, fragte Maggie forsch.


  Die Frage stand zwischen ihnen. Sean zögerte und wich schließlich ihrem Blick aus. Übertrieben genau betrachtete er das Muster auf der Überdecke und strich ganz automatisch immer wieder darüber. „Wenn du mir eventuell dahingehend vertrauen würdest, dass ich dich heute Nacht nicht belästigen werde, würde ich in Betracht ziehen, dir einige Fragen zu beantworten.“


  Da war sie wieder, diese tiefe Stimme. Maggie dachte über sein Angebot nach. Bisher war ihre Freundschaft auf alltägliche Gespräche beschränkt gewesen, über Familie und Freunde. Sie hatten auf ihren langen Fahrten durch das Land über Filme und Bücher gesprochen, über aktuelle Ereignisse – aber über nichts Tiefergehendes. Allerdings war sie ihm dabei schon so nahe gekommen, dass er ihr etwas bedeutete. Doch sie wollte mehr darüber erfahren, warum er sein Leben so drastisch verändert hatte. Diese Information, das war ihr klar, würde alles andere ins richtige Licht und sie ins Bild setzen.


  Diese Gelegenheit war einfach zu gut, als sie nicht zu nutzen.


  Doch zuletzt hatte sich eine gewisse Spannung zwischen ihnen aufgebaut. Eine sehr sexuelle Spannung. Und es gab nur einen einzigen Weg, ihn davon abzulenken: ihn zum Lachen zu bringen. Schließlich war es undenkbar, etwas mit ihm anzufangen, egal, wie sehr sie es auch wollte und ihr Körper auf ihn reagierte. Nicht, solange sie Sorgen hatte, die über ihr hingen wie dunkle Wolken.


  „Okay, ich muss dir wohl vertrauen, dass du ein guter Junge bist.“


  Sofort lächelte er wie erwartet und zwinkerte ihr zu. „Baby, ich bin mehr als gut.“


  Maggie rollte mit den Augen. „Das glaube ich dir aufs Wort!“


  „Du könntest es auch herausfinden.“


  „Nein, das könnte ich nicht.“ Sie stand auf und ging hoch erhobenen Hauptes zum Badezimmer. „Ich vertraue dir. Es wird nämlich rein gar nichts passieren.“ An der Badezimmertür drehte sie sich noch einmal um und lächelte süß. „Ich werde dir nämlich so lange persönliche Fragen stellen, bis du in einen tiefen Schlaf fällst und vor morgen früh nicht mehr aufwachst.“


  Die Tür schloss sich hinter ihr, und Sean lächelte weiter. Das hier bedeutete einen großen Schritt für ihn, einen riesigen sogar. Schließlich hatte er noch mit niemandem wirklich über die Gründe für seine Rückkehr gesprochen. Er hatte noch keinen Menschen getroffen, der es würde ertragen können, ihm zuzuhören.


  Würde Mary Margaret Sullivan es können? Könnte sie sich all den Schrecken und all die Grausamkeiten anhören, die er erlebt und gesehen hatte, und würde sie es verstehen? Er musste mit jemand darüber reden, damit er es hinter sich lassen konnte. Seit einiger Zeit schon hatte er das Gefühl, dass sie die Richtige dafür sein könnte. Es war bisher nur schlicht einfacher gewesen, sein wachsendes Vertrauen hinter einem lockeren Ton zu verbergen.


  Die Nacht damit zu verbringen, sie davon zu überzeugen, wie „gut“ er war, war allerdings eine noch reizvollere Aussicht.


  Doch vielleicht war es an der Zeit, dass sie echte Freunde wurden, sich wirklich kennenlernten. Er würde ihr nicht alles auf einmal erzählen, aber es wäre zumindest ein Anfang.


  Zehn Minuten später kam sie aus dem Bad. Beim Geräusch der sich öffnenden Tür drehte er sich um und hielt den Atem an. Es würde nicht einfach werden, sich einer Frau in einem Doppelbett zu öffnen – und erst recht nicht einer, die so aussah. Ihm fielen bessere Dinge ein, die man tun könnte. Einige, um genau zu sein.


  Es war nicht so, dass sie verführerisch angezogen war. Tatsächlich sah sie wahrscheinlich jeden Tag so aus, wenn sie ins Bett ging. Mit frisch gewaschenem Gesicht und einem schlichten Zweiteiler in Rosa. Nichts daran war vordergründig sexy. Es war mehr die Tatsache, dass sie derart süß aussah und so unbelastet wirkte.


  Zum ersten Mal in seinem weltgewandten Leben fand er also rosa Baumwollpyjamas sexy.


  „Was ist los?“


  Er blinzelte und zwang sich, in ihre grünen Augen zu schauen. Wie schaffte sie es, ohne Makeup noch besser auszusehen?


  „Was?“


  Als er nicht antwortete, schüttelte sie bloß den Kopf. „Du bist schon manchmal ein komischer Typ, O’Reilly.“


  Sean folgte ihr mit einem Blick aus dunklen Augen, als sie um das Bett herum zu „ihrer“ Seite ging und wiederum zögerte.


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Es ist genug Platz, Mary Margaret.“


  Es war ganz und gar nicht genug Platz.


  Maggie hob die Decke, legte sich darunter und blieb so nah am Rand liegen wie nur möglich. Sie schloss die Augen. Vielleicht übermannte sie ja sofort die Müdigkeit.


  „Du schläfst schon?“


  „Ja.“


  „Gibt es keine Gutenachtgeschichte?“


  „Oh, ich höre zu. Du kannst jederzeit anfangen.“


  Er rückte näher, stützte sich auf und betrachtete ihr Gesicht. Sean lächelte, als sie ihren Mund zu einer schmalen Linie verzog und theatralisch aufseufzte. „Was ist los?“


  „Als wir hier ankamen, war ich vollkommen am Ende, und jetzt kann ich nicht schlafen.“


  Als sie die Augen wieder öffnete, lächelte er immer noch.


  Sie wandte sich zu ihm. „Also, sprich mit mir.“


  „Was möchtest du wissen?“


  Die Vorstellung, ihn nun alles fragen zu können, was sie wollte, machte sie nur noch wacher, als sie es ohnehin schon war, auch durch die Art, wie er sie vorhin angesehen hatte. Er hatte mit seinen Augen ein ungebändigtes Feuer auf sie übertragen.


  Maggie überlegte, womit sie anfangen sollte, und versuchte, seine nackte Brust zu ignorieren. „Wie kannst du zufrieden mit der Arbeit sein, die du jetzt machst?“


  „Vielleicht, weil ich so nette Kollegen habe.“


  Seans Blick wanderte von ihren großen Augen zu ihrem Haar. Der Duft ihres Shampoos war auch auf seiner Seite des Bettes wahrnehmbar. Er mochte den Geruch. Dann trafen sich wieder ihre Blicke. „Die Arbeit ist einfacher, und sie zerstört die Seele nicht so sehr. Ich denke, ich brauche das jetzt.“


  Maggie starrte suchend in die Tiefen seiner dunklen Augen. Sie suchte nach einem Beweis dafür, dass er ehrlich war, auch wenn ihr Herz ihr das schon längst gesagt hatte.


  „Etwas, das dich wieder zum Lachen bringen würde, oder?“ Ihre Stimme war tief und klang in dieser Umgebung umso intimer. „Du hast nicht viel gelacht, als ich dich kennenlernte.“


  „Nein, ich schätze, das habe ich nicht. Du warst es, die das wieder geändert hat.“


  Der Moment überwältigte sie. Jede Sekunde erwartete sie romantische Musik im Hintergrund, und dann würden sie den Abstand zwischen sich überwinden und …


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er lachte. „Was?“


  „Es ist nur nett zu wissen, dass der Anblick durch deine Kameralinse so amüsant ist. Ich fühle mich höchst geschmeichelt“, witzelte sie.


  „Ja, du hattest schon großartige Momente vor der Kamera.“


  Das war gerade noch mal gut gegangen. „Es genügt dir also, das, was du jetzt machst?“, fragte sie weiter.


  „Jeden Tag durch die Kameralinse zu schauen?“ Kurz hielt er inne, als ihm klar wurde, dass es ihm tatsächlich genug war. Er liebte es, sie anzuschauen. In letzter Zeit hatte er das mehr und mehr getan, und zwar nicht nur durch die Linse. Ob sie wohl bemerkt hatte, dass er sich schon seit einiger Zeit nicht mehr mit Frauen traf? Wahrscheinlich nicht, denn er war ja selbst gerade erst dabei herauszufinden, warum das so war.


  „Du kannst jetzt damit aufhören, ich weiß genau, was du machst.“


  „Ich dachte, ich flirte mit dir.“


  „Das tust du. Aber nur, um mich abzulenken.“


  „Und, funktioniert es?“


  Ja! „Nein.“


  „Verdammt.“


  Sie lachte und bemerkte, wie seine Augen glitzerten. „Erzähl mir mehr.“


  „Du bist die Reporterin, du stellst die Fragen.“


  „Wirst du bleiben?“ Ihr stockte bei dieser Frage der Atem. Genau das wollte sie unbedingt wissen. „Oder ist das nur so eine Art Zwischenstopp für dich?“


  „Ich gehe nicht dorthin zurück, falls es das ist, was du wissen willst.“


  „Niemals?“


  „Niemals wieder.“ Sean schüttelte mit Nachdruck den Kopf. „Man könnte sagen, ich bin ausgebrannt, was die Arbeit in Übersee betrifft. Ich möchte mir hier ein Leben aufbauen. Ich musste einfach nach Hause kommen, das ist alles.“


  „Und, hilft es?“


  Langsam nickte er. „Das tut es, seit ich diese neue Freundin habe.“


  Ihr Lächeln war warm und ernsthaft. „Das freut mich.“


  Sean sah dabei zu, wie sie den Kopf erneut aufs Kissen sinken ließ und die Augen schloss. „Möchtest du jetzt schlafen?“


  „Ich glaube, das muss ich. Tut mir leid.“ Für einen Moment öffnete sie die Augen noch einmal. „Obwohl ich noch einige Fragen habe.“


  „Wir haben ja Zeit, Mary Margaret, keine Sorge. Schlaf schön und träum süß.“


  2. KAPITEL


  Etwas veränderte sich.


  Sean konnte nicht genau sagen, wodurch und wann es geschehen war oder angefangen hatte. Aber etwas veränderte sich. Und die Tatsache, dass es genau zu dem Zeitpunkt geschah, als er sich endlich eingestand, etwas für Maggie zu empfinden, wirkte sich auch nicht gerade positiv auf seinen aufgewühlten Zustand aus.


  Sie verbarg etwas vor ihm.


  Als Erstes bemerkte er, dass sie die Augen abwandte. Sonst schaute sie die Leute, mit denen sie sprach, immer direkt an und ließ sie wissen, dass sie ihre volle Aufmerksamkeit hatten. Das hatte er gemocht. Und für eine Reporterin war es eine gute, wenn nicht unerlässliche Eigenschaft. Die Menschen hatten das Gefühl, dass sie ihnen zuhörte und dass das, was sie sagten, von Belang war.


  Doch jetzt senkte sie den Blick, wenn sie mit ihm redete, und ihre Wimpern verbargen die Augen und machten es unmöglich zu erkennen, was in ihr vorging. Manchmal schien sie sogar Probleme zu haben, direkt in die Kamera zu sehen.


  Und dann war da diese Traurigkeit. Zwar gab sie sich ziemliche Mühe, sie zu kaschieren, indem sie lächelte, mit den Kollegen scherzte, lachte. Aber er kannte ihr Lachen sehr gut, und für ihn war es offensichtlich, dass etwas fehlte. Man musste schon sehr genau hinsehen, um diese Traurigkeit zu bemerken, aber sie war da und für ihn sichtbar. In Momenten, in denen sie sich unbeobachtet glaubte, oder in dem Augenblick, bevor sie den Blick abwandte.


  Etwas hatte sich verändert.


  Er wurde misstrauisch, als er sich einmal im Büro von hinten an sie heranschlich. Auffällig hektisch hatte sie ein Fenster auf ihrem Bildschirm geschlossen. Dazu beeilte sie sich, etwas von einer persönlichen E-Mail zu erzählen, an der sie gerade geschrieben hätte. Doch das war gelogen, denn wieder war sie seinem Blick ausgewichen und den ganzen Rest des Tages furchtbar nervös gewesen.


  Es bedurfte regelrechter Detektivarbeit, um der Sache auf den Grund zu gehen. Doch am Ende fand er es heraus.


  Mit festen Schritten ging er über den Rasen des alten Herrenhauses. Man hatte es in ein luxuriöses Apartmenthaus verwandelt, und je eines davon bewohnten er und Maggie.


  Es war ein herrlicher Sommertag, und die Wiese war wie geschaffen für das Grillfest zum Geburtstag eines Nachbarn. Doch Sean dachte nicht ans Feiern. Oder ans Essen. Und auch nicht an das Bier in seiner Hand. Sondern an Maggie.


  „Wie reizend, dich hier zu treffen.“


  Er grinste. „Allerdings, überaus reizend.“ Er nahm einen Schluck Bier und stellte sich neben sie, schaute ab und an zu der kleinen Gruppe anderer Gäste hinüber und beobachtete Maggie aus dem Augenwinkel. „Don scheint sich ja zu amüsieren.“


  Maggie blickte ebenfalls verstohlen hinüber zu ihrem Nachbarn. „Ja, das tut er.“ Dank dieses harmlosen Themas fiel es ihr wieder leicht, so natürlich und locker zu sein wie in den vergangenen Monaten. „Siehst du, wie er Rachel anstarrt?“


  Sean senkte verschwörerisch die Stimme. „Und sie schaut ihn auch an, und zwar immer dann, wenn sie denkt, dass er sie nicht sehen kann.“


  Die Romanze der alten Herrschaften war ein beliebtes Thema zwischen ihnen. Maggie lächelte und neigte den Kopf, um zu ihm und in seine dunklen Augen aufzuschauen. Auch sie senkte die Stimme. „Denkst du, dass sie jemals zusammenkommen? Oder wäre es zu viel von dir verlangt, an das Gute zu glauben?“


  Ihre Blicke trafen sich für ein paar wenige Sekunden.


  „Ich bin gerade dabei, zu lernen, an das Gute zu glauben“, erklärte Sean. „Vielleicht kommen sie noch nicht zusammen. Aber sie sind immerhin schon sehr lange gute Freunde.“


  „Das stimmt, aber man muss sie zusammen beobachten, um zu wissen, dass da mehr ist als nur Freundschaft.“


  Er musste lächeln.


  Maggie musterte ihn aufmerksam. „Was ist?“, fragte sie skeptisch. „Du guckst so seltsam.“


  „Ist das so?“ Sean lächelte weiter sein selbstsicheres Lächeln, doch seine Augen verrieten nichts von seinen wahren Gefühlen.


  Es ging ihr furchtbar auf die Nerven, dass er das konnte, und dann auch noch in ihrer Gegenwart. Er wirkte so kontrolliert, so unbeeindruckt, dass sie ihn manchmal am liebsten schlagen würde. Er behielt alles für sich, blieb verschlossen, so dass jeder kurze Moment, in dem er sich öffnete, ein umso größeres Geschenk an den bedeutete, der es miterleben durfte. Aber immer noch vertraute er ihr nicht vollkommen, oder täuschte sie sich?


  Diese Erkenntnis tat ihr weh angesichts der Tatsache, dass sie selbst ihm zuletzt so viel vorenthalten hatte. Sie hasste den Gedanken, dass eine Beziehung, die ihr so viel bedeutet hatte, an diesen Punkt geraten war.


  Jetzt war er an der Reihe, sie forschend anzuschauen. „Was ist?“


  „Was ist?“, ahmte sie ihn nach.


  „Deine Gedanken sind mir ein Rätsel.“


  „Zumindest denke ich.“


  „Soll das heißen, ich tue es nicht?“


  Der Funke in seinen Augen war unübersehbar. „Na ja, du vielleicht schon, was man aber von einigen Damen in deiner Begleitung nicht sagen kann …“


  „Na zumindest sind sie in der Lage zu erkennen, was für ein unglaublich sexy, verdammt gut aussehender, insgesamt toller Typ ich bin.“


  Diese Aussage fiel eigentlich in die Kategorie ihrer üblichen scherzhaften Unterhaltungen, doch diesmal fiel sein Ton eine Spur rauer aus, als sie es gewohnt war.


  „Ich weiß doch sowieso, was für ein toller Typ du bist.“ Es klang ernsthaft.


  „Tust du das?“ Betont aufmerksam begutachtete er die letzten Tropfen in seiner Bierflasche.


  Maggies Herz setzte kurz aus bei dieser Frage. Sie spürte eine gewisse Unsicherheit an ihm, die sie niemals zuvor bemerkt hatte. Nach außen hin wirkte Sean sehr selbstsicher. Sein Benehmen zeugte immer von einem bewundernswerten Mangel an Befangenheit. Bis zum heutigen Tag zumindest. Was bloß hatte ihre Schwester ihm während ihrer langen Unterhaltung auf der anderen Seite der Wiese erzählt?


  „Was soll das?“


  Er schaute sie nicht an. „Du scheinst der Meinung zu sein, dass eine Frau, die sich für mich interessiert, nichts im Kopf haben kann.“


  Maggie runzelte die Stirn. „Moment mal, ich habe Spaß gemacht.“


  „Hast du das?“ Kurz blickte er zu ihr hinüber, und dann wieder auf seine Bierflasche.


  Sein Verhalten überraschte sie. Schließlich hatte sie ihm sogar einige der Frauen vorgestellt, mit denen er in den letzten Monaten ausgegangen war. Das war, bevor sie wusste, wie diese Geschichten üblicherweise ausgingen, und sie tat es nun nicht mehr.


  Natürlich waren diese Frauen nicht dumm gewesen. Im Gegenteil, es waren kluge, erfolgreiche und hübsche Frauen darunter. Warum machte er sich darüber plötzlich solche Gedanken? Außerdem hatte er in letzter Zeit kaum Verabredungen gehabt. Das hatte sie durchaus bemerkt.


  Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass er eine Frau kennengelernt hatte, die für ihn mehr war als nur ein flüchtiges Abenteuer. Es gab zwar keine Hinweise darauf, aber das hieß nicht, dass es da niemanden gab. Vielleicht war es ihm ernst, und das war es, was ihn verunsicherte. Passierte so etwas nicht, wenn es wichtig wurde?


  Bei dieser Idee zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen, und sie musste tief durchatmen. Natürlich wünschte sie ihm von Herzen, dass er glücklich wurde, die wahre Liebe fand und all diese Dinge bekam, von denen er träumte, die er sich aber noch nicht eingestanden hatte. Eine Frau, die ihn liebte und die er liebte. Eine eigene Familie. Kinder, die genauso aussahen wie er.


  Aber das hieß nicht, dass ihr der Verlust ihrer Freundschaft und Nähe nicht wehtun würde. Allein der Gedanke daran schmerzte. Denn auf ihre Weise hatte sie schon damit begonnen, sich von ihm zu entfernen.


  Sie räusperte sich. „Hast du jemanden kennengelernt?“


  Sean fuhr überrascht herum. Ob ihr das etwas ausmachen würde? Um die Spannung herauszunehmen, lächelte er. „Ich?“


  Maggie lächelte zurück; sie hatte sich wieder unter Kontrolle. „Ja, du, so unwahrscheinlich das klingen mag. Schließlich bist du ja eher bekannt für einen ziemlichen Verschleiß.“


  „Nein, habe ich nicht.“ Er sprach langsam und weich und achtete auf ihre Reaktion. Um zu sehen, ob sie zumindest ein bisschen erleichtert wirkte. Doch sie lächelte einfach nur weiter, und er hatte das Gefühl, nun ein wenig aufdrehen zu müssen. „Aber ich habe mich auch nicht bemüßigt gefühlt, mich anzupreisen – wie einige der Anwesenden.“


  Ihr Lächeln erstarb. Das also hatte ihre Schwester ihm erzählt. Maggie richtete sich auf und ging einige Schritte zur Seite.


  „Ich hätte es genauso gut in den Nachrichten verkünden können.“


  Aufmerksam schaute er sie an, bis sie den Kopf wegdrehte. „Was hat es damit auf sich?“


  „Wenn du mit Kath gesprochen hast, weißt du das genau.“


  „Sie hat gesagt, du wolltest dir einen ahnungslosen alleinerziehenden Mann suchen.“ Er zog einen Mundwinkel hoch. „Ich verstehe nicht, was das soll. Willst du sichergehen, dass er ein guter Vater ist, bevor du dich mit ihm einlässt?“


  Maggie wurde rot. „Sehr komisch, Sean, zum Totlachen. Du hast ja eine solche Ahnung von der weiblichen Psyche. Es ist ein wahres Wunder, dass du schon so lange Single bist.“


  Nun war es an ihm, irritiert die Stirn zu runzeln. Einen so scharfen Ton war er von ihr überhaupt nicht gewohnt. Und damit nicht genug. Ohne weiteren Kommentar ließ sie ihn stehen. Aber Sean folgte ihr. „Dann erklär du es mir, ich kapiere es nämlich nicht.“


  „Du musst es nicht verstehen. Es hat nichts mit dir zu tun.“


  „Hat es das nicht?“


  Sie drehte sich so abrupt herum, dass er geradewegs in sie hineinlief. Beinahe wären sie gefallen, doch er griff nach ihrem Arm, und schließlich fanden sie ihr Gleichgewicht wieder. Seine Hand blieb, wo sie war, nur sein Griff lockerte sich ein wenig. Vorsichtig strich er ihr mit seinen Daumen über die Hand. Er lachte. „Hast du es auch gespürt? Das war ein Erdbeben!“


  Maggie spürte, wie ihre Haut genau dort ganz heiß wurde, wo er sie berührte; die Hitze kroch ihren Arm hinauf und breitete sich über ihre Brust aus. Ihr Herz flatterte, und sie schaute ihn durch ihre langen, dichten Wimpern hindurch an. Und er blickte hinein, mit seinen dunklen, unergründlichen Augen, immer noch lächelnd. Ihre Wangen färbten sich tiefrosa.


  Sie atmete zitternd ein und schluckte. „Warum sollte es etwas mit dir zu tun haben?“


  Hatte sie auch nur die geringste Ahnung, wie viel sie ihm bedeutete? In letzter Zeit hatten sie miteinander geflirtet, dabei aber beide gespürt, dass es ernst wurde. Er war nicht so töricht, das nicht gemerkt zu haben. Aber was war mit ihr? Oder hatte er sich getäuscht und sich die wachsende Nähe zwischen ihnen nur eingebildet?


  Sean wählte den sichersten möglichen Weg, darauf zu antworten. „Nun ja, als dein bester Freund sollte ich mir doch Sorgen machen, dass du den Richtigen nimmst, oder?“


  Wieder mal vermied sie es, ihm in die Augen zu schauen, und dachte fieberhaft über eine passende Antwort nach. Sie hatte damit gerechnet, sich mit ihrer Entscheidung höchstwahrscheinlich Schwierigkeiten einzuhandeln. Er mochte sie auf seine ganz eigene Weise, das wusste sie. Und weil sie es wusste, musste sie ihm ausweichen, aus persönlichen Gründen.


  Es war unmöglich, ihm die Wahrheit zu sagen. Denn wenn er es wüsste, würde er versuchen, sie davon abzuhalten, bis sie selbst davon überzeugt war, das Falsche zu tun. Und sie war sich ihrer Sache sicher. Niemand würde ihr das ausreden können.


  Immer noch streichelte Sean beruhigend ihre Hand. Er ließ sie wissen, dass er da war, bei ihr, neben ihr. Wie wenig ihm offenbar klar war, dass seine Berührung alles andere als eine beruhigende Wirkung auf sie hatte.


  Seit Monaten hatte sie sich vergeblich gegen die Anziehungskraft gewehrt, die er auf sie hatte. Zuerst wollte sie gar nicht einsehen, dass er mehr sein könnte als ein guter Freund. Doch sie konnte die Gefühle nicht ignorieren, sie waren so stark, dass es sie erschreckte.


  Sogar jetzt spürte sie, wie das Blut in ihren Adern pulsierte und Hitzeschübe durch ihren Körper schickte, über die Haut, und dazu klopfte ihr Herz unnatürlich schnell und scheinbar unregelmäßig. Es war einfach alles andere als eine gute Idee, dass er sie berührte.


  Maggie wand sich aus seinem Griff. Er runzelte die Stirn, als er bemerkte, dass sie zitterte und die Arme um sich schlang. Und immer noch konnte sie ihm nicht in die Augen schauen.


  Wenn sie es so schrecklich fand, wenn er nur ihre Arme anfasste, dann lag er wohl gründlich falsch damit, was zwischen ihnen passierte.


  „Mach dir keine Sorgen um mich, Sean. Ich weiß schon, was ich tue.“ Maggie lächelte etwas gezwungen, und ihre Worte klangen auswendig gelernt, als habe sie diese Rede die letzen Wochen vor dem Spiegel geprobt. „Du weißt, wie sehr ich mir eine Familie wünsche; wir haben ja oft darüber gesprochen. Je mehr Kinder, desto besser. Ich habe diese ganze Single-Tour satt, und ich werde auch nicht jünger. Ich will nicht warten, bis ich alt bin, um den Richtigen zu finden.“ Sie machte eine Pause, um Atem zu holen. „Ich bin auf diese Internetseite gestoßen, als ich Hintergrundinformationen für eine Reportage recherchierte. Das Ganze schien mir einfach sinnvoll, das ist alles.“


  „Ist es das?“, wollte er wissen.


  „Um Himmels willen, ja!“ Die Tatsache, dass er immer noch Fragen stellte, und das mit dieser todernsten Miene, machte sie immer nervöser. „Warum sollen wir es noch komplizierter machen? Wir haben doch in dieser Nacht in der Honeymoonsuite darüber gesprochen, was uns am wichtigsten im Leben ist. Für mich ist das, eine Familie zu haben. Ich tue etwas dafür, damit es Wirklichkeit wird, das ist alles.“


  Das war alles. Und sie war offenbar zu keiner Zeit auf die Idee gekommen, ihn in ihre Überlegungen mit einzubeziehen. Warum sollte sie auch? Er hatte ihr schließlich auch nicht den Eindruck vermittelt, dass er bald eine Familie gründen wollte. Vielmehr hatte er sich erst kürzlich eingestanden, dass er so etwas wie eine Familie überhaupt irgendwann einmal haben wollte. Wie hätte sie das wissen sollen? Insgesamt war er ja nun auch kein offener Typ. Zumindest nicht, was die wichtigen, ernsten Dinge anbelangte.


  „Fein.“ Sean atmete tief ein und wandte den Blick von ihr ab. „Na, dann viel Glück damit.“


  Maggie wartete einige Momente, bevor sie antwortete. „Danke“, sagte sie betont sanft und ohne auf die leichte Ironie hinter seinen Worten zu reagieren. Dann drehte sie sich um und ging davon.


  Irritiert blieb Sean zurück und machte sich auf die Suche nach einer neuen Flasche Bier.


  Offensichtlich hatte er, was Maggie und ihn und die scheinbare Verbindung zwischen ihnen betraf, gründlich falsch gelegen. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass auch sie insgeheim mehr für ihn empfand als nur Freundschaft – im Gegensatz zu ihm.


  Aber das würde er ihr auf keinen Fall beichten, erst recht nicht, da sie ja offenbar seine Gefühle nicht erwiderte. Er mochte zwar seinen Verstand verloren haben, doch seinen Stolz wollte er nicht aufs Spiel setzen. Alles hatte seine Grenzen.


  Trotz allem: Er war sicher gewesen, eine Weile jedenfalls, dass es auch für sie mehr war. Er war nicht so blind und unerfahren, dass er ihre bisweilen glühenden Blicke nicht registriert hatte. Vielleicht waren diese Blicke sogar der Katalysator für das geheime Glühen gewesen, das er wiederum in sich spürte. Doch irgendetwas hatte sie dazu gebracht, ihre Meinung zu ändern. Etwas anderes als das, was sie eben von sich gegeben hatte. Und selbst wenn sie nicht in ihn verliebt sein sollte, so konnte der Teil von ihm, der ihr guter Freund war und sich Gedanken um sie machte, dieser Teil konnte nicht einfach zusehen, wie sie einen großen Fehler machte. Nicht, wenn ihre Beweggründe nicht aufrichtig waren.


  Er würde herausfinden, was dahintersteckte, ob sie nun wollte oder nicht. Es war unmöglich, ihr gerade jetzt zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete, aber möglicherweise würde er es auf andere Weise tun können. Zumindest konnte er dabei helfen, den richtigen Mann für sie zu finden.


  Oder aber er versuchte sie davon zu überzeugen, dass sich der Richtige genau vor ihrer Nase befand.


  3. KAPITEL


  Die meiste Zeit ihres vierten Dates mit Bryan verbrachte sie damit, ihn zu analysieren und zu vergleichen. Mit Sean. Dummerweise war ihr aufgefallen, dass die beiden sich ähnlich sahen. Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt und sich dann keine Mühe mehr gegeben festzustellen, dass es gar nicht so war. Nur damit ihr klar wurde, dass Bryan einfach nicht ihren Idealvorstellungen entsprach – und die Maßstäbe dafür setzte eben Sean O’Reilly.


  Es war nicht Bryans Schuld. Er war ein netter Kerl. Ein netter, süßer und zuvorkommender Typ. Aber einfach kein Vergleich zu Sean. Es wäre schon ein Wunder, wenn es eine fünfte Verabredung geben würde.


  Dieser verdammte Sean. Obwohl er eigentlich nichts getan hatte, außer da zu sein, in ihrem Hinterkopf.


  Irgendwie hatte sie es geschafft, das gesamte Abendessen hindurch zu lächeln. Nun waren sie und Bryan bei den Drinks angelangt, und es fiel ihr immer schwerer, ihm ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken. Ihr blieb nichts anderes übrig, als weiter die Augen offen zu halten – irgendwo da draußen war der, der ihren Ansprüchen genügte, keine Frage.


  Bryan bestand darauf, sie noch zur Tür zu bringen. Und sie konnte schlecht aus seinem Auto springen und davonlaufen. Schließlich war es nicht sein Fehler, dass er nicht der Mann war, nach dem sie sich sehnte.


  Es war dunkel, der Mond hinter Wolken verborgen. Ihr Apartmenthaus lag fernab der Straße, und damit auch das Licht der Laternen. Doch Maggie kannte sich gut aus und musste sogar Bryan die Hand hinstrecken, als dieser am Rande des Weges ins Stolpern geriet.


  „Tut mir leid.“ Er lächelte sie an. „Eigentlich bin ich ja dafür zuständig, dass es dir gut geht.“


  Sie lächelte zurück und hakte sich bei ihm unter. „Wir Mieter haben schon überlegt, Lampen entlang des Weges aufzustellen.“


  „Dabei könnte ich helfen.“


  „Nein, vielen Dank.“ Sie seufzte erleichtert, als sie die oberste Treppenstufe erreicht hatten.


  „Na ja, du müsstest nur fragen.“


  „Weiß ich doch.“ Maggie löste ihren Arm. Er war wirklich nett. Unkompliziert, offen und ernsthaft …


  Eine unangenehme Stille entstand, und Maggie bemerkte, dass Bryan sie durchdringend ansah. Oh, mein Gott, er würde sie doch nicht etwa küssen wollen?


  „Bryan …“


  „Ich wollte bloß noch sagen, wie sehr ich den Abend mit dir genossen habe, Maggie.“ Er kam einen Schritt näher.


  Maggie erstarrte. Er hatte tatsächlich vor, sie zu küssen. Verzweifelt suchte sie nach Worten, um das Unvermeidliche zu verhindern. Sich einfach umzudrehen und ins Haus zu gehen, kam kaum in Frage. Genau genommen hatte sie ihn ja die ganze Zeit ermutigt, nicht wahr? Das hatte er nicht verdient.


  Sie schluckte. Ein Kuss konnte nicht schaden. In gewisser Weise schuldete sie es ihm. Und dann würde sie einen Weg finden, ihm auf nette Weise klarzumachen, dass es kein weiteres Treffen geben würde.


  „Du bist ein sehr netter Mensch, Bryan“, brachte sie hervor.


  „Und du bist es auch. Ich frage mich, ob ich dich vielleicht küssen darf.“


  Sie lächelte schwach. „Ich denke, das wäre in Ordnung.“


  Er ergriff ihre Arme und näherte sich ihrem Gesicht.


  Maggie hielt den Atem an und hoffte inständig, dass er nicht auf mehr als auf einen Kuss aus war.


  Doch er berührte nur ganz flüchtig ihre Lippen mit seinen, das war alles. Dann blinzelte er zu ihr herab. „Danke.“


  Sie blinzelte zurück. Das war alles? „Gern geschehen.“


  Bryan trat zurück und ließ ihre Arme los. „Ich hatte einen wunderschönen Abend. Ich rufe dich morgen an.“


  Immer noch verblüfft, nickte Maggie und blickte ihm nach. „Okay.“


  Dann jedoch meinte sie, ihn grummeln zu hören. „Ist alles in Ordnung?“, rief sie ihm nach.


  „Alles gut!“, antwortete er. „Mach dir keine Sorgen, ich bin schon fast beim Auto.“ Einige Sekunden später fuhr der Wagen davon.


  Maggie schaute hinauf in den Himmel und seufzte.


  „Da hast du dir aber eine treue Seele geangelt!“


  Abrupt drehte sie den Kopf. Sean trat aus der Dunkelheit. „Wie lange stehst du schon da?“, herrschte sie ihn an.


  „Seit kurz vor diesem leidenschaftlichen Abschiedskuss.“


  Trotzig hob sie ihr Kinn. „Mir ist neu, dass du nun unter die Voyeure gegangen bist.“


  „Noch nicht, aber jetzt, wo so viel Romantik in der Luft liegt, könnte ich glatt damit anfangen.“ Er ging um sie herum und schaute sie dabei intensiv an. „Ich glaube, ich habe noch nie einen Kerl erlebt, der so hingerissen war, dass er sich nicht nur die Zeit nahm, um Erlaubnis zu bitten, sondern sich nachher auch noch für den Kuss bedankt.“


  „Du würdest wahrscheinlich nicht fragen, nehme ich an?“ Es sollte sarkastisch klingen, aber sie schwankte, als er sie mit seinen dunklen Augen fixierte und langsam zu lächeln begann.


  „Nein, zur Hölle.“


  Ihr Mund wurde trocken.


  Sein Lächeln verbreiterte sich, als sie nicht wie üblich mit einer schlagfertigen Bemerkung reagierte. „Es spricht eine Menge für Spontaneität.“


  „Aber es spricht auch eine Menge für gute Manieren.“


  „Und, fragt er bei allem, was er tut, um Erlaubnis?“


  „Darauf antworte ich nicht.“


  „Ich kann es mir lebhaft vorstellen.“ Sean blieb direkt vor ihr stehen.


  Sie biss die Zähne aufeinander. „Er ist ein sehr netter Mensch. Im Gegensatz zu einigen Anwesenden.“


  „Das glaube ich dir aufs Wort.“


  „Er ist sehr aufmerksam.“


  „Kann ich mir vorstellen.“


  Maggie funkelte ihn an. „Er würde niemals etwas tun, was ich nicht wollte.“


  „Und er wird dich auch mit nichts überraschen, was dir vielleicht gefallen könnte.“


  Obwohl sie es nicht wollte, konnte sie nicht verhindern, dass ihr Blick zu seinem schön geschwungenen Mund wanderte.


  Sean kam einen Schritt näher. „Was ist mit der Leidenschaft, Maggie? Wie kann er dein Herz in Aufruhr versetzen, wenn er um Erlaubnis fragt?“


  Sie wusste, dass sie jetzt eine schlaue Antwort parat haben sollte, aber sie hatte keine. Die Luft zwischen ihnen knisterte beinahe hörbar.


  „Wäre es dir recht, wenn ich dich küsste, Maggie?“


  Sie schaute ihm in die Augen. Was für ein Spiel sollte das sein?


  „Und dürfte ich dich auch ein bisschen ausziehen?“


  Maggie schluckte.


  „Und wie wäre es, wenn ich dich mit ins Bett nähme, Maggie?“ Seine Augen schienen noch dunkler zu werden. „Oder warum schlafen wir nicht gleich hier auf den Stufen miteinander, was meinst du, Maggie?“


  „Hör auf damit!“, entfuhr es ihr.


  „Willst du das wirklich?“ Er trat wieder einen Schritt zurück. „Diese kühle Höflichkeit, in jeder Situation?“


  „Du hast doch überhaupt keine Ahnung davon, was ich will.“


  „Vielleicht habe ich das nicht. Aber ich weiß, was du verdienst. Und zwar nicht diesen Mann.“


  Sie spürte, wie ihre Unterlippe zitterte. Auf keinen Fall würde sie ihm zeigen, dass er recht hatte. Und auch nicht, wie sehr seine Fragen, seine Lippen sie verunsicherten. Nichts würde sie sich anmerken lassen von den Filmen, die in ihrem Kopf abliefen und in denen er die Hauptrolle spielte. Als hätte es Bryan nie gegeben.


  Sie riss sich zusammen und schaute ihm in die Augen. „Du hast kein Recht dazu, mir zu sagen, was ich von einem Mann will und was nicht. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.“


  „Oh, natürlich, und zwar auch, wenn es die falschen sind.“


  „Genau, weil ja alles, was du tust, immer gut und richtig ist, nicht wahr?“, spottete sie. „Du bist einfach perfekt, was?“


  „Nein, das bin ich ganz sicher nicht, und das wissen wir beide.“


  Maggie schüttelte den Kopf. „Stimmt, das bist du nicht. Wenn du glaubst, du bist es, ebenso wie deine Beziehungen, dann kannst du kommen und mich kritisieren.“


  „Du wirst mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass du mit diesem Typen zusammen sein willst?“


  „Das ginge dich ja wohl kaum etwas an, oder?“ Sie kramte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. „Ich höre auf mein Herz, Sean. Eventuell solltest du das auch tun. Auf diese Weise sehe ich für uns beide die Chance, den richtigen Partner zu finden.“


  Sean ging einen Schritt beiseite, als sie an ihm vorbei das Haus betrat und hinter der Tür verschwand.


  Eine lange Zeit stand er nur da und starrte in die Dunkelheit.


  Er hatte sich zu einem späten Spaziergang entschlossen, weil er nicht hatte schlafen können, nicht, weil er ihr hinterherspionierte. Er brauchte Zeit, um darüber nachzudenken, wie er ihre Freundschaft retten konnte, was sie belastete und wie er ihr möglicherweise helfen könnte. Denn er vermisste sie; das tat er wirklich.


  Dass er sie und ihren Verehrer gesehen hatte, war reiner Zufall gewesen. Aber er hatte die Hände unwillkürlich zu Fäusten geballt, als der Mann sie geküsst hatte. Wäre da mehr gewesen als dieser flüchtige Kuss, hätte er sich ernsthaft überlegt dazwischenzufahren.


  Stattdessen war es zu dieser Unterhaltung gekommen.


  Verdammt, wenn er einmal in Fahrt war, fiel es ihm schwer, sich zurückzuhalten. Auch wenn das sicher zur Pflege ihrer Freundschaft eher nicht so besonders viel beigetragen hatte. Aber es hatte ihn an eine frühere, kleine Idee erinnert. Eine Idee, die größer wurde und der Flügel wuchsen.


  Die Idee, auf sein Herz zu hören und seine Chance zu ergreifen.


  Jedenfalls war sie nicht in ihn verliebt. Aber das bedeutete nicht, dass er das nicht noch würde erreichen können. Sie davon zu überzeugen, dass er der Richtige für sie war. Der Typ, der die ganze Zeit direkt vor ihrer Nase war. Er konnte es anonym tun, ohne seinen Stolz aufs Spiel zu setzen, denn sie hatte ihm sozusagen die Methode verraten. Er würde versuchen herauszufinden, was ihr Sorgen bereitete.


  Währenddessen würde er alle anderen Kandidaten aus dem Feld schlagen.


  Das würde selbstverständlich rein zufällig geschehen.


  4. KAPITEL


  Er führte irgendetwas im Schilde.


  Beim morgendlichen Meeting im Fernsehsender strahlte er jeden an, scherzte mit dem anderen Kameramann und flirtete mit der neuen Assistentin des Redakteurs, bevor er sich mit einem Grinsen und einem lässigen „Hi“ auf den Stuhl neben sie fallen ließ. Das alles machte sie schon nervös, aus verschiedenen Gründen.


  Ihr wurde ganz warm, als sein Knie zufällig ihren Oberschenkel streifte, und sie nahm jeden Atemzug neben sich wahr. Die kleinste Bewegung im Raum schien den Geruch seines Aftershaves in Richtung ihrer empfindlichen Nase wehen zu lassen.


  Sie beschloss, ganz kühl aufzutreten. „Ist Sarah nicht ein bisschen jung für dich?“


  Sean grinste wieder. „Sie ist über 18. Worüber sollte ich mir sonst Sorgen machen?“


  „Oh, ich weiß nicht … vielleicht um den Ärger, den du dir höchstwahrscheinlich einhandeln wirst, solltest du diese kleine Affäre irgendwann auch wieder beenden.“ Ihr Blick war vertraulich. „Und auch noch am Arbeitsplatz – das wäre wohl nicht die beste Entscheidung, wenn es um deine Karriere geht.“


  Sean grinste breit. „Höre ich hier eventuell eine winzige Spur von Eifersucht heraus?“


  „Du träumst wohl“, schnaubte sie verächtlich.


  Er stupste sie an, so dass sie leicht gegen ihren Nachbarn stieß und sich entschuldigen musste. „Sie ist dreiundzwanzig, Sean; lass sie in Ruhe. Sie soll selbst herausfinden, dass die meisten Typen Idioten sind.“


  Sean blickte geradeaus und senkte dann seine Stimme, als das Meeting begann. „Sie sollte sich mit jemand treffen, der etwas bessere Manieren hat. Jemand, der nett und höflich ist.“ Er neigte den Kopf ganz nah an ihr Ohr. „Jemand, der Bitte sagt, bevor er irgendetwas tut.“


  Am liebsten hätte sie ihm einige Unanständigkeiten an den Kopf geworfen. Ihre Verwirrung lenkte sie vollkommen ab. Erst nachdem der Redakteur zum zweiten Mal ihren Namen nannte, reagierte sie.


  „Bist du anwesend, Maggie?“


  Sie wurde rot. „Ja, natürlich, entschuldige, Joe.“


  Joe hob eine Augenbraue und reichte ihr ein Blatt Papier. „Es hat Einbußen bei den Fischfangquoten gegeben. Ich möchte, dass ihr euch zu einem dieser kleinen Fischerorte aufmacht und euch anhört, was die Ortsansässigen zu sagen haben.“


  Maggie nickte und überflog rasch den Zettel mit den Anweisungen:


  Hintergrundinfos, Interviews mit den Familien, lokalen Ladenbesitzern und etwas mit den Fischern, auf dem Boot, bei der Arbeit auf dem Wasser.


  Ihre Augen weiteten sich. „Auf einem Boot? Auf dem Wasser?“


  „Ja, ist das ein Problem?“


  „Nein, nein.“ Sie schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. „Kein Problem.“


  Dann wandte sich der Redakteur an das nächste Team. Dieser Tag wurde wirklich immer besser. Sie hasste Boote, konnte sie wirklich kaum ertragen. Seit sie mit Hilfe ihres Bruders Schwimmen gelernt hatte, war die Angst vor dem Wasser nie ganz verschwunden.


  Maggie schluckte. Immerhin würde Sean mit dabei sein.


  „Geht’s dir gut?“ Er hob fragend eine Augenbraue.


  „Oh, ja, alles bestens.“ Ihr Lächeln geriet ein wenig zu breit.


  Einige Minuten später waren sie schon auf dem Weg zur Ostküste.


  Sie hatte angenommen, dass die Fahrt fürchterlich werden würde, nach ihrer Unterhaltung vom gestrigen Abend. Aber es kam völlig anders. Tatsächlich benahm Sean sich so wie in den besten Zeiten, als sie sich noch wesentlich besser verstanden hatten. Aber er erwähnte kein einziges Mal Bryan oder wie wenig er Maggies Methode, einen Mann zu finden, unterstützte. Es machte sie ganz verrückt.


  Irgendetwas ging vor sich.


  Die eigentlichen Interviews mit den Familien der betroffenen Fischer gingen glatt, ebenso wie die Gespräche mit Geschäftsleuten, die ihr Einkommen bedroht sahen. Wenn die Quoten gesenkt würden, könnte es mit diesem kleinen Ort wie mit jedem anderen ganz schnell bergab gehen. Die Existenzangst war jedem der Befragten deutlich anzumerken, doch Maggies freundliche, entspannte Art bewirkte bei allen eine gewisse Offenheit.


  Dann aber stand ja noch eine Tour hinaus aufs große weite Meer an. Maggie hatte es den ganzen Tag zu verdrängen versucht, und nun begann sich ihr Magen unheilvoll zusammenzuziehen.


  „Es wird windig.“


  Sean folgte ihrem Blick auf das Wasser. „Ein wenig. Ich wette, es ist sicher kein Vergleich zu dem, was die Männer sonst da draußen erleben.“


  Maggie hatte noch nicht einmal einen Fuß aufs Boot gesetzt, und schon war ihr ziemlich mulmig zumute.


  „Sie sind ganz schön mutig.“


  Sean zuckte die Schultern. „Es ist ihr Beruf.“


  Ein kräftiger Mann in einem strahlend gelben Regenmantel schaute zu ihnen hoch, als sie das Ende des Steges erreichten.


  „Ihr seid bestimmt die Fernsehleute.“


  Sean grinste und streckte dem Mann seine Hand entgegen. „Genau, das sind wir. Und Sie müssen Mike sein.“


  „Mike McCabe. Und das hier ist die Sally.“


  „Ich bin Sean O’Reilly, und das ist Maggie Sullivan.“ Zu seinem Erstaunen begrüßte Maggie den Fischer nicht mit ihrem berühmten gewinnenden Lächeln. „Normalerweise ist sie ein sonniges Gemüt.“


  Maggie kam zu sich, lächelte schwach und schüttelte Mike die Hand.


  Mikes ohnehin gesunde Gesichtsfarbe verfärbte sich noch um einige Schattierungen dunkler. „Nett, Sie kennenzulernen. Wir sehen Sie ja ständig in der Flimmerkiste.“


  Ihr Lächeln verschwand, als er ihre Hand losließ und sich dem bunten Fischerboot zuwandte. Der Fischgeruch erreichte ihre Nase und trug nicht gerade zur Beruhigung ihres Magens bei. „Das ist also Ihr Boot, Mike?“


  „Stimmt.“ Er strahlte vor Stolz, sprang auf das Deck und hielt ihr die Hand hin, um ihr hinunter an Bord zu helfen. „Das ist die Sally. Sie war das Boot meines Vaters und gehört nun mir. Und eines Tages wird sie meinen Jungs gehören, wenn die Fangquoten uns nicht vorher kaputt machen.“


  Sie gab sich eine Minute, um sich an das Gefühl und die Bewegungen an Bord zu gewöhnen. Das Boot schwankte, als Sean mit einem Sprung neben ihr auf dem Deck landete. Er warf ihr einen Blick zu und fasste sie am Arm. „Bist du okay?“


  „Oh, mir geht es großartig.“ Rasch ging sie zur Mitte des Bootes, als der Motor gestartet wurde und Mikes Männer vom Steg her aufsprangen. „Lass es uns hinter uns bringen.“


  Sie fuhren sehr viel weiter raus, als sie angenommen hatte. Und wenn sie den leichten Wind im sicheren Hafen schon bedenklich fand, so empfand sie das, was draußen vor sich ging, als wahren Hurrikan.


  Sean und sie begannen mit dem Interview, nachdem die Männer die Netze ausgeworfen hatten und Sean sie bereits bei der Arbeit gefilmt hatte. Maggie hielt durch – zumindest beinahe. Am Ende musste sie dann doch zur Reling laufen und sich übergeben.


  Sean war sofort mit einer Flasche Wasser an ihrer Seite und streichelte ihr den Rücken. „Du hättest sagen sollen, dass du dich nicht wohl fühlst.“


  Maggie wandte sich von der Reling ab. „Mir ist nicht schlecht.“


  „Nein, natürlich nicht, du hast nur gerade dein Frühstück an die hungernden Fische der ganzen Welt verfüttert.“


  Beide mussten grinsen. „Du bist ein witziger Typ, aber mir geht es wirklich gut.“


  „Ich verstehe.“ Lässig lehnte er sich gegen die Reling und kreuzte die Arme vor der Brust; die dunklen Haare wehten im Wind. „Tja, und da du vorher nie erwähnt hast, dass du ein Problem mit Booten hast, lässt das nur eine Möglichkeit offen.“


  „Oh, tatsächlich?“ Sie hob eine Augenbraue. „Wenn du ein so fantastischer Beobachter bist, wirst du mir sicherlich gleich sagen, was es mit dieser Möglichkeit auf sich hat.“


  Seine Augen glitzerten, als sie weiterlächelte. Das war endlich mal wieder eine altbekannte Gesprächssituation. Dieser herausfordernde Ton mit unterschwelliger Tendenz zum Flirten, Schlag auf Schlag.


  Mit einem tiefen Seufzer blinzelte er ihr zu. „Da ich der einzige Mann bin, mit dem du in den letzten Monaten in einem Bett geschlafen hast, musst du wohl schwanger sein. Ich schätze, wir müssen heiraten.“


  Maggies Lächeln verschwand, ihr stockte der Atem, und das Herz tat ihr in der Brust weh. Allein durch die Angst auf diesem Boot war sie emotional und empfindlich, kilometerweit entfernt von der Küste, und so fiel es ihr umso schwerer, die Tränen zurückzuhalten. Schnell drehte sie sich weg.


  Aber er hatte es gesehen, trat zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. „Hey. Was ist denn los?“


  Sie schaute hinaus aufs Wasser und schüttelte nur den Kopf. „Schon gut. Es ist nur das Boot.“


  „Bist du sicher?“ Seine Stimme war sanft, beruhigend. „Du kannst es mir doch erzählen.“


  Jetzt nickte sie und klammerte sich an der Reling fest. „Ich hasse Boote einfach, das ist alles. Und ich kann nicht schwimmen.“


  „Du kannst nicht schwimmen?“


  „Nein.“ Sie lächelte vorsichtig. „Mein Bruder Colin hat mich von einem Boot geschubst, als ich sechs war. Ich wäre fast ertrunken, und seitdem halte ich mich vom Wasser fern“, gestand sie.


  Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. „Du hättest es sagen sollen.“ Er nahm sie in den Arm und klemmte ihren Kopf unter sein Kinn. „Wir hätten das Interview doch auch an Land drehen können.“


  „Nein. Joe wollte es auf dem Boot haben, und ich liefere immer das, was verlangt wurde, wie du weißt.“


  „Auch wenn du nicht willst, was?“


  „Ja, sicher, das ist unser Beruf, nicht wahr?“


  Er drückte sie fester an sich. „Manchmal lohnt sich der Aufwand aber nicht, nämlich dann, wenn man dafür leidet.“


  „Aber manchmal muss man eben über seinen Schatten springen, damit es authentischer wird, glaubwürdiger.“


  Sie schämte sich. Wie konnte sie sich nur so anstellen, wegen eines bisschen Seegangs auf einem Boot, während er schon mehr als ein Dutzend Mal sein Leben riskiert hatte?


  Sean hatte immer noch nicht viel über die Jahre in den Krisengebieten gesprochen. Jedes Mal, wenn das Thema auch nur ansatzweise aufkam, bekam er diesen Ausdruck, als ließe erVorhänge herunter, um sich von der Welt abzukapseln. Es war auch diese Verletzlichkeit, von der sie sich immer mehr angezogen fühlte. Ganz oft spürte sie einen Ruck in ihrem Herzen, der ihr sagte, sie müsse sich um ihn kümmern, ihm Trost zusprechen. Je enger ihre Freundschaft wurde, desto näher fühlte sie sich ihm.


  Maggie atmete tief durch, und seine Brust an ihrem Gesicht, die sich hob und senkte, hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. Es war gut, ihm so nahe zu sein, wenn auch nur für einen kurzen Moment.


  „Du hättest es mir trotzdem erzählen können.“


  „Es ist keine große Sache. Ich bin schon wieder okay.“


  Sean dachte nicht daran, sie loszulassen. „Ich werde dich festhalten.“


  Sie lächelte. „Versprochen?“


  „Versprochen“, bestätigte er. Er schmiegte seine Wange an ihr weiches Haar und sog ihren Duft ein. Er könnte sie für immer halten, wenn sie ihn nur ließe. „Schau mal, ich kann die Anlegestelle schon sehen.“


  Maggie drehte den Kopf, und tatsächlich war die Kaimauer erkennbar, an der sich die Wellen brachen. Und zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich, noch ein wenig länger auf dem Wasser zu bleiben, und kuschelte sich wieder an seine Brust. „Sag mir Bescheid, sobald wir kurz davor sind, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.“


  Als sie in den ruhigeren Bereich des Hafens einfuhren, wurde ihr tief im Inneren klar, dass sie eigentlich gar keine Angst mehr hatte – jedenfalls nicht, solange Sean sie festhielt. Er sollte sie nie wieder loslassen.


  Doch schon waren sie an der Anlegestelle, und die Besatzung machte den Kutter fest. Zögernd wand sich Maggie aus Seans Armen, strich sich die Haare aus dem Gesicht und schaute ihn etwas unsicher an. „Tja, endlich wieder sicher an Land.“


  Sean betrachtete sie aufmerksam, um den Ausdruck in ihren Augen zu deuten. „Warte, ich gehe zuerst und helfe dir dann.“


  Maggie sah ihm dabei zu, wie er geschickt mit seiner Kamera vom Boot auf den Steg kletterte und sich ihr dann lächelnd wieder zuwandte.


  Sie lächelte zurück. Es würde wirklich schwer werden, jemand wie Sean zu finden.


  Wen belog sie eigentlich? Gleichgültig, was für einen tollen Typen auch immer sie auf irgendwelchen Flirtseiten im Internet kennenlernen sollte – er würde nicht sein wie Sean. Damit würde sie leben müssen. Und ihre Erwartungen herunterschrauben.


  Sie reichte ihm ihre Hand, und er umschloss sie mit seiner. Wie sicher und warm sich das anfühlte! Und ehe sie es sich versah, stand sie neben ihm auf dem Steg. Sean hatte es offenbar nicht eilig, ihre Hand loszulassen, und drückte sie sanft. Und es schien irgendwie richtig zu sein, als gehörte ihre Hand einfach in seine. „Siehst du, nun bist du sicher.“


  „Ja.“ Maggie blinzelte durch ihre langen Wimpern und blickte ihm in die dunklen Augen. „Jetzt geht es mir wieder besser. Du bist ein großartiger Freund.“


  Und da war es wieder, in ihren Augen. Diese Traurigkeit, ein kurzes kleines Aufflackern ihres Kummers.


  „Was ist denn los, Mary Margaret?“, fragte er sanft und strich ihr eine widerspenstige Locke hinter das Ohr. „Du könntest es mir erzählen, das weißt du doch, nicht wahr?“


  Sie trat einen Schritt zurück und schaute weg. „Mir geht es wirklich gut. Vor allem, seit ich von diesem Boot herunter bin“, scherzte sie etwas schwach. „Und erst recht, wenn ich gleich im Auto sitze und die Heizung anmache.“


  Sean beobachtete sie weiter. Er nahm ihr die Fröhlichkeit nicht ab. Maggie verbarg etwas, er wusste es einfach. Aber er würde sie nicht drängen, das funktionierte nicht. Für heute musste er es dabei belassen.


  Für heute.


  Aber heute Abend … heute Abend war etwas anderes, eine neue Gelegenheit, ihren Sorgen auf den Grund zu gehen. Hoffentlich war sie ihm nicht böse, wenn sie herausfand, wie er vorgegangen war.


  Lächelnd nahm er seine Kamera und ging hinter ihr her zu ihrem Wagen.


  Aus dem Augenwinkel betrachtete sie ihn. Irgendetwas hatte er vor, das spürte sie. Sie musste sich vor diesen Momenten in Acht nehmen, in denen sie so dünnhäutig war und kurz davor, sich ihm anzuvertrauen. Denn selbst wenn sie bei ihm sicher war – ihr Herz war es nicht.


  5. KAPITEL


  Hallo MaryO, wie geht’s dir heute Abend?


  Maggie starrte auf die Worte, die gerade auf ihrem Bildschirm aufgetaucht waren, begleitet von einem Signalton. Es passierte nicht zum ersten Mal, seit sie diese Internet-Dating-Seite benutzte, dass eine solche Botschaft auftauchte, und normalerweise waren es Nachrichten von Männern, mit denen sie bereits seit einiger Zeit in Kontakt stand und bereits gechattet hatte.


  Doch diesen Romeo34 kannte sie noch nicht. Angesichts seines Nicknames runzelte sie die Stirn. Dann sah sie sich sein Profil an.


  Schon tauchte wieder eine Nachricht auf. Bist du schüchtern?


  Sofort fiel ihr auf, dass den Angaben zu seiner Person kein Foto beigefügt war. Alleinerziehender Vater stand da, 34, zwei Kinder.


  Wenn ich du wär, würd ich mir auch erst das Profil anschaun. Das ist okay, ich warte.


  Schlauer Junge, dachte sie.


  Hatte jemand kein Foto online gestellt, hielt sie das normalerweise davon ab, sich weiter mit demjenigen zu beschäftigen; es machte sie nervös. Schließlich gab es zwar eine Menge romantischer Geschichten von Paaren, die sich übers Netz kennengelernt hatten – doch es gab ebenso viele Geschichten über Leute, die aus der Anonymität heraus das Blaue vom Himmel gelogen hatten.


  Und Maggie musste besonders vorsichtig sein, denn man kannte sie, sah sie fast jeden Tag im Fernsehen, in den Lokalnachrichten. Das Letzte, was sie brauchte, war es, selbst zur Meldung zu werden. Teilweise hatte sie diese Webseite ausgesucht, weil sie bekannt war für ihre Diskretion und Erfolgsquote. Und auch wenn sie kein Weltstar war, hatte sie aus Sicherheitsgründen ein etwas verfremdetes Foto ins Netz gestellt.


  Und, hört sich das an, als sei ich ein Stalker oder ein Psychopath?


  Sie überlegte sich ernsthaft, ihm nicht zu antworten. Bisher war sie es immer gewesen, die eine Konversation gestartet hatte. Aber sie wollte nicht unhöflich sein.


  Woher soll ich wissen, wie sich ein Psychopath anhört? Sie biss sich auf die Lippen, schloss die Augen und drückte die Returntaste.


  Gut gekontert. Ich muss wohl immer schon fünf Minuten vor dir da sein, Stalker machen das so, hab ich mir sagen lassen.


  Er war witzig. Unwillkürlich musste sie lächeln.


  Und, wie läuft das Internet-Dating für dich?


  Okay, danke.


  Warum machst du das? Gibt’s in der echten Welt keine netten Männer?


  Das war eine gute Frage. Eine, die sie unter normalen Umständen verneint hätte. Es gab eine Menge toller Männer auf der Welt. Aber diejenigen, die sie möglicherweise glücklich machen würden, wollten wahrscheinlich etwas, das sie ihnen nicht geben konnte. Deswegen hatte sie sich in die Welt des Internet-Datings zurückgezogen, um sich jemand heraussuchen zu können, der zu ihr und den besonderen Umständen passte.


  Ich bin sehr beschäftigt. Es ist einfacher so. Die Lüge glitt ihr ganz automatisch aus den Fingern auf die Tastatur.


  Es dauerte einen Moment, bis er wieder antwortete. Glaubst du wirklich, es ist einfacher, deinen Traummann übers Internet zu finden? Hast du wirklich noch keinen getroffen, mit dem du für immer hättest zusammenbleiben wollen?


  Fast wütend schrieb sie eine neue Botschaft. Offenbar nicht, sonst wär ich ja wohl nicht hier, oder?


  Sorry. Ich wollte dir nicht zu nahe treten …


  Wie konnte er das aus den paar Worten herauslesen? Sie schob den Stuhl zurück, stand auf und ging hinüber in die Küche, um sich einen Tee zu machen. Sie wartete darauf, dass das Wasser kochte, als vom Computer erneut der Signalton ertönte. Und dann wieder, als sie den Tee aufgoss. Und nochmals, als sie Milch und Zucker hineingab.


  Er war ganz schön hartnäckig, konnte das sein?


  Die Tasse in der Hand, las sie die neuen Nachrichten.


  Es ist deine Sache, wie du Leute kennenlernst, aber ich bin froh dass du hier bist, sonst würde ich ja jetzt nicht mit dir mailen, nicht wahr? Und: Was ist es, was du anderswo nicht findest? Gefolgt von: Bist du noch da, oder hab ich dich verschreckt?


  Maggie nippte an ihrem Tee und überlegte, ob sie ihm weiter antworten sollte. Die Anonymität hatte ja zugegebenermaßen ihren Reiz. Sie könnte einfach verschwinden, indem sie ihm in Zukunft den Zugang zu ihrem Profil blockierte. Das gab der Sache eine gewisse Sicherheit. Aber das machte es einem auch allzu einfach, sich zu verstecken. Doch deswegen hatte sie sich ja nicht auf dieser Webseite registriert. Sondern um zu versuchen, jemand außerhalb ihres normalen Lebens, ihrer Arbeit, kennenzulernen. Jemand, der an den verdammten Sean O’Reilly herankam …


  Also glitten ihre Finger wieder über die Tastatur. Bin noch da. Und falls ich wissen sollte, wonach ich suche – hätte ich es dann nicht schon gefunden?


  Der Cursor zitterte auf dem Bildschirm. Er antwortete sofort. Manchmal ist das, was wir suchen, auch direkt vor unserer Nase.


  Ihr Herz machte einen Sprung. Das konnte doch nicht sein!


  Und es kam eine weitere Nachricht: Wie ein neuer Freund …


  Sofort musste sie an Sean denken. Aber sie musste damit aufhören und ihr Leben in die Hand nehmen. Ihren Plan umsetzen. Und hier, genau vor ihr, war die Gelegenheit dazu.


  Entschlossen begann sie wieder zu tippen.


  Okay, Romeo, es gibt also keine Julia in deinem Leben?


  Kommt drauf an …


  Worauf?


  Darauf, ob du wirklich Mary heißt.


  Und wenn es nicht so wäre, sollten wir das nicht als Zeichen nehmen?


  Eins nach dem anderen. Warum erzählst du mir denn nicht etwas über dich?


  Maggie fragte sich, womit sie anfangen sollte. Vielleicht mit etwas Unverfänglichem wie ihrer Größe, Haarfarbe oder ihren Lieblingssüßigkeiten. Oder sollte sie sofort mit den wichtigen Dingen beginnen?


  Er schien ein gewitzter Bursche zu sein, vielleicht sollte sie erst noch ein bisschen flirten. Du bist doch hier der Geheimnisvolle. Warum fängst du nicht an? Was machst du denn?


  Ich bin Wassersportlehrer, kam nach ein paar Minuten.


  Das war kein guter Anfang. Maggie schüttelte sich. Was für Wassersport?


  Segeln, Kajak, solche Dinge. Ach ja, und ich bringe Kindern das Schwimmen bei.


  Maggie lächelte. Wir scheinen wohl füreinander bestimmt zu sein …


  Es war beinahe zwei Uhr morgens, als sie endlich unter ihre Bettdecke schlüpfte. Ihre Augen waren ganz trocken vom ewigen Starren auf den Bildschirm, sie hatte literweise Tee getrunken und einen neuen Freund. Einen, den sie wirklich mochte. Jemand mit eigenen Kindern und eigenem Haus. Mit Humor und Verstand. Und hoffentlich sah er auch nicht so schlecht aus, dass sie dennoch immer wieder zum Apartment gegenüber hinüberschielte …


  Es wirkte vielversprechend.


  Und als sie sich bequem zusammenrollte, murmelte sie leise vor sich hin. „Ha! Sean – wer war das noch mal?“


  6. KAPITEL


  „Was denn, du hattest schon wieder ein heißes Date?“


  Maggie war kein bisschen erstaunt, Sean unten in der Eingangshalle zu treffen, als sie von ihrer Verabredung zum Abendessen zurückkam. Er sah aus, als sei er noch länger im Sommerregen herumgelaufen als sie; seine dunklen Locken klebten ihm im Nacken, und seine Jacke war fast schwarz vor Nässe.


  „Spionierst du mir nach?“, fragte sie ihn herausfordernd und schüttelte ihren Schirm aus.


  „Na klar, ich habe ja nichts Besseres zu tun.“ Er ging Richtung Treppenhaus, und Maggie folgte ihm.


  „Tja, du musst zugegeben, dass du jedes Mal, wenn ich von einem Date zurückkomme, hier irgendwo herumlungerst.“


  Sean zuckte die Schultern. „Das hat mehr mit meiner Schlaflosigkeit zu tun als mit Interesse für deine Verabredungen.“ Was natürlich nicht ganz stimmte.


  „Seit wann leidest du denn unter Schlaflosigkeit?“


  „Ich schlafe schon seit Jahren nicht mehr als fünf oder sechs Stunden.“


  „Wirklich? Wie kommt das?“


  Sean lachte. „Interessiert es dich wirklich, oder berechnest du mir einen bestimmten Satz pro Therapiestunde?“


  Sie ignorierte seine Frage und konzentrierte sich stattdessen auf seine Rückseite. Ohne Zweifel saß die Jeans ganz fantastisch. Bisher war sie der Meinung gewesen, dass hauptsächlich die Augen bei einem Mann für sie zählten – aber das hier war auch nicht zu verachten …


  Erst vor ihren Wohnungstüren drehte er sich zu ihr um und grinste, als sie schnell den Blick hob und ihm ins Gesicht schaute. Sie wurde rot. „Was denn, du hast mich doch nicht etwa von oben bis unten gemustert?“ Er sah ihr ins Gesicht.


  „Nein“, stritt sie heftig ab, und ihr Gesicht verfärbte sich bei dieser Lüge noch eine Nuance dunkler.


  „Doch, das hast du!“ Er grinste mit Genugtuung, lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und, wie lautet dein Urteil?“


  Maggie verzog das Gesicht und begann, nach ihrem Schlüssel zu suchen. „Ich habe Besseres zu tun, als deine Rückseite zu betrachten.“


  „Du hast aber geguckt.“


  „Habe ich nicht!“ Das könnte ihm so passen, dass sie es auch noch zugab. Endlich hatte sie den Schlüssel gefunden und zog ihn mit Schwung aus ihrer Tasche. „Und selbst wenn – so viel gibt’s da ohnehin nicht zu sehen.“


  „Tja, das ist Ansichtssache, schätze ich. Du wärst nicht die Erste, von der ich Komplimente bekäme.“


  Maggie zog eine Augenbraue hoch. „Aber da spielt wohl auch dein übersteigertes Selbstbewusstsein eine Rolle.“


  Sean lachte, machte einen Schritt auf sie zu und nahm ihr den Schlüssel aus den kalten Fingern. Sein Gesicht kam ihrem gefährlich nah. „Und, wirst du mich nun zu einer Tasse heißer Schokolade einladen, damit ich besser einschlafen kann?“


  Maggie spürte, wie sein warmer Atem an ihrer Wange kitzelte, und schwach stieg ihr der vertraute Duft seines Aftershaves in die Nase. Kurz wurde ihr ein wenig schwindlig. „Vielleicht solltest du es mal mit Schäfchenzählen versuchen.“


  Wo war ihr Schlüssel? Erst da wurde ihr bewusst, dass er in ihrer Hand lag und Sean diese umschlossen hielt. Sie schluckte.


  „Willst du mir nicht von deiner Verabredung erzählen? Freunde machen das doch so, oder?“


  Maggie runzelte wütend die Stirn und versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. „Meine Verabredung interessiert dich doch nicht, weißt du nicht mehr?“


  „Stimmt“, sagte er, hielt aber weiter ihre Hand fest. „Aber wenn es heute so war wie mit diesem Bryan, bin ich vielleicht gelangweilt genug, um gleich ganz schnell einzuschlafen.“


  Sie verengte die Augen und dachte krampfhaft über eine angemessene Entgegnung nach. Da sah sie jedoch ein kurzes Flackern in seinen Augen, etwas, was ihr vorher schon aufgefallen war. „Warum kannst du nicht schlafen?“, fragte sie sanft.


  Sean schaute hinunter auf ihre ineinander verschränkten Hände. „Was soll ich sagen – wenn man ein Gehirn hat, das so groß ist wie meins, kann man es nicht so einfach ausschalten“, versuchte er zu scherzen.


  „Du hast Albträume?“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Plötzlich erinnerte sie sich an mehrere Gelegenheiten, bei denen er morgens völlig übernächtigt und abgespannt ausgesehen hatte.


  Er zuckte mit den breiten Schultern und strich mit den Fingern abwesend über ihre. „Das hat sich wohl herumgesprochen.“


  Maggie trat instinktiv einen Schritt näher an ihn heran. „Wie oft?“


  Sean hob die dichten Wimpern und erwiderte ihren Blick. „Ab und zu.“


  „Was heißt das? Immer wenn du die Augen schließt?“


  Ihre Blicke verfingen sich ineinander. „Nicht, wenn ich wirklich müde bin, meistens nach drei oder vier Nächten, in denen ich zu wenig geschlafen habe. Und dann verschlafe ich auch hin und wieder.“


  Ohne nachzudenken löste sie ihren Daumen aus seiner Hand und strich damit über seine Fingerknöchel. „Und was ist mit der restlichen Zeit?“


  Erneut zuckte er mit den Schultern und blickte zu Boden. Fast hätte er sich wieder geschickt aus der Affäre gezogen und es vermieden, eine ehrliche Antwort zu geben. Aber wie konnte er erwarten, dass Maggie ihm jemals vertraute, wenn er ihr gegenüber nicht offen war? In einer Beziehung ging es um Geben und Nehmen, das hatten ihm alle ehemaligen Freundinnen versucht klarzumachen. Doch genau das fiel ihm schwer, deswegen waren diese Beziehungen auch alle gescheitert. Er war es einfach zu sehr gewohnt, alles mit sich allein auszumachen. Auch wenn er ahnte, dass das nicht genügte.


  Seine Mundwinkel zuckten. „Okay, in der restlichen Zeit habe ich möglicherweise ein kleines Problem damit, einige bestimmte Erinnerungen und Bilder aus dem Kopf zu bekommen.“


  Maggies Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Was siehst du?“, fragte sie mit weicher Stimme.


  Sean hob seinen Blick. Sah Maggie, direkt vor sich, nah bei ihm. Nur einige Zentimeter waren zwischen ihnen, eine Bewegung seines Kopfes würde genügen, um sie küssen zu können, sich in ihr verlieren und all das ausblenden, was ihn nachts so sehr quälte. Es könnte so einfach sein.


  Wenn da nicht doch die Zweifel daran wären, dass sie das überhaupt wollte. Oder die Befürchtung, er würde sie nur benutzen, um vor den Schatten in seinem Kopf zu flüchten.


  Er schüttelte den Kopf.


  Maggie hob ein wenig ihre Augenbrauen. „Du kannst es mir erzählen, ich kann damit umgehen. Ich bin ein großes Mädchen, weißt du?“


  „Ich bin um einiges größer als du, und es ist ziemlich offensichtlich, dass ich nicht damit umgehen kann.“


  „Dann solltest du mit einer guten Freundin darüber reden.“


  Jetzt verzog er den Mund zu einem echten Lächeln. „Und vielleicht kannst du mir auch sagen, wo ich die finden könnte?“


  Sie zog eine Grimasse. „Okay, wir sind in der letzten Zeit öfter aneinandergeraten, aber das heißt noch lange nicht, dass ich mir keine Sorgen um dich mache.“


  „Oh, vielen Dank, Mary Margaret.“


  Wieder drückte sie seine Hand. „Pass auf, ich mache uns einen Kakao, und dann unterhalten wir uns.“


  „Nur wenn wir uns auf einen Handel einigen.“


  „Auf was für einen Handel?“


  „Einen Tauschhandel.“


  „Bitte?“ Sie verengte misstrauisch die Augen.


  „Wir sind doch Freunde, oder?“


  „Ja, das sind wir.“ Maggie hoffte immer noch inständig, dass sie es auch bleiben würden, und zwar für alle Zeit. Aber sie hatte schon ein mulmiges Gefühl im Bauch.


  „Und Freunde können miteinander reden.“ Er machte eine Pause. „Über alles. Das hat mir zumindest eine gute Freundin vor geraumer Zeit glaubhaft versichert.“


  Es stimmte, es gab eine Zeit, als sie geglaubt hatte, sie könnten genau das tun. Aber dann hatten sich die Dinge geändert. Und da gab es jetzt Sachen, über die sie nicht mit ihm sprechen konnte. Wenn sie es tat, würde er womöglich ihr größtes Geheimnis herausfinden. Das durfte sie nicht riskieren.


  „Über alles – was meinst du damit?“


  Sean blinzelte einige Male und überlegte. Dann lächelte er. „Wenn du möchtest, dass ich über diese Dinge mit dir spreche, dann bist du die Erste, zu der ich wirklich offen sein werde.“


  Ihre Stimme war ganz rau. „Das habe ich mir schon gedacht.“


  Fragend schaute er ihr tief in die Augen, fand dort aber keine Antworten. Er beschloss, mit etwas Unverfänglicherem zu beginnen. „Also, wenn du mir etwas über deine Verabredungen erzählst, erzähle ich dir etwas über meine Schlaflosigkeit.“


  Maggie seufzte erleichtert. Dann runzelte sie die Stirn. „Warum sollten dich meine Verabredungen interessieren? Du brauchst gar nicht zu denken, du könntest dich über jeden einzelnen Mann so lustig machen wie über Bryan.“


  „Wow, waren alle Dates so schlimm wie das mit Bryan?“


  „Siehst du, genau das meine ich – du kannst einfach nicht anders.“ Als sie versuchte, ihre Finger aus seiner Hand zu befreien, hielt er sie besonders fest.


  „Ich schwöre, ich werde mich zusammenreißen. Darf ich mir etwa keine Gedanken machen?“


  „Doch, das kannst du, wenn du willst.“ Sie lächelte. „Du kannst dir Sorgen machen, du kannst mich ärgern, du kannst all das machen, aber ich werde meine Meinung nicht ändern.“


  „Worüber machst du dir denn Sorgen?“, fragte Maggie unschuldig. Sean hielt noch immer ihren Schlüssel fest in der Hand und blitzte sie mit seinen dunklen Augen an. Sie sollte ihm kräftig vors Schienbein treten. Tief im Inneren wollte sie natürlich, dass er sich über ihre Dates äußerte. Dennoch war das Letzte, was sie brauchte, dass Sean an ihnen herumkritisierte. Das schaffte sie auch allein ziemlich gut.


  Ohne zu antworten, ging er auf ihre Wohnungstür zu. Maggie folgte ihm zögernd.


  Würde sie jetzt die Wahrheit erfahren? Sie wollte wissen, was ihn nachts nicht schlafen ließ. Es gehörte zu den Dingen, die Sean ihr von Anfang an verschwiegen hatte. Sie würde ein winziges Bruchstück hingeworfen bekommen, Hinweise auf die schreckliche Wahrheit, Schnappschüsse, die nur einen Bruchteil dessen, eine Ahnung vom Gesamtbild ausmachten. Und er würde sich niemals vollkommen öffnen. Aber genau das wollte sie, so seltsam das klang. Weil es ein weiterer Teil des ganzen Sean O’Reilly war, etwas, das sie an ihn band, in Freundschaft undVertrauen. Auch wenn es ihr dann immer mehr schwerfallen würde, von ihm loszukommen. Sie sollte das alles nicht wissen wollen, aber sie tat es.


  Sean öffnete die Tür und stieß sie mit Schwung auf und steckte den Kopf hinein. Es lag nun an ihr – sie könnte ihn wegschicken, zu ihrer eigenen Sicherheit. Oder sie könnte ihn hineinbitten, wie schon so oft.


  Fragend hob er eine Augenbraue.


  Verdammt, sie war schon verloren. Seit Monaten. Zumindest könnte er sich ihr anvertrauen. Das schuldete er ihr. Also ging sie hinein und wartete darauf, dass er ihr folgte.


  7. KAPITEL


  „Ich mache uns dann mal einen Kakao.“ Umständlich streifte sie den Mantel ab.


  „Ich könnte auch etwas Stärkeres vertragen.“


  Maggie drehte sich zu ihm um, schaltete das Wohnzimmerlicht an. „Vielleicht holst du dir ein Handtuch?“, schlug sie mit einem Blick auf seine feuchten Haare vor.


  „Hast du womöglich Angst, ich könnte Spuren auf der Couch hinterlassen?“


  „Nein, eher, dass du dich erkältest und dann bei der Arbeit ungenießbar bist.“


  „Ich bin ein erstklassiger Patient.“


  Sie musste lachen. „Natürlich bist du das. Aber ich bin es nicht, deswegen werde ich mich auch umziehen. Zumindest einer von uns sollte gesund bleiben.“


  Als sie einige Minuten später in bequemen Sachen aus dem Schlafzimmer zurückkam, hatte er das große Licht gelöscht. Der Raum war nun in das warme Licht der kleinen Tischlampen getaucht. Sean stand über die Musikanlage gebeugt und schaute ihre CD-Sammlung durch, ein Handtuch über der Schulter.


  Die Situation war gar nicht so ungewöhnlich. Es war schon häufiger vorgekommen, dass sie es sich nach einem anstrengenden Arbeitstag in einer ihrer Wohnungen gemütlich gemacht, Musik gehört und sich über dies und das unterhalten hatten. Wenn auch nicht in letzter Zeit. Plötzlich fühlte Maggie sich unwohl, sogar vage bedroht von seiner Anwesenheit und der warmen, fast romantischen Atmosphäre.


  Er schaute auf und zögerte einen Moment. Dann erhob er sich und schwenkte eine CD. „Hintergrundmelodien.“


  „Gute Idee.“ In der Küche machte sie sich auf die Suche nach etwas zu trinken. Etwas Stärkeres als Kakao wollte er. Vielleicht Wein? Das musste reichen. Schließlich betrieb sie keinen Kiosk. Also nahm sie eine Flasche Rotwein und zwei Gläser aus dem Regal. Schon drang leise Musik aus dem Wohnzimmer.


  Wein, weiches Licht, Musik. Das hatte mehr etwas von einem Date, und auf jeden Fall mehr als das Date, das sie gerade hinter sich hatte.


  Sie nahm an, er würde sich wie üblich in den großen Sessel in der Nähe der Musikanlage setzen, ließ sich auf dem Sofa nieder und füllte die Gläser mit Wein. Doch stattdessen nahm er neben ihr Platz und war ihr sogar erschreckend nahe.


  Instinktiv dachte sie daran, wegzurücken und so viel Abstand wie möglich zwischen ihnen zu schaffen. Doch sie blieb sitzen, wo sie war. Lass dich nicht einschüchtern.


  Sean streckte die Hand nach einem Glas aus. „So, du fängst an.“


  „Warum ich?“


  „Weil ich ein altmodischer Typ bin, ‚Ladies first‘.“


  Diese Bemerkung kommentierte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue und hob das Glas. Die Beine verschränkte sie neben sich, zwischen sich und ihn, und ließ sich tiefer in die Kissen sinken. „Was willst du wissen?“


  Er zuckte die Schultern. „Wir könnten mit seinem Namen anfangen.“


  „Paul.“


  „Paul. Das ist ein guter Name. Kurz und prägnant. Und wie ist er so?“


  Nicht so wie du. Sie hatte es aufgegeben zu hoffen, jemand wie Sean zu finden. Paul jedenfalls war mehr das genaue Gegenteil – blond, offen. „Er ist klasse, soweit ich das bisher beurteilen kann.“


  „Eure erste Verabredung?“


  „Ja.“ Maggie nippte an ihrem Wein.


  „Hmm. Das kann ja schon alles entscheiden. Ob man sich wiedersehen will oder nicht.“


  Sie lächelte. „Sagt der Experte, Mr. Date höchstpersönlich. Du hast den Durchblick, nicht wahr?“


  „Tja, was soll ich sagen? Auch wenn du nicht bemerkt hast, was für ein toller Typ ich bin, so sind einige Frauen durchaus dieser Meinung.“


  „Das ist mir tatsächlich aufgefallen.“


  Eine seltsame Pause entstand. Ihre grünen Augen blitzten in seine Richtung, und seine dunklen blitzten zurück, es schien eine Ewigkeit so zu gehen. Dann versteckte sie ihr Gesicht hinter dem Glas. „Also, seit wann hast du diese Albträume?“


  Sein Lächeln verschwand. Betont langsam schwenkte er den Wein in seinem Glas. „Es hat etwa ein halbes Jahr angefangen, bevor ich zurückgekommen bin. Ein Berufsrisiko, schätze ich, hat mit dem Stress zu tun, ungelöste Konflikte im Kopf.“ Er zögerte für einen Moment. „Ich kenne die Gründe, aber ich kann anscheinend nichts dagegen tun.“


  „Hast du mal daran gedacht, mit einem Therapeuten darüber zu sprechen?“ Es war eine einfache Frage, man machte das heutzutage. Es gab für niemanden einen Grund, still vor sich hin zu leiden, auch wenn regelmäßige Besuche bei einem Therapeuten hier noch nicht so selbstverständlich waren wie auf der anderen Seite des Atlantiks.


  „Nein, nein, ich glaube nicht, dass es etwas bringt oder die Welt verändern kann.“


  „Jetzt mal ernsthaft. Willst du nicht mit jemand reden, den du nicht kennst, oder willst du überhaupt nicht darüber sprechen?“


  „Du kennst mich besser, als mir lieb ist.“


  Besser, als es gut für sie war. Das war ihr schon seit einiger Zeit klar.


  Da war wieder dieses Flackern in seinen Augen; sie bemerkte es, bevor er den Blick abwandte. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er einem nur dann nicht direkt in die Augen blickte, wenn er entweder kein Interesse oder etwas zu verbergen hatte.


  „Sicher war es da drüben ziemlich hart, nicht wahr?“, ermutigte sie ihn zu sprechen.


  Er nickte. „Ja, das war es.“


  „Du hast Dinge gesehen, die du niemals vergessen wirst.“


  „Genau. Egal, wie sehr ich es auch versuche.“ Er atmete tief durch und schaute sie dann an. „Und ich denke, es wäre auch nicht richtig, wenn ich sie vergessen würde. Würde ich das tun, würde ich diese Menschen in gewisser Weise betrügen. Ich bin dort gewesen, damit die Menschen hier erfuhren, was dort vor sich ging. Wenn ich es ausblende, ist es so, als wollte ich es leugnen.“


  Was er sagte, machte Sinn. Und Maggie verstand, was er meinte. Sie war nie selbst in diesen Krisenregionen gewesen. Was er all die Jahre dort geschafft hatte, war bedeutsam, und es war wichtiger als alles, was sie je getan hatte. Er verdiente den größten Respekt.


  „Aber es muss so schwer für dich gewesen sein, nicht wegzusehen. Und trotzdem auch einige Momente lang Frieden finden zu können.“


  Sean musste lächeln. Sie verstand. „Deswegen bin ich nach Hause gekommen. Ich schätze, man muss stärker sein, als ich es bin, um es auszuhalten und weiterzumachen.“


  „Moment, du denkst, du bist nicht stark? Man braucht eine Menge Mut, um dorthin zu fahren. Ich hätte das nicht gekonnt.“


  „Wenn du diese Dinge direkt vor dir hättest, hättest du genau das Gleiche getan wie ich. Du bist ein Profi, Mary Margaret. Wir tun, was wir tun müssen.“


  „Das ist wohl kaum das Gleiche“, erwiderte sie lächelnd. „Alles, was ich mache, ist, mich um Dinge von öffentlichem Interesse zu kümmern. Alltägliches über alltägliche Leute.“


  „Aber auch das ist wichtig.“ Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht; sein Blick schweifte ab. „Denn wenn wir Verständnis für die Menschen um uns herum aufbringen, fördern wir Toleranz. Und das ist heutzutage eine Menge. Natürlich sind die Leute betroffen, wenn sie die Dinge sehen, mit denen ich in Somalia, Äthiopien oder im Irak konfrontiert wurde. Für sie müssen aber auch die kleinen Dinge von Bedeutung sein, damit es sich lohnt, für die großen Sachen zu kämpfen.“


  Ihr Herz flatterte, als er fortfuhr, in ihrem Haar zu spielen, und ihr Puls schlug schneller, als er ihr wieder in die Augen schaute. Maggie schluckte. „Hilft es dir, zu Hause zu sein?“


  „Ja“, bestätigte er nachdenklich.


  „Vielleicht dauert es einfach noch etwas. Es braucht Zeit, bis gute, neue Erinnerungen die schlechten überdecken.“


  „Könnte sein.“


  Sie spürte, wie sehr sie sich wieder zu ihm hingezogen, ja, ihm ausgeliefert fühlte. Wenn er es nur wollte, könnte er sich zu ihr beugen und sie in die Arme schließen. Und sie wusste sicher, dass sie ihn nicht davon abhalten würde. Das war so sicher wie Ebbe und Flut.


  Zitternd streckte sie die Hand aus und nahm ihr Glas vom Beistelltisch. Sie musste ein wenig Abstand schaffen. Maggie schickte sich an aufzustehen, doch Sean hielt sie fest. „Wohin willst du?“


  „Ich habe Hunger. Was ist mit dir? Ich dachte, ich hole uns was zum Knabbern.“


  „Ich bin nicht hungrig.“


  Seine tiefe Stimme war ganz nah an ihrem Ohr. Sie riskierte einen kurzen Blick zur Seite, und er schien tatsächlich gefährlich nah. Wieder flatterte ihr dummes Herz. Das hier war absolut keine gute Idee.


  Seine Hand war immer noch an ihrem Arm, und er begann sanft mit dem Daumen darüberzustreichen. „Hat Paul dich nicht gefüttert?“, fragte er mit einem seltsamen Unterton.


  „Nein.“


  „Und hat er um Erlaubnis gefragt, dich küssen zu dürfen, wie Bryan?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  Sanft drückte er sie in die weichen Sofakissen. „Wolltest du es denn?“


  „Wie kann ich das sagen, nach nur einem Date?“


  „Du solltest es schon nach etwa 60 Sekunden wissen. Das nennt man Anziehungskraft.“


  Oh, sie wusste, was Anziehungskraft war. Sie spürte sie genau hier und jetzt, in dieser Sekunde.


  „Manchmal dauert es länger als 60 Sekunden, um zu merken, dass man jemand will.“ Es war ein schwacherVersuch, leichtfertig zu klingen.


  „Ist das so?“ Die Tatsache, dass sie sich noch nicht aus seiner Umarmung gewunden hatte, bestärkte ihn, und er ließ seine Hand an ihrem Arm entlangwandern. „Es spricht eine Menge dafür, sich Zeit zu lassen.“


  Ihr Verstand sagte ihr, dass es besser wäre, von ihm wegzurücken. Aber wie üblich zögerten ihr Herz und ihr Körper, dies auch zu tun. Dankenswerterweise jedoch tat er nicht das, was sie sich schrecklich wünschte. Immerhin schaffte sie es schließlich, ihm den Arm zu entziehen. „Ich bin darauf vorbereitet, es mit Paul ganz langsam anzugehen, und auch mit jedem anderen, den ich in nächster Zeit treffen sollte.“


  Sein Lächeln verschwand. „Und du bist immer noch entschlossen, innerhalb eines Jahres einen Fremden zu heiraten?“


  Maggie vermied es, ihn anzusehen. „Ja, wenn ich den Richtigen finde.“


  „Warum jetzt?“


  „Ich habe meine Gründe.“


  „Gründe, die du mir nicht nennen willst.“


  Sie schluckte. „Gründe, die ich dir nicht nennen werde.“


  „Aber warum nicht?“ Er beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. „Du warst immer so sehr darauf aus, dass ich offen zu dir bin. Und als Dank dafür schließt du mich jetzt aus. Warum nur?“


  Mit einem Ruck erhob sie sich und ging zur anderen Seite des Raums, ihre Augen glitzerten im sanften Licht. „Weil es Dinge gibt, über die ich nicht sprechen kann. Dinge, die du nicht verstehen würdest.“


  Sein Gesicht blieb unbewegt. „Warum versuchst du es nicht?“


  Maggie verschränkte die Arme vor ihrer Brust. „Du solltest jetzt gehen und versuchen, etwas zu schlafen.“


  „Vielleicht will ich ja nicht gehen? Ist dir mal in den Sinn gekommen, dass wir uns deshalb in letzter Zeit so oft in die Haare bekommen, weil ich mir Gedanken um dich mache, dass ich eventuell versuchen möchte, dir zu helfen?“


  Obwohl man ihm anhörte und auch ansah, dass er gekränkt war, wusste sie, er hatte recht. Aber ein Teil von ihr wollte ihn ausschließen.


  Maggies Stimme war ruhig und kontrolliert. „Ich weiß, dass du dir Gedanken machst. Aber wenn es dir wichtig ist, belässt du es dabei.“


  Es schien, als bleibe die Zeit stehen, während er langsam aufstand und sie dabei ununterbrochen mit seinen dunklen Augen fixierte.


  Dann schüttelte er den Kopf. „Tut mir leid, aber das geht nicht.“


  Als er einen Schritt auf sie zuging, trat sie instinktiv einen zurück. Ihre Augen weiteten sich. Nervös ließ sie ihre Augen durch das Zimmer gleiten, doch ihr Blick wurde magisch von seinem Mund angezogen. Und er kam immer näher.


  Dann schien er eine Entscheidung getroffen zu haben. „Ich werde es nicht dabei belassen, weil ich es nicht kann.“


  „Und warum nicht?“, fragte sie etwas atemlos und mit zitternder Stimme.


  „Weil du mir zu viel bedeutest. Ich werde es nicht zulassen, dass du einen so großen Fehler machst. Und es ist schon sehr lange her, dass mir jemand so viel bedeutet hat.“


  8. KAPITEL


  Warst du jemals verliebt?


  Maggie dachte lange und angestrengt über diese Frage nach. Und darüber, wie sie sie beantworten sollte. Sie unterhielt sich schon seit fast einer Woche online mit dem geheimnisvollen Romeo. Die täglichen E-Mails waren zur abendlichen Routine geworden, auch wenn Paul ein netter Typ war und sie sich weiterhin mit ihm traf.


  Sie redete sich ein, dass sie sich bloß alle Optionen offen hielt. Aber in Wirklichkeit hieß es auch, dass Paul eben nicht „der Eine“ war, ebenso wenig wie Bryan vor ihm.


  Das wäre doch ziemlich traurig, so alt geworden zu sein, und das nicht irgendwann erlebt zu haben.


  Nun ja, das beantwortet nicht gerade meine Frage, oder?


  Der irritierende Ton, der jedes Mal erklang, wenn eine neue Nachricht von ihm aufleuchtete, ließ ihr Herz immer noch kurz stillstehen. Sie wusste nie ganz genau, was er als Nächstes sagen würde. Ob er einen Witz machen würde, über den sie oft noch beim Zubettgehen lächeln musste, oder ob er ihr eine Frage stellte, die auf unangenehme Weise in Richtung ihrer bestgehüteten Geheimnisse ging. Vielleicht war es diese gewisse Unberechenbarkeit, die sie immer wieder und weiter dazu brachte, sich zu einem virtuellen Gespräch mit ihm vor dem Computerbildschirm zu treffen. Oder war es das Geheimnisvolle, das eine Art Romantik mit hineinbrachte. Wer weiß?


  Mir wurde schon ein, zwei Mal das Herz gebrochen.


  Mit verschränkten Beinen wartete sie auf seine Antwort und hob die Wasserflasche zum Mund. Im Hintergrund lief leise Musik. Tatsächlich wechselten sie sich damit ab, eine bestimmte CD auszusuchen und während des „Gesprächs“ abzuspielen. So war es manchmal beinahe so, als seien sie im gleichen Raum.


  Vor Kurzem?


  Den Computer auf den Knien, antwortete sie mit zitternden Fingern. Ja, es ist nicht lange her.


  Erzählst du mir von ihm?


  Das war zu viel. Ihrer Erfahrung nach führte es unweigerlich zur Katastrophe, einer neuen Bekanntschaft von einer alten zu erzählen. Es war der uralte Konflikt: wie viel verriet man über sich, ohne sich und auch jemand anders zu sehr bloßzustellen?


  Da gibt es nicht viel zu sagen, außer der Tatsache, dass es schlicht nicht funktioniert hat. Sie nippte an ihrem Wasser.


  Sein Kommentar kam sofort. Die Sache mit den Beziehungen ist heutzutage ganz schön schwierig. Und manchmal wissen wir nicht, was wir wollen, bis wir es direkt vor unserer Nase haben.


  Wie wahr. Sie wusste das nur allzu genau. Als sie dabei war, eine Antwort zu tippen, erschien eine weitere Nachricht von ihm auf dem Bildschirm. Was war es, das dich davon überzeugt hat, es würde nicht funktionieren? Hat er Schluss gemacht?


  Na klar, so simpel war ihr Leben. Maggie musste laut lachen.


  Sie löschte das bereits Geschriebene und setzte neu an. Ich musste ihn gehen lassen. Ich hätte ihm nie das geben können, was er brauchte und sich wünschte.


  Darauf kam zunächst nichts, und sie schloss kurz die Augen und lauschte der Musik. Was auch immer für ein Typ dieser Romeo sonst sein mochte – was die Wahl seiner Musik anging, war er jedenfalls ein Romantiker. Maggie war nie ein großer Fan klassischer Musik gewesen, aber Geigen beispielsweise berührten eine Seite an ihr, die sie offenbar bisher verleugnet hatte.


  Da erklang der bekannte Ton des Computers. Da bin ich wieder. Hast du mich schon vermisst? Wo waren wir gerade? Ach ja, du konntest ihm also nicht geben, was er brauchte. Was war denn das? War er irgendwie seltsam?


  Nicht, dass ich wüsste, aber das kommt drauf an, wie du „seltsam“ definierst. Außerdem: Ein bisschen seltsam finde ich gar nicht schlecht.


  Ich wusste, es gibt einen Grund, dich zu mögen.


  Pass bloß auf, ich fange auch gerade an, dich zu mögen.


  Dann sollte ich mich also besser gut benehmen …


  Allerdings.


  Manchmal, wenn sie sich so schrieben, schien es ihr, als würden sie sich seit Ewigkeiten kennen. Es machte sie misstrauisch, dass es sich so normal anfühlte; es müsste ihr doch eigentlich etwas unangenehm sein, wie mit den anderen vor ihm, aber das war es einfach nicht. Es passte einfach. Und das machte ihr Hoffnung.


  Willst du mir erzählen, dieser Typ brauchte dich ganz unbedingt?


  Maggie lachte laut auf. Nein, natürlich war das nicht der Fall, jedenfalls nicht so, wie Romeo es sich wahrscheinlich vorstellte. Er sehnte sich nach etwas. Das war ein Unterschied.


  Nein. Es gab einfach Dinge, die er wollte und auch verdient, die ich ihm nicht geben konnte. Es war nicht sein Fehler.


  Bekomme ich einen Hinweis?


  Du bist doch ein kluger Junge. Denk einfach drüber nach.


  Oh, ich sehe schon, ein Geheimnis. Jetzt bin ich neugierig. Von dem, was ich bisher weiß, habe ich nicht den Eindruck, dass mit dir etwas nicht in Ordnung ist, Mary.


  Sie hielt inne. War jetzt der richtige Zeitpunkt?


  Die Welt ist voller Menschen mit Fehlern, Mängeln, und ich bin einer von ihnen. Ich erzähle es dir vielleicht einmal, wenn ich dich länger kenne und dir vertraue. 


  Das kannst du. Ich bin immer da für dich.


  Das sagst du jetzt. Aber das kann sich schnell ändern. Zuerst werden wir immer seltener chatten, und ehe man es sich versieht, hast du dich unter einem neuen Namen auf dieser Webseite angemeldet.


  Darauf folgte eine längere Pause.


  Ich denke, wenn du jemand vertrauen willst, ihm etwas anvertrauen willst, diesen Schritt tun willst, dann gehört eben auch Mut dazu. Und es muss ein Geben und Nehmen sein.


  Es wäre ein verdammt großer Schritt für sie. Sie wusste, dass ihr neuer Freund eine Familie hatte und dass ihm Familie ebenso wichtig war wie ihr. Seine Kinder waren sein Leben. Deswegen hatte sie sich unter anderem von Anfang an zu ihm hingezogen gefühlt. Und die Liste der Dinge, die sie an ihm schätzte, wuchs ständig weiter.


  Aber er hatte recht, und seine Worte schienen wie ein Echo des Gesprächs zu sein, das sie vor Kurzem mit Sean geführt hatte. Wie konnte sie diesem Mann weiterhin die Wahrheit vorenthalten, während er so offen zu ihr war? Vertrauen war wichtig. Und möglicherweise konnte sie in der einen „Beziehung“ etwas gutmachen, was sie in der anderen versäumt hatte?


  Denn wenn sie jemals eine wirkliche, dauerhafte Beziehung mit einer ihrer Bekanntschaften aus der netten, sicheren virtuellen Welt eingehen würde, müsste sie sich ohnehin irgendwann öffnen. Nur so konnte es klappen. Das war der Schritt, den sie gehen musste, der, der Mut erforderte. Und sie war voller Hoffnung, dass da draußen jemand war, der sie verstehen und so akzeptieren würde, wie sie war. Mit all ihren Mängeln, allgemein wie im Besonderen.


  Dieser Romeo verdiente es. Sie musste es ihm sagen, bevor sie sich ihm noch verbundener fühlte, als sie es ohnehin schon tat.


  Okay. Aber wenn du dich doch aus dem Staub machst, musst du damit rechnen, irgendwann eine E-Mail von mir zu bekommen, in der steht: ICH HABS DIR JA GESAGT …


  Er sollte ein schlechtes Gewissen haben. Aber wenn er es tatsächlich nur auf Umwegen herausfinden konnte, dann war das eben so.


  Es genügte ein Telefonanruf bei Kath, um in Erfahrung zu bringen, wo Maggie mit Paul zum Dinner verabredet war. Und er hatte nur ein bisschen mit Joes junger Assistentin herumflirten müssen, und schon hatte auch er eine Verabredung. Zu guter Letzt hatte er dann noch einen Tisch reserviert. Natürlich in eben jenem Restaurant, in dem auch Maggie und Paul am Abend essen würden.


  Als er durch den gut besuchten Gastraum ging, hielt er die Augen nach dem vertrauten kastanienbraunen Haarschopf offen. Schließlich entdeckte er Maggie und seufzte erleichtert. Das Geplapper seiner Begleitung war ihm schon nach zehn Minuten Autofahrt auf die Nerven gegangen.


  Sean führte sein „Date“ zwischen den Tischen hindurch, bis sie „zufällig“ neben Maggie landeten.


  „Na schau an, wen haben wir denn da?“


  Maggie schaute ihn vollkommen überrascht an. „Was machst du denn hier?“


  „Wir essen zu Abend, wie ihr offenbar auch.“ Er grinste breit, bevor er sich Maggies Gegenüber zuwandte. „Du musst Paul sein, nehme ich an.“


  Paul schüttelte höflich Seans ausgestreckte Hand und lächelte. „Ja, das stimmt genau. Und mit wem habe ich hier das Vergnügen …?“


  „Sean O’Reilly; Maggie und ich sind Arbeitskollegen. Und das ist Sarah, sie arbeitet ebenfalls bei uns.“


  Sarah lächelte breit. „Was für eine nette Überraschung. Seid ihr schon lange hier?“


  Maggie öffnete den Mund, doch Paul antwortete an ihrer Stelle. „Nein, wir haben gerade erst bestellt. Wollt ihr euch nicht zu uns setzen?“


  Sean spürte Maggies Blick und antwortete hastig. „Wir wollen euch nicht stören …“


  „Nein, überhaupt nicht, es ist schön, Kollegen von Maggie kennenzulernen.“


  Maggie konnte nicht protestieren, auch wenn ihr danach war, laut NEIN zu rufen. Warum musste Paul nur so verdammt höflich sein? Und warum musste Sean gerade an diesem Abend auftauchen, an dem sie Paul behutsam zu verstehen geben wollte, dass es kein weiteres Treffen geben würde.


  „Tja, wenn ihr drauf besteht …“


  Für Maggie gab es kein Entkommen. Immer wieder streiften sie Seans Oberschenkel, und das machte sie mehr als nervös.


  Sean vermied jeden Augenkontakt mit ihr und widmete sich stattdessen Paul. „So, und wie ist das Essen hier?“


  „Ich habe nur Gutes gehört, ich war selbst noch nie hier. Ich wohne unten in Co Louth.“


  „Man ist aber schnell hier, nicht wahr? Die Straßen sind ja mittlerweile alle ausgebaut.“


  „Ich bin auch aus Co Louth“, meldete sich Sarah zu Wort. Ihre Augen leuchteten. „Wo genau wohnst du denn?“


  Paul lächelte freudig. „Kurz hinter Dundalk.“


  „Das gibt’s doch nicht!“ Sarah lehnte sich noch weiter zu ihm hinüber. „Ich bin aus Dundalk!“


  Sean hörte gerade noch, wie sie begannen, mögliche gemeinsame Bekannte aufzuzählen, und wendete sich dann Maggie zu. Die schaute Paul und Sarah entgeistert an. Dann schüttelte sie ungläubig den Kopf. und sah ihn an. In ihren Augen war ein wütendes Glitzern und zwischen ihren Augenbrauen eine zornige Falte.


  Doch Sean ließ sich davon keineswegs beeindrucken. Er zwinkerte sie grinsend an. „Hi.“


  Maggie schnappte nach Luft. „Hi?“ Das war alles, was er ihr zu sagen hatte? Na, dem würde sie es zeigen!


  9. KAPITEL


  Zwei Stunden später fand sie sich vor dem Restaurant wieder, und zwar allein, mit Sean.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah Pauls Wagen nach. „Das hast du extra gemacht.“


  „Was denn?“ Er blinzelte gespielt unschuldig. „Paul dazu gebracht, Sarah nach Hause zu fahren? Sie hatten beide Englisch bei Mr. Leary, vergiss das nicht.“


  „Oh, wie könnte ich. Und ich weiß nun auch, dass Pauls jüngerer Bruder jahrelang mit Sarahs Cousine zweiten Grades zusammen war und Sarahs liebste Schulfreundin in der Bäckerei von Pauls Onkel arbeitet. Doch ich kann mir nicht helfen – irgendwie glaube ich weiterhin, du wusstest, dass das passieren würde.“


  Als sie ihn ansah, blinzelte er erneut. „Und wie hätte ich es deiner Meinung nach ohne Hilfe eines Privatdetektivs ahnen sollen?“


  Maggie verengte misstrauisch die Augen. „So, du hast dir genau dieses Restaurant also rein zufällig für deine Verabredung ausgesucht?“


  „Nun, vielleicht habe ich genau wie du viel darüber gelesen und fand, dass es einen Versuch wert ist.“


  „Du wolltest also diese Studentin beeindrucken?“ Sie konnte ein sarkastisches Lächeln nicht unterdrücken. „Hätten es eine Schüssel Pasta und eine Flasche Wein mit Schraubverschluss nicht auch getan?“


  Die Tatsache, dass Maggie eifersüchtig auf Sarah zu sein schien, machte ihm Mut. Er ließ sich nichts anmerken und ignorierte ihre Bemerkung. „Und überhaupt ist es ja übrigens nicht mein Fehler, dass die beiden sich so glänzend verstanden haben.“


  Das zumindest schien zu stimmen. Wer hätte gedacht, dass jemand wie Paul in der Lage war, sich jemand so schnell verbunden zu fühlen? Wäre da nicht das köstliche Dreigangmenü gewesen, sie hätten den beiden auch stundenlang dabei zusehen können, wie sie redeten und redeten und redeten.


  „Ich bin immer noch davon überzeugt, dass du mit Absicht hier aufgetaucht bist.“ Mit entschlossenen Schritten begann Maggie, die Straße hinunterzugehen. „Und nichts, was du sagst, wird mich vom Gegenteil überzeugen.“


  „Moment mal!“ Er holte sie ein und hielt sie am Arm fest. „Ich mag das gleiche Restaurant wie du ausgewählt haben, aber ich hatte das absolut nicht geplant.“ Lüge Nummer eins.


  „Und wie sollte ich wissen, dass die beiden unzählige gemeinsame Bekannte haben? Komm schon, Maggie, ich habe doch Paul vorher noch nie gesehen …“Das stimmte allerdings. „… und ich werde wohl kaum ein süßes junges Ding zum Essen einladen, um auf dich zu treffen, oder?“ Lüge Nummer zwei.


  „Und doch stehen wir beide hier.“


  Er lächelte. „Ja, das tun wir. Das nennt man wohl Schicksal.“


  Maggie schnaubte nur, entzog ihm ihren Arm und setzte sich wieder in Bewegung. Sean folgte ihr und passte sich ihren Schritten an. „Wohin gehen wir denn?“


  „Ich habe keine Ahnung“, seufzte sie.


  „Darf ich einen Vorschlag machen?“


  „Nur, solange dein Auto und die Heimfahrt darin vorkommen.“ Sie machte Halt. „Du wirst sie ja wohl mit dem Auto abgeholt haben, oder?“


  „Nein, ich habe sie selbstverständlich zum Restaurant per Anhalter fahren lassen.“


  „Das würde ich dir glatt zutrauen.“


  „Wie überaus witzig.“ Er trat einen Schritt auf sie zu. „Sag mal, gehen Kath und Michael nicht dienstags immer zur Comedy Night ins Empire?“


  Sie runzelte die Stirn und dachte kurz nach. „Ja, ich glaube schon. Wieso?“


  Sean nickte. „Na also.“


  Ehe sie es sich versah, hatte er sie wieder untergehakt und führte sie sanft, aber bestimmt die Straße entlang.


  „He, Moment mal, vielleicht will ich ja auch nach Hause!“, protestierte sie schwach.


  „Wo ist dein Sinn fürs Abenteuer geblieben? Wer weiß, vielleicht triffst du dort ja den Mann deiner Träume.“


  „Warum, hast du noch eine weitere knackige Zwanzigjährige in petto, mit der er dann verschwinden könnte?“


  „Nein, keineswegs, diesmal gibt es nur dich und mich.“


  Und das war genau das, was ihr Sorgen machte …


  „Wie schön, dass ihr beiden euch so gut versteht.“ Kath lehnte sich zu ihrer Schwester hinüber, als Sean mit ihrem Ehemann Michael zur Bar unterwegs war.


  Sean war es tatsächlich gelungen, sie mit ins Empire zu schleppen, und entgegen ihrer Erwartung amüsierte sie sich fabelhaft. Die Comedians waren zum Totlachen, die Stimmung gelöst, und dank ihrer Schwester und ihres Ehemanns hatten sie sogar Sitzplätze.


  „Ja, wir verstehen uns gut, aber das kostet auch einige Mühe“, erklärte Maggie.


  „Aber das ist es doch wert, oder?“


  Das stimmte allerdings. In einer Atmosphäre wie dieser war alles plötzlich ganz einfach oder auch, wenn sie als perfekt aufeinander eingespieltes Team arbeiteten wie in alten Zeiten. Nur wenn sie gezwungen war, Zeit mit ihm allein zu verbringen, wurde es kompliziert.


  Sie lachte ausgelassen über einen Sketch und ertappte sich dann dabei, dass ihr Blick über die Menge hinweg hinüber zur Bar schweifte. Dort hatten Sean und Michael offenbar eine Menge Spaß; Maggie beobachtete, wie sie sich gegenseitig freundschaftlich auf den Rücken schlugen. Sie musste lächeln. Wenn das Leben nur etwas einfacher wäre, könnte sie Stunden damit verbringen, Sean einfach nur zu beobachten.


  Kath blickte sie fragend an. „Was stimmt denn eigentlich mit ihm nicht?“


  Maggie sah immer noch zu den beiden Männern hinüber, sah Seans dunklen Haarschopf und den muskulösen Arm, den er über den Tresen nach einem Getränk ausstreckte. Dann wandte sie sich ihrer Schwester zu.


  „Wie bitte?“


  „Warum ist er kein potenzieller Ehemann?“


  Ihre Schwester runzelte die Stirn. „Ich habe nie gesagt, dass er das nicht ist. Er ist es nur nicht für mich.“


  „Und warum?“


  „Du lässt einfach nicht locker, oder, Kath? Nun, ich habe meine Gründe.“


  „Dann erklär sie mir!“


  „Das kann ich nicht.“ Kath verletzte das, Maggie sah es deutlich in ihren Augen und streckte die Hand nach dem Arm ihrer Schwester aus. „Auf jeden Fall nicht hier. Es ist zu wichtig, und es gehört nicht hierher.“


  „Aber wie schlimm ist es denn?“ Kath klang besorgt.


  In diesem Moment kehrten Sean und Michael an ihren Tisch zurück. Maggie zog warnend die Augenbrauen hoch. „Wir reden bald darüber, ich verspreche es dir“, sagte sie schnell.


  Sean nahm wieder neben Maggie Platz. „Na also, ich habe dir doch gesagt, es wird dir gefallen.“


  „Ich schätze, in einem Punkt musstest du wohl recht behalten.“ Maggie gelang ein Lächeln.


  „Ich habe immer recht.“ Er rückte näher heran; es war so laut, dass er direkt in ihr Ohr sprechen musste. „Du hasst es einfach nur, wenn es so ist.“


  Sie lachte laut, und er kam ihr so nah, dass er den Duft ihrer Haare und einen Hauch ihres Parfüms wahrnehmen konnte. „Weißt du, genau das habe ich vermisst.“


  Sie nickte. „Ich auch.“


  Sein Gesicht blieb noch einen langen Moment ganz nah an ihrem, dann lehnte er sich zurück. Sie unterhielten sich mit Kath und Michael, bis die Show schließlich vorbei war und die Lichter angingen.


  Draußen tauschten sie Umarmungen und Küsse aus, die Männer schüttelten sich die Hände. Kath hielt Maggie einige Zeit lang eng umschlungen. „Ich komme bald bei dir vorbei, und dann reden wir in Ruhe“, flüsterte sie ihrer Schwester zum Abschied zu.


  „Klar, das machen wir“, raunte Maggie und lächelte nervös.


  „Ich ruf dich an.“


  Sean und Maggie blieben zurück und sahen den beiden nach. „Habt ihr Geheimnisse vor mir?“, fragte Sean lächelnd.


  Maggie zuckte mit den Schultern. „Ach, weißt du, Schwestern eben.“


  „Okay, verstehe. Wären Sie interessiert daran, nach Hause gefahren zu werden, Mary Margaret?“


  Ihre Augen funkelten übermütig. „Na, das ist endlich die Einladung, auf die ich mich seit Stunden freue.“


  „Tun Sie mal nicht so, schöne Frau, Sie hatten einen tollen Abend, und ich weiß es.“ Er verbeugte sich leicht und bot ihr seinen Arm an. „Sollen wir?“


  Der Wein hatte ihre Anspannung gelöst. Lächelnd hakte sie sich bei ihm unter. In einträchtigem Schweigen gingen sie zu seinem Auto, bis er alles ruinierte. „Und, schon weitere Dates in Aussicht?“


  Maggie stöhnte genervt. „Soll ich dir vielleicht einen Terminplan geben?“


  Er drückte ihren Arm. „Verdirb diesen friedlichen Moment nicht mit deiner Gehässigkeit. Ich versuche nur, höflich Konversation zu betreiben.“


  „Genau.“ Sie glaubte ihm kein Wort.


  „Ich habe mir übrigens überlegt, dir bei der Auswahl zu helfen.“


  „Oh, tatsächlich.“


  „Ja, du scheinst ja bei der Auswahl bisher nicht so viel Glück gehabt zu haben.“


  Irgendwie gefiel ihr diese Idee überhaupt nicht. „Danke, ich bekomme das schon alleine hin.“


  „Komm schon, Mary Margaret. Männer haben doch einen ganz anderen Blick dafür. Ich könnte für dich die Spreu vom Weizen trennen.“


  „Ich bin nicht auf der Suche nach jemand, mit demduSamstagabends ein Bier trinken kannst, ich suche jemand für mich.“


  „Aber dieser Jemand soll sich doch wohl gut mit deinen Freunden und deiner Familie verstehen, oder täusche ich mich? Und wer sollte das besser beurteilen als jemand wie ich, den deine Familie und Freunde bereits kennen und mögen?“ Sean drückte ihren Arm. „Sag schon, ist da jemand, mit dem du bereits Kontakt hast, den du aber noch nicht kennengelernt hast? Jemand, der vielversprechend klingt?“


  Ein bestimmter Name kam ihr sofort in den Sinn. Und für einen Moment wollte sie vorschlagen, das Thema zu wechseln. Aber vielleicht war das die Chance, ihre Freundschaft zu retten.


  „Da ist tatsächlich jemand, schätze ich.“


  „Großartig. Und, was macht er?“


  Maggie runzelte die Stirn, sein Enthusiasmus war ihr nicht geheuer. „Er arbeitet hauptsächlich mit Kindern, aber er spricht nicht besonders viel über seinen Job.“


  „Das kann ein gutes Zeichen sein, denn es heißt ja, dass er sich auf die wichtigen Dinge des Lebens konzentrieren kann. Und sonst?“


  „Er ist geschieden; seine beiden Kinder leben bei ihm.“


  „Aha. Und was ist mit seiner Exfrau?“


  „Keine Ahnung.“


  „Aber das musst du herausfinden! Könnte ja sein, dass er sie umgebracht und im Keller versteckt hat. Was aber noch schlimmer wäre: sie ist deswegen kein Thema, weil er noch nicht über sie hinweg ist. Ist sie oft zu Besuch … kommt sie jeden Tag zum Abendessen vorbei?“


  Maggie blieb kurz stehen. „Ich bin ziemlich sicher, dass er sie nicht umgebracht hat.“


  „Na ja, und man erkennt ja auch eigentlich schon auf dem Foto, ob es sich möglicherweise um einen Serienkiller handelt, oder?“


  Ihre Wangen begannen zu brennen. Schnell schaute sie zur Seite und setzte sich wieder in Bewegung.


  Sean hielt sie am Arm fest. „Du hast doch wohl ein Foto von ihm gesehen, oder nicht?“


  Sie starrte geradeaus, die Lippen zusammengepresst.


  Sean lachte laut auf. „Das kann nicht dein Ernst sein! Du chattest ständig mit diesem Typ und weißt nicht, wie er aussieht? Er könnte zwei Köpfe haben oder neunzig Jahre alt sein oder ein pickliger Teenager!“


  „So wirkt er aber nicht. Sondern klug, witzig, nachdenklich.“


  „Ja, ein kluger, witziger, nachdenklicher, einäugiger 90-jähriger Pirat wahrscheinlich.“


  Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Siehst du, aus genau diesem Grund spreche ich nicht gern mit dir darüber.“


  „Maggie, das kannst du nicht machen. Eine Art Beziehung anfangen, online, wenn du praktisch nichts über diesen Mann weißt. Zu deiner eigenen Sicherheit solltest du zumindest die grundlegenden Dinge wissen.“


  „Was ich weiß, reicht mir bisher.“


  Seans Blick war ganz weich. „Versprich mir, dass du dich nicht mit ihm triffst, bevor du nicht mehr über ihn in Erfahrung gebracht hast. Stell ihm mehr Fragen, lass dir ein Foto zeigen.“


  Was er sagte, machte Sinn, auch wenn es ihr schwerfiel, das zuzugeben. Schließlich wollte sie nicht, dass sich ihr Romeo als Mogelpackung entpuppte. Sie mochte ihn, freute sich auf ihre „Gespräche“, und bei dem Gedanken an ein Treffen hatte sie sogar Schmetterlinge im Bauch. Und jemand, abgesehen von Sean O’Reilly, dem es gelang, etwas Derartiges bei ihr auszulösen, musste man einfach kennenlernen.


  Aber man musste auch die möglichen Gefahren dieses ganzen Internet-Datings und die möglichen Folgen mit einbeziehen. Romeo könnte ja tatsächlich ein Psychopath sein. Die Tatsache, dass Sean sich Sorgen machte, gab ihr ebenfalls zu denken.


  „Maggie, versprich es mir.“


  Sie nickte, lächelte und tätschelte seinen Arm. „Mache ich. Versprochen. Danke, dass du dich um mich sorgst.“


  „Jederzeit gern.“


  Sein Blick war so intensiv, dass sie für einen Augenblick wieder weiche Knie bekam. Dann lächelte er und ging mit großen Schritten auf sein Auto zu. Er öffnete die Beifahrertür für sie und ließ sie einsteigen. Der Abend war noch besser gelaufen, als er sich vorgestellt hatte.


  Nun musste er nur noch herausfinden, wie er sie dazu bewegen würde zu glauben, dass er und niemand anders der Richtige für sie war. Egal, was sie sich vorher eingeredet hatte und aus welchem Grund.


  In der Zwischenzeit musste er mögliche Widersacher ausschalten, und vor allem Schritt für Schritt vorgehen. Er hatte die Hoffnung und glaubte, Hinweise dafür zu entdecken, dass Maggie mehr für ihn empfand als nur Freundschaft. Und die Tatsache, dass sie immer noch und weiter Zeit mit ihm verbringen wollte, reichte ihm schon als Ermutigung.


  10. KAPITEL


  An manchen Tagen hasste sie ihren Job einfach.


  Heute war einer dieser Tage. Sie hatte einen Oberstufenkurs auf ihrer Exkursion begleitet und war stundenlang durch die Mourne Mountains gewandert. Und es hatte die ganze Zeit nur geregnet. Jetzt war sie vollkommen durchnässt, die Beine taten ihr weh, die Haare standen in alle Richtungen ab, und sie hatte sich zwei Blasen an den Fersen gelaufen.


  Mit ein wenig weiser Voraussicht wäre sie vielleicht darauf gekommen, ihre Wanderschuhe anzuziehen. Aber hinterher war man ja immer klüger.


  Und Sean hatte währenddessen die Zeit seines Lebens gehabt. Acht Stunden unter 17-jährigen Mädchen zu verbringen hatte seinem Ego offenbar richtig gutgetan. Dazu trug er Schuhe, mit denen er wahrscheinlich auch den Mount Everest hätte besteigen können.


  Und als Krönung des Ganzen wartete bei ihrer Rückkehr auch noch ihre Schwester vor ihrer Tür.


  „Um Gottes willen, hattest du einen Unfall?“, rief Kath ihr besorgt entgegen.


  Maggie zog eine Grimasse. „Ich fühle mich, als hätte mich ein Bus überrollt. Aber ich habe nur einen kleinen Spaziergang gemacht.“


  „Wohin? Nach Dublin? Du siehst furchtbar aus.“ Sie trat zur Seite, damit Maggie die Tür öffnen konnte. „Du nimmst jetzt sofort eine Dusche und ziehst dir etwas Gemütliches an. Und dann wird geredet, von Frau zu Frau.“


  Ihre Schwester schälte sich gehorsam aus den nassen Sachen und schaute Kath in die Augen. „Muss das heute sein?“


  „Ja, das muss es. Heute kommst du mir nicht davon. Ich weiß, dass dich irgendetwas schon seit Monaten beschäftigt und belastet. Es wird höchste Zeit, dass du dich mir anvertraust.“


  Das war einfach zu viel nach diesem anstrengenden Tag. Maggies Augen füllten sich mit Tränen. „Ich weiß nicht, ob ich dazu heute Abend in der Lage bin.“


  Schockiert sah Kath ihre sonst so kontrollierte Schwester an und nahm sie in den Arm. „Süße, was ist denn? Es kann doch nicht so schlimm sein.“


  „Doch, das ist es.“ Maggie vergrub ihr Gesicht in Kaths Schulter und schluchzte. „Ich wusste nur die ganze Zeit nicht, wie ich es dir sagen sollte. Aber ich hatte es vor, das musst du mir glauben.“


  Kath strich ihr beruhigend über den Rücken. „Du hättest eher zu mir kommen sollen. Ich kann einiges ertragen, aber nicht, wenn du so verschlossen bist. Und wir haben uns doch immer alles erzählt!“


  Maggie gelang ein zustimmendes Nicken, sie konnte aber noch nicht sprechen.


  „Du bist müde, Maggie, und hungrig sicher auch.“ Kath hielt sie ganz fest. „Mach dich frisch, zieh dich um, und ich koche uns ein paar Nudeln. Dann geht’s dir gleich besser, wirst schon sehen.“


  Das bezweifelte sie. Trotzdem befolgte sie den Rat ihrer Schwester und ging Richtung Badezimmer. Das Gespräch heute Abend war wirklich schon lange überfällig.


  Die warme Dusche, bequeme Sachen und eine Schüssel Pasta brachten ihre Energie dann doch ein wenig zurück. Sie plauderten über den Arbeitstag und über ihre Geschwister, als brauchten sie Anlauf, um sich letztendlich dem „großen Thema“ zu widmen.


  Maggie war bereit, mit Kath über ihr Geheimnis zu sprechen. Wenn sie sich ihr nun anvertraute, gab es endlich jemand, vor dem sie nichts verbergen musste. Das würde ihr ganz sicher weiterhelfen.


  „Geht es dir eigentlich gut im Moment?“, begann Maggie.


  „Was hat denn das mit deinem Wohlbefinden zu tun?“, gab Kath irritiert zurück. „Hier geht es um dich, nicht um mich.“


  Maggie zuckte die Schultern. „Ich wollte es aber wissen. Schließlich hast du es auch nicht leicht.“


  Kath blickte auf ihren leeren Teller hinunter und nickte. „Ja, aber ich bin sehr glücklich mit Michael. Er ist unglaublich geduldig und verständnisvoll.“


  Maggie ließ sich in ihren Lieblingssessel fallen, den Sean immer okkupierte, wenn er bei ihr war.


  Sie konnte nichts dagegen tun, dass ihre Gedanken schon wieder zu ihm wanderten, obwohl sie den halben Tag damit verbracht hatte, ihn zu hassen. Ihr war mittlerweile klar, dass die verschiedenen und widerstreitenden Gefühle für ihn Teile eines großen, übergeordneten Gefühls waren. Sich darüber im Klaren sein war eine Sache – sie hatte es eigentlich von Anfang an gewusst. Doch es sich wirklich einzugestehen und offen auszusprechen, war etwas völlig anderes.


  Kath musterte sie eingehend. Plötzlich ging ihr ein Licht auf. „Du hast es auch, nicht wahr, Maggie?“


  Maggie nickte nur stumm und bestätigend.


  Kath sprang auf. „Aber wie kann das sein? Sie haben zwar gesagt, es könnte erblich sein, aber als Sineads und Ciaras Schwangerschaften ohne Probleme verliefen, hätte ich nie gedacht, dass es wirklich so ist. Wie hast du es herausgefunden?“


  „Von meiner Ärztin. Es scheint, als hätte ich die gleichen Schwierigkeiten wie du, Kinder zu bekommen. Die Chancen, ohne ärztliche Unterstützung schwanger zu werden, sind gleich null.“


  „Oh Süße.“ Kath streckte die Hand nach ihrer Schwester aus, und auch ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Es tut mir so leid. Ich weiß, wie es ist, das mitgeteilt zu bekommen. Und ich weiß auch, wie sehr du dir eine Familie wünschst.“


  Maggie lächelte schwach. „Deshalb bin ich auch auf die Idee mit dem alleinerziehenden Vater gekommen. So könnte ich wenigstens Kindern eine Mutter sein, die keine mehr haben, oder eine zweite, die ihnen zumindest keine weiteren Stiefgeschwister schenkt. Und bei einem Mann, der schon Kinder hat, ist es weniger wahrscheinlich, dass er noch ein Baby haben will.“


  Kath drückte ihre Hand ganz fest. „Erst habe ich nicht verstanden, was das soll, aber jetzt macht es natürlich Sinn.“


  „Siehst du, meine Verrücktheit hat durchaus Methode.“


  Kath dachte eine Weile nach. „Aber du bist verliebt in Sean“, stellte sie fest.


  Maggie zuckte zusammen und war erschrocken, wie sicher sich ihre Schwester dessen zu sein schien. Sie wandte sich ab.


  „Das ist ohne Bedeutung.“


  „Jetzt verstehe ich auch, warum du den privaten Kontakt so gut wie abgebrochen hast – du wolltest ihn abschrecken.“


  „Das muss ich.“ Sie warf Kath einen raschen Blick zu. „Ich kann ihm nicht geben, was er braucht.“


  „Nur weil du auf normalem Weg keine Kinder bekommen kannst? Hast du schon einmal versucht, mit ihm darüber zu sprechen?Vielleicht findest du ja heraus, dass es ihm gar nicht so viel bedeutet.“


  „Ich kann das nicht …“ Ihre Stimme versagte. „Ich kann ihm das alles nicht zumuten, und er sollte eigene Kinder haben; er ist schließlich auch der Stammhalter seiner Familie – das ist wichtig für ihn.“


  „Hat er das gesagt?“ Kath weitete überrascht die Augen.


  „Ich weiß es, und er weiß es auch. Aber er wird es zumindest versuchen wollen, denkst du nicht? Und ich bin dazu nicht die Richtige.“


  Kath lehnte sich zu ihr hinüber. „Aber du gibst ihm noch nicht einmal die Möglichkeit, darüber nachzudenken. Wie kann er eine Entscheidung treffen, wenn er überhaupt nicht Bescheid weiß?“, fragte sie vorwurfsvoll.


  Maggie versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


  „Weißt du denn, wie er zu dir steht?“, bohrte Kath nach.


  Maggie stand auf und ging zum Fenster.


  „Du weißt es, oder, Maggie? Du weißt, dass er verrückt nach dir ist.“


  „Es kann sein, dass es mal so war.“


  „Und trotzdem hast du ihm nichts erzählt? Maggie, er hat ein Recht darauf zu erfahren, warum du ihn zurückweist. Und wenn du ihn liebst, musst du riskieren, es ihm zuzumuten. Und ich bin sicher, dass er damit umgehen kann.“


  „Woher willst du das wissen? Nein, ich kann es ihm nicht zumuten. Es ist besser, die Notbremse zu ziehen, bevor es ernst wird.“


  „Du denkst viel zu rational, Maggie. Ich war genauso. Ich dachte immer, es wäre besser, wenn Michael mich einfach verlassen und sich jemand anders suchen würde. Ich habe ihm das sogar gesagt. Aber er ist geblieben, und du solltest Sean auch zutrauen, dass er bleibt.“


  Maggie schlang die Arme beschützend um ihren Oberkörper. „Das Risiko ist mir zu groß. Ich bin nicht so stark, wie du es warst und bist.“


  „Ich und stark? Mir ging es doch auch lange furchtbar schlecht. Und ich denke, Sean würde dir beistehen; er ist ein mutiger und verantwortungsvoller Mensch. Er hat Dinge gesehen, die wir uns nicht mal in unseren schlimmsten Albträumen vorstellen können. Ich wette mein Haus darauf, dass er bei dir bleibt.“


  „Ich kann es nicht, Kath, ich kann es einfach nicht. Es ist besser, ihn jetzt sofort zu vergessen, als ihn eine Zeit lang zu haben und dann Stück für Stück zu verlieren.“


  „Aber du kannst überhaupt nicht wissen, dass es so sein würde!“


  „Aber ich kann auch nicht sicher sein, dass es nicht doch passiert. Auf diese Weise treffe ich immerhin selbst die Entscheidung.“


  Kath seufzte, als sie ihrer Schwester schließlich gegenüberstand und ihr Gesicht in beide Hände nahm. „Liebe fällt nicht einfach so jeden Tag vor deine Füße. Sie ist ein Geschenk, und zwar ein wertvolles. Und manchmal muss man darum kämpfen. Und ihr eine Chance geben.“


  „Er hat so viel durchgemacht.“ Maggies Stimme zitterte bei jedem Wort. „Und er ist nach Hause gekommen, um hier Frieden zu finden und eine Familie zu gründen, für die er sorgen kann.“ Sie stockte. „Kurz nach seiner Rückkehr hatte er ein Date nach dem anderen. Aber er wusste nicht, was er wollte, und er braucht die Richtige wie jeder andere auch. Vielleicht sogar ein bisschen nötiger, um all die furchtbaren Erinnerungen in seinem Kopf durch neue, schöne zu ersetzen.“


  „Er hat sie schon gefunden. Du bist die Richtige für ihn. Jeder kann das sehen.“


  Wieder schüttelte Maggie stur den Kopf. „Nein, Kath, das bin ich nicht, weil ich ihm nicht geben kann, was er braucht.“


  „Das weißt du nicht, Maggie. Schau mich an, ich habe die Hoffnung auch nicht aufgegeben. Michael ist immer bei mir, wir werden es weiter versuchen, und wenn es am Ende auch mit ärztlicher Unterstützung nicht klappt, dann werden wir ein Kind adoptieren. Es gibt viele Kinder, die keine Familie haben und eine brauchen.“


  „Ich weiß das alles. Aber ich möchte Sean die Chance auf ein Kind geben, das genauso aussieht wie er, mit diesen verdammten dunklen Augen und seinem komischen schiefen Lächeln. Und das kann er nur haben, wenn er eine andere Frau dazu findet.“


  „Ich glaube, du machst einen großen Fehler.“


  „Aber es ist immer noch meine Entscheidung.“ Maggie zog sich in sich zurück, um sich auf die innere Stärke zu besinnen, die ihr schon seit geraumer Zeit half, jeden Tag durchzustehen. Auch wenn sie damit einen Teil ihres Herzens auf stumm schaltete. Doch sie musste es tun. Für ihn. Gerade weil sie ihn so sehr liebte.


  Sie atmete tief durch. „Versprich mir, dass du ihm nichts erzählst.“


  „Das kann ich dir nicht versprechen“, sagte Kath tonlos.


  „Das musst du“, bat Maggie mit fester Stimme. „Ich meine es ernst. Wenn du es tust, werde ich dir das niemals verzeihen. Du bist meine Schwester, Kath.“


  Tausend Gedanken gingen Kath auf einmal durch den Kopf. Sie wusste aus eigener Erfahrung, was Maggie gerade durchmachte, und konnte ihre Gedanken nachvollziehen. Auch sie hatte jede Möglichkeit in Erwägung gezogen, alles versucht, und wollte stets die richtigen Entscheidungen für sich und alle Beteiligten treffen. Maggie versuchte auf ihre Weise, mit der Situation umzugehen. Das musste man ihr zugestehen, auch wenn Kath ihre Vorgehensweise nicht für richtig hielt.


  Maggie drückte ihre Hand. „Bitte Kath, ich will dich nicht anflehen müssen.“


  Schließlich siegte die Loyalität ihrer Schwester gegenüber.


  „Ich verspreche es.“


  Dankbar umarmte Maggie sie. „Das werde ich dir niemals vergessen.“


  11. KAPITEL


  „Hallo!“ Sean ging Kath entgegen, die am Eingang des Hauses stand. „Kommst du Maggie besuchen?“


  „Nein, mit der habe ich mich gestern getroffen. Wir hatten ein langes Gespräch.“


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Ach wirklich?“


  „Ja, und jetzt müssen wir uns unterhalten.“


  „Hat sie über mich gesprochen?“


  „Dazu kann ich nichts sagen.“


  „Dann verstehe ich nicht, worüber wir reden sollten.“


  Kath blieb stehen, während er seinen Schlüssel hervorholte, den Karton mit Lebensmitteln von einem Arm auf den anderen balancierte und sich an ihr vorbeischob.


  „Ich täusche mich doch nicht, was euch beide betrifft?“


  Sean wartete einen Moment. „Wie meinst du das, uns beide?“, fragte er mit gesenkter Stimme.


  „Das, was ich schon seit einigen Monaten weiß.“


  Er drehte ihr weiter den Rücken zu. „Und das wäre?“


  „Oh, du weißt genau, was ich meine.“


  „Wenn sie gestern nicht über mich gesprochen hat, dann kannst du nichts mit Sicherheit wissen.“


  „Mir war es damals sofort klar, und daran hat sich nichts geändert. Was ich von dir wissen will ist, was du deswegen unternehmen willst.“


  „Du denkst also, ich sollte etwas tun?“


  „Ja! Ich kann dir nicht erklären, warum ich es weiß, aber es ist so, und du musst mir einfach vertrauen. Ich versuche nur zu helfen.“


  Sean schien zu überlegen, dann drehte er sich zu ihr um. „Du kommst besser mit hoch.“


  „Was ist mit Maggie?“


  „Sie ist im Sender, es wird noch eine Weile dauern, bis sie zurück ist.“


  „Na gut, aber wir sollten uns auf jeden Fall beeilen. Es wäre besser, wenn sie uns nicht zusammen sieht.“


  Oben in seiner Wohnung bemerkte er, wie aufgebracht und nervös Kath immer noch war. Sean war klar, dass er in dem Gespräch der Schwestern doch irgendeine Rolle gespielt haben musste, sonst wäre sie nicht so entschlossen. Sein Herz begann ein wenig schneller zu schlagen. Er war kein naiver, liebeskranker Teenager, doch er schöpfte jetzt ein wenig Mut.


  „Setz dich doch.“


  „Dazu habe ich keine Zeit.“


  „Ich habe dir doch gesagt, dass es noch ewig dauern kann, bis sie zurückkommt.“


  „Wie dem auch sei. Du wirst also etwas tun, nicht wahr?“


  Vielleicht war das der Zeitpunkt, sich jemand anzuvertrauen.


  „Ich weiß es.“


  „Was weißt du?“, hakte Kath nach.


  „Warum Maggie mich abgewiesen hat und sich einen alleinstehenden Vater suchen will.“


  „Aber wie ist das möglich?“


  Sean vermied, ihr in die Augen zu sehen, und setzte seine Einkäufe ab. „Ich weiß es eben.“


  „Sie hat allerdings keine Ahnung davon, dass du etwas weißt.“


  „Das ist mir klar. Aber so ist es.“


  Er drehte sich um, lehnte sich gegen die Anrichte und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Kath schaute ihn fragend an. „Wie hast du das denn bitte hingekriegt?“


  Sean zuckte mit den Schultern. „Ich habe so getan, als sei ich der, nach dem sie sucht.“


  „Was? Wie …“ Dann fiel bei ihr der Groschen. „Du bist doch nicht etwa auf diese Webseite gegangen?“ Sie dachte kurz nach und schnappte nach Luft. „Dann bist du dieser Romeo?“


  „Sie hat ihn also erwähnt.“


  „Ja, gestern Abend.“ Eine Pause entstand. „Sie mag ihn wirklich sehr und hofft auch, sich bald mit ihm zu treffen. Dir ist hoffentlich klar, dass sie es dir nie verzeihen wird, wenn sie herausfindet, dass du es bist.“


  Deswegen würde er alles tun, damit sie es nie erfuhr. Er würde das Geheimnis hoffentlich mit ins Grab nehmen.


  „Sie wird ihn nicht kennenlernen, und sie wird es nicht herausfinden.“


  „Ich bin wirklich verdammt sauer auf dich deswegen, das kann ich dir sagen!“


  Sean runzelte betroffen die Stirn. „Ich möchte gar nicht, dass du da mit hineingezogen wirst, Kath.“


  „Genau, ich soll euch also dabei zusehen, wie es euch euer Leben lang schlecht geht?“


  „Nein, was ich sagen wollte, war, dass ich froh bin, dass du eingeweiht bist und Bescheid weißt.“


  „Wenn dir klar ist, was sie für dich empfindet, warum hast du bisher nichts unternommen?“, fragte Kath verwirrt.


  „Ich war mir eigentlich sicher, dass sie mich mehr als nur mag. Wir sind ja sozusagen schon seit Monaten flirtend umeinander herumgeschlichen. Aber dann war sie mir gegenüber plötzlich vollkommen kühl, und ich begann, meine Zweifel zu haben. Verliebt zu sein ist offenbar auf direktestem Wege mit dem Selbstbewusstsein verbunden.“ Er verzog ein wenig den Mund. „Eine Art Überlebensinstinkt oder eine Selbstschutzfunktion oder so etwas in der Art.“


  Ihr Gesichtsausdruck blieb abwartend. „Und jetzt bist du sicherer?“


  „Nein, verdammt, überhaupt nicht. Jetzt, da ich den Grund kenne, bin ich …“ Nervös fuhr er sich mit der Hand durch das Haar und schritt im Raum auf und ab.


  „… ein bisschen enttäuscht von ihr, schätze ich. Sie sollte mich besser kennen. Ich würde niemals jemand im Stich lassen, den ich liebe, nur weil es Schwierigkeiten gibt. Ich dachte immer, das ist es, worauf es in der Liebe ankommt, das ist wahre Liebe.“


  „Nun, man muss ja schon sagen, dass du es noch vor einiger Zeit mit den Damen nicht so genau genommen hast …“


  „Aber das ist schon seit geraumer Zeit nicht mehr so.“


  Kath blieb skeptisch. „Maggie hat mir erzählt, du bist mit einer ziemlich jungen Frau in einem Restaurant aufgetaucht.“


  „Ja, aber das gehörte zu meinem Plan, um auf Maggie und Paul zu treffen.“


  „Aha.“


  „Genau, aha. Mehr habe ich bisher nicht zustande bekommen. Du weißt schon, ihre Verabredungen stören, sarkastische Bemerkungen über die jeweiligen Männer machen, auf Umwegen Informationen einholen. Jetzt weiß ich nicht mehr weiter.“


  Er schaute ihr offen ins Gesicht.


  „Du liebst sie.“


  Sean lächelte schief. „So ist es wohl.“


  „Dann solltest du ihr das vielleicht so oft und lange sagen, bis sie es wirklich und endgültig verstanden hat.“


  Die Idee war neu. Er ließ sie sich ein paar Mal durch den Kopf gehen, und dann wurde sein Lächeln zu einem breiten Grinsen. „Moment mal, heißt das, du willst mir vorschlagen, ich soll deine Schwester verführen?“


  Kath zwinkerte ihm verschmitzt zu. „Ich schätze schon. Allerdings meine ich eher eine Verführung ihres Herzens als des Körpers. Falls du es willst, natürlich nur.“


  „Nun, all die Jahre als Herzensbrecher müssen ja zu irgendetwas gut sein.“


  Sean zog sie lachend an sich und küsste ihre Stirn. „Ich danke dir. Und ich mag deine Ideen.“


  „Hoffen wir nur, dass Maggie das auch tut.“


  Die Arbeit im Sender hatte länger gedauert als angenommen. Den ganzen Tag war sie schon müde gewesen und hatte es dem Marsch durch die Berge am Tag zuvor zugeschrieben. Aber dann hatte sie Krämpfe bekommen. Und gewusst, warum sie sich so schlecht fühlte. Und es zu wissen, hatte die Schmerzen nur noch verstärkt, auf andere Weise. Nämlich das Wissen darum, dass ihr Körper einfach nicht so funktionierte, wie er sollte.


  Auf dem Rückweg wurde es immer schlimmer, weil ihre Schmerztabletten zu Hause lagen. Sie wollte jetzt nur die Medikamente, eine Wärmflasche und ihr Bett, um in Ruhe zu leiden. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war, Sean vor ihrer Haustür zu begegnen.


  Um zu verhindern, dass er sah, wie es ihr ging, wandte sie ihm das Gesicht ab.


  „Und, endlich fertig für heute?“


  „Ja, alles fertig.“ Ohne ihn weiter zu beachten, schob sie sich an ihm vorbei.


  Doch Sean ließ nicht locker. „Hast du schon etwas gegessen? Warum ziehst du dich nicht um und kommst auf einen Mitternachtssnack rüber?“


  „Nein, danke, Sean.“ Der Schmerz in ihrem Unterleib wurde immer unerträglicher. „Vielleicht ein anderes Mal.“


  „Bist du noch verabredet?“


  „Um diese Zeit?“ Ihr gelang ein schwaches, gezwungenes Lächeln, aber ihr wurde dabei schon etwas schwarz vor den Augen. Nur noch ein paar Minuten, und sie würde in ihrer Wohnung sein. Dann würde er nichts merken und ihr keine Fragen stellen. „Ich glaube kaum.“


  Er bemerkte, dass ihre Schritte immer schwerer und unsicherer wurden. Sie lehnte sich gegen die Wand und hielt sich am Geländer fest. Da sah er, dass ihre Fingerknöchel ganz weiß waren. „Maggie!?“


  Sie spürte, wie der Fußboden unter ihr zu wanken und der Flur und die Türen zu verschwimmen begannen.


  „Maggie!“ Erst jetzt sah er, wie erschreckend blass sie war. „Was zur Hölle ist los mit dir?“


  Ihr Lächeln war schwach, und sie hoffte, dass er sich nicht allzu süß und mitfühlend benehmen würde; das könnte sie jetzt nicht ertragen. Sarkasmus wäre ihr jetzt lieber, denn damit könnte sie umgehen, sich ärgern über ihn. Zumindest so lange, bis sie ihre Wohnungstür erreicht hatte. Doch da war wieder dieses Ziehen, und sie krümmte sich vor Schmerzen.


  Sean war sofort neben ihr, um sie aufzufangen und in die Arme zu nehmen. „Wir müssen einen Arzt rufen“, beschwor er sie.


  „Nein, keinen Arzt.“ Sie stützte sich an seinem Arm und ließ zu, dass er sie bis zur Tür brachte. „Ich komme schon klar, wenn ich erst mal in meiner Wohnung bin.“


  „Das glaube ich nicht!“


  „Doch, wirklich. Ich brauche nur meine Schmerzmittel.“


  „Schmerzmittel?“ Er geriet etwas in Panik und musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. „Was für Schmerzmittel und wogegen?“


  Maggie seufzte vor Erleichterung, als sie endlich vor ihrer Tür angelangt waren. „Es ist eine Frauensache.“ Das sollte genügen, damit er das Weite suchte.


  „Okay, verstehe.“ Sean hielt sie weiter fest in seinen Armen und nahm ihr den Schlüssel aus der Hand. „Dann schauen wir, dass wir dich da hineinschaffen und du dich hinlegst.“


  „Du musst wirklich nicht …“


  „Das weiß ich.“ Er lächelte mit einem sanften Leuchten in den Augen. „Aber ich mache es trotzdem. Und nun halt zur Abwechslung mal deinen Mund.“


  Seine Wärme und ihre Schwäche taten ihr Übriges. Widerstandslos ließ sie sich in ihre Wohnung und schließlich in ihr Schlafzimmer führen. Es war der einzige Raum, den er noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, und wäre sie nicht in diesem Zustand gewesen, hätte sie seine Anwesenheit dort sicher ziemlich durcheinandergebracht. Aber sie zu verführen hatte er sicher jetzt nicht gerade im Sinn.


  Sean drückte sie auf die Bettkante, damit sie sich hinsetzen konnte. Dann kniete er sich vor sie und begann, ihre Schuhe auszuziehen.


  Maggie schluckte. „Was machst du denn da?“, fragte sie schwach.


  „Ich sehe zu, dass du es gemütlich hast.“


  „Du musst das wirklich nicht tun“, wiederholte sie, und ihr entschlüpfte ein Seufzer, als er ihren Knöchel etwas länger als unbedingt nötig umschlossen hielt. Auch den anderen Schuh löste er langsam von ihrem Fuß und strich sanft mit den Fingern darüber. Was hatte er noch vor? Wollte er sie ausziehen, damit sie es bequem hatte?


  Mit seinen dunklen Augen schaute er hoch, und ihre Blicke trafen sich. „Den Rest schaffst du sicher allein.“ Er verzog den Mund zu einem trägen, langsamen Lächeln.


  Erst da merkte sie, dass sie kurz den Atem angehalten hatte, und stieß die Luft aus. „Das kann ich. Danke.“


  „Kein Problem.“ Er stand auf. „So, und wo sind deine Medikamente?“


  „In der Küche, im Schrank links neben der Abzugshaube.“


  „In Ordnung. Brauchst du sonst irgendetwas?“


  Wie sehr sie sich wünschte, dass er sich nicht so benahm. Er war so unglaublich hilfsbereit und liebevoll.


  „Eine Wärmflasche hilft meistens.“


  „Gut.“ Er streckte die Hand aus und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Zieh dich erst mal um, ich bin gleich wieder da.“


  Maggie schluchzte kurz auf, als er außer Hörweite war. Wenn sie erst mal die Tabletten genommen und ihre Wärmflasche bei sich hatte, musste er gehen. Unbedingt.


  Als er zurückkam, hatte sie sich ein bequemes Rüschennachthemd angezogen, das sie von Kopf bis Fuß bedeckte, und sich im Bett zusammengerollt.


  „Wo soll ich die hintun?“, fragte er und schwenkte die Wärmflasche.


  „Gib sie mir, ich mache das schon.“


  „Komm schon, sag mir, wohin.“


  „Hier hinten, am unteren Rücken“, stöhnte sie.


  Sean ging um das Bett herum und klemmte die Wärmflasche behutsam zwischen Decke und ihren Rücken. Sie zwang sich, ruhig zu atmen, als er alles zurechtzog und scheinbar dafür sorgte, dass sie gut eingepackt war. Dann jedoch merkte sie, wie er sich hinter sie legte und von hinten seine Arme um ihre Hüfte schlang.


  Oh, nein. Das passierte jetzt nicht wirklich.


  12. KAPITEL


  „Was machst du da?“


  Sean hielt sie umschlungen und begann sanft kreisend mit der Hand über die Bettdecke und ihren Bauch darunter zu streicheln. Seine tiefe Stimme war ganz nah an ihrem Ohr.


  „Meine Mutter hat das immer bei meiner Schwester Erin gemacht, wenn sie Krämpfe hatte. Erin schwor darauf.“


  Trotz der beruhigenden Wirkung der Wärmflasche war Maggie angespannt, und als die Schmerzen wieder durch den Unterleib zuckten, entfuhr ihr ein leises Stöhnen.


  „Entspann dich.“ Sean ließ weiter sanft seine Hand auf ihrem Bauch kreisen. „Sonst wird es nur schlimmer.“


  „Du musst wirklich nicht …“


  „Shhh. Ich bleibe bei dir, bis du eingeschlafen bist.“


  Wenn er bliebe, würde an Schlaf nicht zu denken sein.


  „Sean …“


  „Shhh“, flüsterte er. „Bring mich nicht dazu, dich in den Schlaf zu singen.“


  Jetzt musste sie doch ein bisschen lachen. „Bitte nicht!“


  „Dann entspann dich.“


  „Wie in aller Welt soll ich das schaffen, während du mit mir in einem Bett liegst?“


  Er zögerte kurz. „Du musst es einfach versuchen und all die Fantasievorstellungen, die du von mir hast, vergessen.“


  „Genau, Sean, klar.“ Wenn er nur wüsste. Als sie damals angefangen hatte, ihn anders zu betrachten als nur als Kollegen hinter der Kamera, fand sie ihn schlicht attraktiv. Aber dann hatte sie ihn im Gespräch mit seinen zahlreichen Freundinnen beobachtet und sich gefragt, wie sie wohl auf einen Flirtversuch seinerseits reagieren würde. In einigen Träumen hatte ihr Unterbewusstsein ihr recht deutlich mitgeteilt, dass sie sich durchaus zu ihm hingezogen fühlte.


  Dann hatte es irgendwann immer weniger Freundinnen gegeben, er hatte angefangen, mit ihr zu flirten, und sie hatte darauf reagiert. Es war der Anfang vom Ende gewesen. Aber das war lange her. Und jetzt war jetzt. Und sie musste sich einfach zu beruhigenden Gedanken zwingen.


  „Zumindest heute.“


  Was? Sie versuchte sich auf seine geraunten Worte zu konzentrieren. Sicher hatte er das gerade nicht wirklich gesagt, oder?


  „Ist es jedes Mal so schlimm?“, fragte er jetzt halblaut.


  „Nein.“ Maggies Hals fühlte sich an wie zugeschnürt.


  „Kann man irgendetwas dagegen tun, außer den Schmerzmitteln?“


  Sie kniff die Augen fest zusammen und schüttelte den Kopf.


  Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen, und sie wollte, dass er ging. Warum musste er gerade jetzt so zärtlich sein?


  „Ich erinnere mich, dass es dir schon einmal so schlecht ging. Du hast gesagt, es sei eine Magenverstimmung. Du hättest es mir sagen sollen. Ich wäre für dich da gewesen.“


  Ihre Stimme war brüchig. „Du hättest nichts tun können.“


  „Oh doch. Ich hätte dafür gesorgt, dass du dich hinlegst, hätte die Medikamente parat gehabt und hätte deinen Bauch streicheln können.“


  Maggie schluchzte lautlos.


  „Das macht man für Menschen, die einem wichtig sind“, fuhr er mit rauer Stimme fort. „Man nimmt etwas von der Last, die der andere zu tragen hat, wenn es nötig ist.“


  Das war zu viel für sie. Maggie hatte das Gefühl, ihr Herz würde in tausend kleine Teilchen zerspringen. „Bitte geh jetzt.“


  Er hielt sie nur noch fester. „Nein.“


  „Bitte, Sean.“ Sie meinte es ernst.


  „Nein, ich gehe nirgendwohin. Du sitzt hier mit mir fest.“


  Ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt. Er schwieg und ließ sie weinen, bis das Kissen von ihren Tränen nass war. Er bat nicht um eine Erklärung und hörte auch nicht auf, seine Hand auf ihrem Bauch kreisen zu lassen. Er blieb einfach bei ihr, bis sie aufhörte zu weinen und ihr Atem gleichmäßiger wurde. Und er hielt sie weiter umarmt, als sie schließlich eingeschlafen war.


  Er würde sie nicht loslassen. Ob sie wollte oder nicht. Weil sie zusammengehörten. So einfach war das.


  Als sie am nächsten Morgen aufwachte, fand sie Sean zwar nicht neben sich, doch ihr Gefühl sagte ihr, dass er dort eine lange Zeit gelegen hatte.


  Und sie hatte sich in seinen Armen die Augen aus dem Kopf geweint. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


  Hier lag das Problem. Sie hatte überhaupt nicht nachgedacht. Sie hatte nur gefühlt. Und sie hatte ihre Trauer, die Tränen, das alles so lange zurückgehalten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis es irgendwann aus ihr herausgebrochen wäre. Sie wäre dann nur gerne lieber allein gewesen, statt in Seans Armen zu liegen, während er Dinge sagte, die alles nur noch schlimmer machten.


  Sie schüttelte den Kopf und schwang die Beine aus dem Bett. Auf ihrem Nachttisch stand immer noch das Glas mit Wasser, und sie wusste, dass es wieder Zeit für ihre Schmerztabletten war. Am zweiten Tag war es oft noch schlimmer als am ersten.


  Plötzlich zog ihr der Geruch von Kaffee in die Nase. Und der von Toast. Er war doch nicht etwa noch da?


  „Oh, mein Gott.“ Maggie schlug die Hände vors Gesicht und zwang sich dazu, tief durchzuatmen. Dann stand sie auf und zog einen Morgenmantel über ihr lächerliches Nachthemd. Doch sie würde sich nicht die Mühe machen, sich frisch zu machen oder gar umzuziehen; je unattraktiver, desto besser, beschloss sie. Schließlich wollte sie ihn loswerden.


  Sean hatte die ganze Nacht bei ihr gelegen. Und er hatte auch vorgehabt, dort zu liegen, wenn sie die Augen wieder aufmachte. Aber dann hätte er ihr auch sagen müssen, was er für sie empfand. Das hatte er hinausgezögert, weil ihm klar war, wie schwierig das werden würde.


  Als sie endlich aus dem Schlafzimmer kam, war sie immer noch blass, aber ihre Wangen zumindest eine Spur gerötet.


  „Guten Morgen. Wie geht es dir?“


  „Besser, danke.“ Sie blieb in sicherer Entfernung von ihm stehen.


  „Ich habe dir Frühstück gemacht. Die Medikamente schlagen dir ja sonst auf den Magen.“ Er drehte sich um, goss Tee in einen Becher und ging dann damit auf sie zu. Instinktiv wich sie einen Schritt zurück.


  Sean bemerkte es und runzelte irritiert die Stirn. Er stellte den Becher ab und tat zwei Scheiben Brot in den Toaster. „Du musst etwas essen, bevor du deine Tabletten nimmst.“


  „Das weiß ich.“ Sie schaute ihn durchdringend an. „Wirklich, du kannst jetzt gehen, ich komme schon klar.“


  Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie sie näher kam und den Becher mit Tee vom Tresen nahm. Mit einer schnellen Bewegung packte er sie am Handgelenk. Darauf war sie nicht gefasst, und er nutzte ihre kurzzeitigeVerblüffung, um sie an sich zu ziehen. „So geht das mit uns nicht weiter, Mary Margaret.“


  „Wie meinst du das?“


  „Dieses Zurückweichen, Verheimlichen, nicht miteinander reden, diese Spielchen.“


  „Tun wir das?“ Nun mach schon, Maggie, schau weg, reiß dich los.


  „Ja, aber damit ist es ab jetzt vorbei. Genug davon.“


  „Ich weiche dir nicht aus, ich sagte nur, dass du jetzt gehen kannst und es mir gut geht. Du musst nicht länger den Babysitter spielen.“ Schau weg!


  „Ich bleibe hier.“


  „Für immer?“


  „Ist das ein Angebot?“


  Was? Sie konnte den Blick nicht abwenden, sonst hätte sie in seinen Augen nicht nach einem Hinweis dafür suchen können, dass er sich über sie lustig machte. Das war schon die zweite deutliche Bemerkung dieser Art, wenn ihr Gedächtnis vom Abend zuvor ihr keinen Streich spielte. Er konnte das doch nicht ernst meinen …


  Fragend und ernst zog er eine Augenbraue hoch. Oh, nein. Das konnte er nicht machen. Tatsächlich offen um sie werben. Nicht, nachdem sie so lange all das getan hatte, was er ihr vorwarf. Ihm auszuweichen nämlich.


  Sie war durchaus in der Lage, ihre Gefühle für ihn unter Kontrolle zu halten – jedenfalls, solange er mindestens eine Armlänge entfernt war.


  „Sean …“


  „Ja?“


  „Ich möchte nicht, dass du denkst, ich würde es nicht zu schätzen wissen, was du letzte Nacht für mich getan hast …“


  „Du hattest Schmerzen.“


  Und zwar mehr und auf andere Weise, als er sich vorstellen konnte. „Das stimmt, aber jetzt geht es mir wieder gut.“


  „Wirklich?“


  Jeden Moment würde sie wegschauen, in eine andere Richtung, sich dem Blick aus dunklen Augen entziehen, jeden Moment. „Ja, es ist alles in Ordnung.“


  Prüfend sah er sie an, und wieder einmal bemerkte sie seine unglaublich langen, dichten Wimpern. Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Das glaube ich nicht. Also gehe ich nicht.“


  „Warum bist du so?“


  Sanft streichelte er mit dem Daumen über ihr Handgelenk. „Man nennt es auch, sich um jemand zu sorgen und sich um ihn zu kümmern.“


  „Ich habe verstanden, dass dir etwas an mir liegt, dazu musst du dich nicht wie eine Krankenschwester aufführen.“


  „Hör auf, mich so auflaufen zu lassen, Maggie; ich werde hierbleiben.“ Lange schaute er sie an, bevor er sie unvermittelt losließ und sich umdrehte.


  Misstrauisch beobachtete sie ihn, wie er die Toasts mit Butter bestrich und sie mit ins Wohnzimmer nahm.


  Maggie wusste, dass er seine ganze Kraft und Stärke investierte, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Aber sie hätte nie gedacht, dass diese Kraft einmal Einzug in ihr Wohnzimmer halten sollte. Immer noch dachte sie verzweifelt darüber nach, wie sie ihn loswerden konnte. So zu tun, als gehe es ihr besser, hatte nicht funktioniert. In Wirklichkeit hatte sie überhaupt noch keinen Gedanken daran verschwendet, wie sie sich fühlte, seit sie die Küche betreten hatte.


  Er war fest entschlossen, für sie da zu sein, ihr bester Freund zu sein, auf seine ganz spezielle unnachahmliche Weise. Aber je länger er bei ihr war, desto länger war er hilfsbereit und liebevoll und, ja verdammt, einfach süß. Und umso schwerer wurde es, weiter wie geplant ihre gerade Linie zu verfolgen und ihr Ding durchzuziehen. Auch wenn sie doch eigentlich wusste, was richtig und gut für sie war. Scheinbar war sie einfach nicht stark genug.


  Da hatte sie eine Idee. Vielleicht sollte sie tatsächlich sein Angebot annehmen, sich von ihm bei der Suche nach dem Richtigen helfen zu lassen. Damit er auch merkte, dass es ihr ernst damit war. Wenn sie sich vor seinen Augen in jemand anders verliebte, würde er sie sicher in Ruhe lassen.


  So schwer konnte das doch nicht sein.


  Als sie das Wohnzimmer betrat, fühlte sie sich beinahe selbstbewusst, und ihr gelang sogar ein Lächeln.


  „Ich weiß das wirklich zu schätzen.“


  „Das hoffe ich doch. Bin ja auch ein toller Typ“, scherzte er zwischen zwei Bissen.


  „Ja, das erwähntest du bereits.“


  „Mag sein, aber du könntest auch etwas aufmerksamer sein.“


  „Okay, dann würde ich gern dein Angebot annehmen, mir zu helfen. Du weißt schon. Du kannst mir helfen, einen geeigneten Kandidaten zum Heiraten zu finden.“


  Kaum merklich zögerte er. „Einverstanden. Iss dein Frühstück, geh duschen, und dann schauen wir, was sich machen lässt.“


  „Großartig.“


  Bald würde er aufgeben. Sie würde dafür sorgen, dass er glaubte, sie meine die Sache mit dem Heiraten ernst. Weil sie ihn dazu bringen musste, sich zurückzuziehen. Sie konnte einfach nicht damit umgehen, dass er so nah bei ihr war.


  13. KAPITEL


  „Nein, der kommt nicht in Frage.“


  Maggie schaute ihn fragend an. Sie saßen so dicht nebeneinander, dass sich ihre Schultern immer wieder berührten. „Was ist mit dem nicht in Ordnung, der ist doch süß.“


  Sean zog eine Grimasse. „Süß? Da könntest du ja auch gleich den Osterhasen heiraten. Der Nächste.“


  „Nein, Moment mal. Du sollst mir helfen. Und nicht jeden Einzelnen sofort aussortieren, nur weil dir irgendeine Kleinigkeit nicht gefällt.“


  „Eine Kleinigkeit? Der letzte Typ wohnte noch bei seiner Mutter!“


  „Ja, weil er jemand braucht, der sich um seinen Sohn kümmert, wenn er bei der Arbeit ist.“


  „Ja, und sie wird bleiben, damit du auch arbeiten gehen kannst. Das geht ja wohl überhaupt nicht.“


  „Ich würde weniger arbeiten.“


  Er schaute sie überrascht an. „Aber du willst doch nicht aufhören?“


  „Nein, nicht ganz. Nur etwas kürzer treten. Ich denke schon eine ganze Weile darüber nach.“ Sie zuckte die Achseln, als sei das keine große Sache.


  Sean war anderer Meinung. „Aber hör mal, du kannst doch nicht alles aufgeben. Deine Arbeit gehört zu dir, und du liebst, was du tust.“


  „Aber sie kann nicht alles bedeuten.“


  „Das weiß ich …“


  „Ja, gerade du weißt es doch wirklich sehr genau.“ Maggie stieß ihn mit der Schulter an. „Schließlich hast du einen prestigeträchtigen Job aufgegeben und bist nach Hause gekommen.“


  „Das war etwas anderes. Ich habe nicht aufgehört, sondern nur die Richtung geändert. Ich habe es nicht mehr ausgehalten dort, ich musste nach Hause kommen. Das, was in mir steckt, kann ich nicht komplett ändern, es ist einfach da drin.“


  „Das verstehe ich.“


  „Das freut mich. Lass dir gewisse Dinge noch einmal durch den Kopf gehen, bevor du schwerwiegende Entscheidungen triffst.“ Er schenkte ihr einen langen Blick, bevor er sich wieder dem Bildschirm zuwandte. „Der Nächste.“


  Maggie ignorierte ihn und rückte stattdessen ein wenig ab, um Sean ins Gesicht sehen zu können. „Bereust du es, dein Leben geändert zu haben?“


  „Nein.“ Die Antwort kam ohne Zögern. „Ich bin da, wo ich sein möchte. Ich habe getan, was ich konnte, aber ich wollte nicht mein Leben lang Menschen dabei zuschauen, wie sie ihr Leben zerstören, statt mir ein eigenes aufzubauen. Wenn man sich nicht um die Dinge bemüht, die zählen, dann wird die Welt irgendwann ein schrecklicher, unerträglicher Ort sein.“


  „Siehst du, das will ich tun, etwas aufbauen.“


  „Ich weiß.“ Seine Stimme war ganz weich.


  Es tat ihr in der Seele weh, aber sie zwang sich, noch etwas hinzuzufügen. „Das wünsche ich mir auch für dich.“


  „Das weiß ich doch.“


  Sie wandte sich ab. Es wurde alles immer schwieriger und komplizierter.


  Sean streckte die Hand aus, legte seine Finger an ihr Kinn und lenkte ihr Gesicht wieder sanft herum. Er wartete, bis sie die Lider mit den langen Wimpern hob und ihn ansah, dann lächelte er. „Wir schaffen das schon, Maggie. Abwarten und Tee trinken. Ich halte zwar nichts von dem Plan, ganz mit der Arbeit aufzuhören, damit man mir irgendein junges unerfahrenes Ding zur Seite stellt, aber wenn du einen Richtungswechsel willst, unterstütze ich dich natürlich. So wie ich von dir erwarte, dass du mich meine Entscheidungen treffen lässt.“


  „Aha, bei dir stehen auch Entscheidungen an?“, fragte sie etwas atemlos.


  „Möglicherweise.“ Er strich mit den Fingern noch einmal leicht über ihr Kinn und ließ dann die Hand sinken. „Aber keine Sorge. Wir werden über alles früh genug sprechen. Jetzt finden wir erst mal das, was du willst. Vielleicht sollten wir die Suche etwas ausweiten.“


  So leicht ließ sie sich nicht abwimmeln. „Moment mal, was für Entscheidungen denn?“


  Sean war schon wieder über die Tastatur gebeugt und scrollte hinunter zum nächsten Profil. „Ich überlege mir, ob ich mich nicht in absehbarer Zeit niederlassen soll. Ich könnte mich deswegen ja auch mal auf dieser Webseite hier umsehen.“


  Sich von ihm bei der Partnersuche helfen zu lassen, war eine Sache, aber jemand für ihn aufzuspüren eine vollkommen andere. „Gilt denn noch das Motto ‚Ladies first‘?“


  „Komm schon, wir könnten uns doch zu viert treffen, was meinst du?“


  Bei dem Gedanken alleine wurde ihr ganz übel. „Ich glaube kaum.“


  „Ach, das wäre doch lustig!“ Er schaute sie an. „Wir sind schließlich Freunde, also macht es doch Sinn, uns Partner zu suchen, die auch damit umgehen können. Und wir gehen sicher, dass wir uns alle gut verstehen.“


  Maggie konnte kaum glauben, was er da von sich gab.


  „Natürlich nur, falls du trotz der Veränderungen in deinem Leben noch mit mir zu tun haben willst“, fuhr er fort.


  „Na hör mal“, protestierte sie betont entrüstet. Es wäre natürlich wirklich besser, ihn zu vergessen. Aber die Vorstellung, ihn tatsächlich mit einer Frau zu sehen, gefiel ihr ganz und gar nicht. Wenn es so wehtun würde wie nur darüber nachzudenken, dann könnte es sehr schwierig werden, mit ihm befreundet zu bleiben.


  „Aber du denkst wahrscheinlich, wir werden uns dann ohnehin nicht mehr so häufig sehen, oder?“, fügte sie schnell hinzu.


  „Stimmt, ich schätze, nicht. Aber das passiert eben, wenn Freunde heiraten und ihr Leben sich ändert. Das ist der Lauf der Dinge.“ Er schien es ehrlich zu meinen und doch das Bedürfnis zu haben, es zu entschuldigen. Doch in seinen Augen lag etwas Trauriges. „Ich würde es vermissen, unser Beisammensein“, gab er dann mit rauer Stimme zu.


  Bei diesen Worten fuhr Maggie ein scharfer Schmerz durch die Brust. „Ich auch“, entfuhr es ihr.


  „Dann sag mir, wonach du dich sehnst, was dein Herz dir sagt, Mary Margaret, und ich werde es für dich finden.“


  Das brachte sie nur noch weiter aus der Fassung. Wonach sie sich sehnte, das konnte sie nicht haben. Und sein durchdringender Blick verunsicherte sie vollkommen; sie spürte, wie sie der Mut verließ. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, ihn um Hilfe zu bitten, nur damit er glaubte, es sei ihr ernst mit der Suche nach einem Ehemann. Sie hätte sich schon vor Monaten von ihm distanzieren müssen, ihre Wohnung verkaufen, ihren Job kündigen und ans andere Ende der Welt ziehen sollen. Es hätte nie so weit kommen sollen, dass er hier neben ihr saß und sie fragte, wonach sie sich sehnte.


  Er stupste mit seiner Schulter an ihre. „Also, was ist?“


  Maggie räusperte sich. „Erst du.“


  „Wie war das mit ‚Ladies first‘?“


  „Ich bin eine moderne, unabhängige Frau, ich kann damit umgehen.“


  „Okay, dann lass mal sehen.“ Er begann, die Felder auf dem Bildschirm genauer anzuschauen und auszufüllen. „So, wir beginnen mit dem Alter, 28 bis 35 würde ich sagen.“ Sean überlegte kurz und tippte bei der Angabe der Haarfarbe „kastanienbraun“ ein.


  Kastanienbraun? Maggie schluckte. „Und auch keine kleine Studentin mehr, was?“


  „Ja, ich denke, jemand mit etwas mehr Erfahrung passt besser zu mir. Und …“ Er tippte weiter. „… eher klein und schmal.“


  Maggie richtete sich auf ihrem Stuhl auf und schaute mit gerunzelter Stirn auf den Bildschirm. „Warum hast du plötzlich etwas gegen große Frauen?“


  „Du hast recht, etwas größer kann sie schon sein. Und im Liegen ist die Größe ohnehin egal“, scherzte er mit einem Zwinkern. „Job ist egal, Kinder auch, Kinderwunsch auch …“


  „Wie kannst du sagen, die Frage nach dem Kinderwunsch ist ohne Bedeutung?“


  „Na ja, die Frage ist ja wohl noch nicht relevant, wenn man gerade anfängt, sich zu treffen.“


  „Aber dann bist du nicht ehrlich, oder?“


  „Ich denke, ob man Kinder haben möchte oder nicht, sollte man dann klären, wenn man den Richtigen oder die Richtige gefunden hat. Es ist egal, ob jemand generell eine Million Kinder haben will, wenn die Verbindung nicht eine Besondere ist.“ Wieder blickte er ihr direkt in die Augen. „Glaubst du nicht?“


  Was er sagte, machte Sinn. Dennoch hielt sie dagegen. „Ja, aber wenn man von Anfang an und von vornherein darüber spricht, macht sich niemand falsche Vorstellungen. Wenn man sich auf jemanden einlässt, für ihn da sein will und dann herausfindet, dass er im Gegensatz zu dir gar keine Familie haben will – da ist Herzschmerz vorprogrammiert.“


  „Deiner Meinung nach ist Ehrlichkeit also das beste Rezept.“


  Maggie konnte seine Blicke nicht länger ertragen, schob den Stuhl zurück und ging in Richtung Küche. „Ich meine, es ist eine gute Idee.“


  „Du denkst also nicht, man sollte jemand ein bisschen kennenlernen und dann seine Lebensvorstellungen sondieren?“


  „Doch, das kann man tun, wenn man will.“


  Ihm entging nicht, dass ihr Desinteresse nur gespielt war. „Ich schätze, wenn jemand schon Kinder hat, wäre das Thema gar nicht mehr akut.“


  Mit glitzernden Augen drehte sie sich zu ihm um. „Worauf bitte willst du hinaus?“


  „Mir war nicht klar, dass ich auf irgendetwas hinauswill.“


  „Und ob du das willst.“


  Sean kreuzte die Arme vor der Brust. „Wenn du es doch so genau weißt, warum sagst du es mir nicht?“


  Ihre Wut wuchs. Konnte es sein, dass er wirklich Bescheid wusste? Aber wenn dem so war, warum sagte er es nicht freiheraus? Nur Kath konnte es ihm erzählt haben. Es war jedoch kaum zu glauben, dass ihre Schwester ihr Wort gebrochen haben sollte. Was also wusste er wirklich? Und was konnte sie sagen, ohne sich zu verraten?


  Maggie versuchte die Gedanken zu ordnen, die in ihrem Kopf Karussell fuhren. Hatte er nicht von Anfang an ihre Methode, Männer über das Internet kennenzulernen, kritisiert? Ob er das vielleicht meinte? Es war zumindest wahrscheinlicher, als dass Kath ihm ihr Geheimnis verraten hatte.


  „Du denkst also, ich lüge diese Männer an? Und deshalb hatte ich auch bisher kein Glück?“


  „Ist das so? Oder warst du nicht ehrlich in dem, wonach du eigentlich suchst?“


  Maggie brauchte einige Sekunden, um seine letzte Aussage sacken zu lassen. „Moment, willst du damit sagen, ich bin nicht ehrlich zu mir selbst?“


  „Bist du es denn?“


  „Könntest du vielleicht aufhören, jede meiner Fragen mit einer Gegenfrage zu beantworten? Das wäre sehr hilfreich!“


  Sean stützte die Ellbogen auf seine Knie und blickte sie weiter an. „Ich versuche nur zu helfen. Eventuell musst du wirklich deine Methode, den richtigen Mann zu finden, noch einmal überdenken. Und ein bisschen Ehrlichkeit kann sicher nicht schaden, oder?“


  „Und worum geht es hier eigentlich, wenn wir von Ehrlichkeit sprechen?“


  „Wer beantwortet hier jetzt Fragen mit Gegenfragen?“


  „Willst du wirklich, dass ich den Richtigen finde?“


  Er nickte. „Absolut.“


  Maggie war nicht vollkommen sicher, ob sie ihm glauben sollte. Aber sie wollte es. Jede Alternative würde furchtbar wehtun und zu einem Kampf führen, dem sie sich nicht gewachsen fühlte.


  Sie setzte sich wieder neben ihn an den Computer.


  „Dann lass uns noch mal mit der Suche anfangen.“


  Er hielt ihre Hand fest. „Stopp, wir beenden erst meine. Dann bist du dran.“


  „Du hast das hier doch gar nicht nötig. Du musst doch nur mit dem Finger schnippen und hast wieder drei neue Verabredungen auf einmal. Ich dagegen habe meine Gründe, weißt du noch?“


  Sean hielt weiter ihre Hand und lehnte sich so weit zu ihr hinüber, dass er den frischen Duft ihrer Haare wahrnehmen konnte. Er liebte diesen Duft. Dann lächelte er langsam und sinnlich. „Es geht nicht mehr nur darum, was du willst. Jetzt geht es auch darum, was ich will.“


  „Und du willst jetzt im Netz jemand kennenlernen?“


  „Auf los geht’s los, Mary Margaret. Wir haben hier ein Date zu viert zu organisieren.“


  14. KAPITEL


  Der nächste Mann, mit dem sie sich traf, sah umwerfend aus, wie ein Model. Kaum eine Frau hatte nicht den Kopf nach ihm verdreht, als sie den Raum betreten hatten. Und dazu war er witzig, klug und sexy. Er hatte alles, was man sich nur wünschen konnte: eine Karriere als Bauingenieur und zwei Kinder mit einer Frau, die ihn für ihren Fitnesstrainer verlassen hatte. Nun wollte er sich neu verlieben. Er war ein rundherum großartiger Kandidat.


  Das Dumme war nur, dass sich Maggie kaum auf ihn konzentrieren konnte, während ihr Sean mit seiner eigenen attraktiven Kandidatin gegenübersaß. Sie wäre die ideale Frau für ihn; sie sahen toll zusammen aus und verstanden sich so gut; ein Außenstehender hätte geglaubt, sie würden sich seit Jahren kennen. Maggie war wahnsinnig eifersüchtig.


  „Möchtest du tanzen?“


  Sie zwang sich, in Gavins blaue Augen zu schauen, blickte aber ziemlich schnell wieder weg und hinüber zu Sean und seiner reizenden Terri, die gerade über etwas lachte, das Sean gesagt hatte. Sie wünschte sich, er würde nur für eine Sekunde herüberblicken und sie anlächeln.


  „Entschuldige, Gavin, was hast du gerade gesagt?“


  Er lächelte breit. „Ich wollte dich bloß fragen, ob du tanzen willst.“


  Sie waren nach dem Abendessen in dieser Lounge eines Hotels gelandet, und die Musik der Band war kaum zu ignorieren.


  Maggie schaute sich um; die meisten Tische waren noch besetzt. „Vielleicht, wenn die Tanzfläche etwas voller ist.“


  „Du bist doch nicht etwa schüchtern?“, fragte er sie amüsiert.


  „Normalerweise nicht.“ Sie musste ebenfalls lachen. „Ich stehe zwar oft vor der Kamera, aber auf einer leeren Tanzfläche vor Publikum zu tanzen, fällt mir trotzdem schwer.“


  „Na komm schon.“ Gavin streckte ihr auffordernd die Hand entgegen.


  Maggie schaute sich erneut nach Sean um, der Terri gerade vertraulich etwas ins Ohr flüsterte. Verdammt. Sie würde sich jetzt mit Gavin amüsieren, koste es, was es wolle.


  Sie nahm seine Hand und lächelte ihn zuckersüß an.


  Irgendwie spürte sie, dass es sich nicht so gut und richtig anfühlte, nicht so, wie es sich anfühlte, wenn Sean ihre Hand hielt. Und tatsächlich hasste sie Sean in diesem Moment dafür.


  Und so geschah es nicht ganz unabsichtlich, dass sie Sean beim Aufstehen vors Schienbein trat. „Ups, wie ungeschickt von mir.“


  „Keine Sorge, ich habe ja noch ein zweites.“


  Terri lachte beifällig und rückte noch ein wenig näher an ihn heran. Maggie presste die Lippen und Zähne aufeinander, als sie mit Gavin Richtung Tanzfläche ging. Sie hätte sich entschiedener gegen dieses „Doppel-Date“ aussprechen sollen.


  Wieder wurden sie aufmerksam beäugt, besonders von den Frauen. Vielleicht war er doch ein wenig zu gutaussehend …


  Die Band spielte gerade einen Walzer, und Gavin wirbelte sie gekonnt à la Fred Astaire übers Parkett. Es könnte so großartig sein, dachte sie. Wenn nicht Sean und Terri, immer noch lachend, an ihnen vorbeigetanzt wären.


  „Wie nett, euch hier zu treffen!“, scherzte Sean.


  „Ja, so ein Zufall.“ Maggie blinzelte hinüber und strahlte dann Gavin an. „Du tanzt sehr gut.“


  „Ich tue doch alles, um eine tolle Frau zu beeindrucken.“ Sie vollführten eine schwungvolle Drehung. „Und, bin ich denn damit erfolgreich?“


  „Ja, du machst dich gut.“ Maggie lachte und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.“


  „Das freut mich“, flüsterte er ganz nah an ihrem Ohr. „Zufällig bist du nämlich eine tolle Frau.“


  Bevor sie darauf reagieren konnte, rempelte sie jemand von der Seite an.


  „Ganz schön voll hier, nicht wahr?“


  Natürlich. Sean. Wer sonst.


  Sean grinste. „Darf ich abklatschen?“ Kurzerhand schob er Terri in Gavins Richtung und fasste Maggie am Arm.


  Weder Gavin noch Terri protestierten, und Sean tanzte mit Maggie außer Hörweite.


  „Was zum Teufel machst du?“, fragte sie gepresst und lächelte gequält.


  „Ich dachte, es ist Zeit für eine Teambesprechung.“


  „Eine Teambesprechung? Seit wann sind wir denn ein Team?“


  „Das sind wir doch schon die ganze Zeit.“ Er zog sie näher an sich heran. „Und, wie läuft dein Date?“


  Maggie versuchte den wohligen Schauer zu ignorieren, der ihr den Rücken hinunterlief, als sein Atem sie am Ohr kitzelte. Sie seufzte. Ach, zumindest hatte sie jetzt nicht das Problem, den Blick nicht von seinen Augen lösen zu können.


  „Oh, es ist klasse, und wie sieht es bei dir aus?“ Als ob diese Frage notwendig wäre. Schließlich war sie unmittelbare Zeugin seines wundervollen Dates.


  „Sie sieht toll aus.“


  „Ja, das tut sie.“ Über seine Schulter hinweg und außerhalb seines Blickwinkels rollte sie mit den Augen.


  „Und sie lacht über meine Witze.“


  „Wir wissen doch alle, was du für ein lustiger Typ bist.“


  „Und sie ist klug.“


  „Super.“


  Er lehnte den Kopf zurück, schaute sie an und lächelte sein unwiderstehliches schiefes Lächeln. „Ja, das ist wohl das richtige Wort für sie. Super. Habe ich nicht gesagt, es ist eine gute Idee, uns gegenseitig Verabredungen auszusuchen?“


  Maggie zog eine Augenbraue hoch. „Haben wir das getan? Dann muss ich wohl komischerweise den Teil verpasst haben, als ich an der Auswahl deines Dates beteiligt war“, gab sie leicht sarkastisch zurück.


  „Na, jedenfalls habe ich eine gute Wahl für dich getroffen, gib es zu.“


  Ja, das hatte er. Tatsächlich hatte sein Eifer, ihr ein tolles Date auszusuchen, ihre Befürchtungen etwas gemildert, er könne irgendetwas wissen. Warum konnte sie nicht so von Gavin schwärmen wie Sean von Terri? War es einfach so, dass sich Sean ihr nicht so verbunden fühlte wie sie sich ihm?


  Dieser Gedanke hätte ihr Erleichterung verschaffen sollen, tat es aber nicht. Stattdessen überkam sie ein Gefühl der Leere.


  „Er ist ein netter Typ.“


  Sean zog eine Grimasse. „Autsch. Das ist mal eine nette Umschreibung für eine Beleidigung.“


  Für einen Moment verfingen sich ihre Blicke ineinander. Sie lachte, und das Bedürfnis, unbedingt bei ihm bleiben zu wollen, war kaum zu ertragen. „Es ist nichts falsch daran, nett zu sein. Du könntest das auch bei Gelegenheit mal probieren.“


  Sein Griff um ihre Hüfte wurde fester. „Ich versuche es jeden Tag. Du hasst mich dafür, dass ich einen würdigen Kandidaten ausgesucht habe. Was also ist nicht in Ordnung mit ihm?“


  Er ist nicht du. Die Wahrheit erschien ihr so offensichtlich. Immer und immer wieder lief es auf Sean hinaus. Der, nach dem sie sich sehnte, für den sie sich die Gefühle aber verbot. Denn er verdiente jemand, der ihm geben konnte, was sie nicht vermochte.


  Sie schaute hinüber zu den beiden anderen. „Es nichts falsch an ihm. Außer vielleicht die Tatsache, dass er sich gerade an dein Date heranmacht.“


  Auch Sean schaute zu Terri und Gavin. „Verdammt. Das macht er wirklich. Dann sollte ich wohl mal einschreiten und sie retten.“


  „Du bist ja so ein Held.“


  „Ich weiß. Wie schade nur, dass die Frau meiner Träume das nicht bemerkt.“


  Maggie schluckte die Eifersucht hinunter. „Vielleicht tut sie das ja, wenn du sie rettest. Ich helfe dir dabei.“


  Sean beugte sich hinunter und drückte ihr einen leichten Kuss auf die Lippen. „Danke, du bist ein echter Kumpel.“


  Sie blieb wie angewurzelt stehen, während er hinüberging und Terri höflich aus Gavins Armen in seine zog. Es bedurfte sämtlicher vor der Kamera trainierten Fähigkeiten, um sich zusammenzureißen und Gavin freundlich zu begegnen.


  „Ich glaube, ich brauche einen Drink, bevor ich weitertanzen kann“, verkündigte sie.


  „Dein Wunsch ist mir Befehl.“


  Mit einem letzten Blick in Richtung Terri und Sean verließ sie die Tanzfläche. Sie brauchte einen großen Drink. Und eine Packung Eiscreme. Und Schokolade. Alles, was die Erinnerung an diesen kurzen Kuss verblassen lassen würde.


  Sean lächelte in sich hinein, während er mit Terri über die Tanzfläche glitt. Er war, was Maggie betraf, jetzt optimistischer und fühlte sich besser als je zuvor. Um sie zu kämpfen war nicht leicht, doch irgendwie hatte es auf ihn auch eine belebende Wirkung.


  „Du siehst aus, als seiest du zufrieden mit dir.“


  „Ist das so? Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich eine so fantastische Tanzpartnerin habe.“


  „Du bist ein echter Charmeur, weißt du das? Und du bist ziemlich verrückt nach dieser Freundin von dir.“


  Verlegen blickte er zu Boden. „Ist es so offensichtlich?“


  „Nur für erfahrene Augen.“ Terri drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Und die erfahrenen Augen sagen auch, dass du nicht allein bist in dieser seltsamen Geschichte. Wie lange geht Maggie schon dagegen an, in dich verliebt zu sein?“


  „Eine ganze Weile.“


  „Und trotzdem versuchst du es weiter?“


  „Man tut, was man tun muss.“ Er zuckte mit den Schultern. „Sie ist es wert. Und sie weiß einfach im Moment nicht so genau, was sie will.“


  „Bist du sicher, dass du sie überzeugen und für dich gewinnen kannst?“


  „Nein. Ja. Ich hoffe es.“


  „Wie gehst du vor?“


  Er beugte sich vor, um ihr ins Ohr flüstern zu können. „Wenn es eine Sache gibt, die ich gelernt habe, als ich weg war, dann, dass es sich wirklich lohnt, für die Dinge zu kämpfen, auf die es ankommt.“


  „Auch wenn du am Ende verlierst?“, fragte sie ihn kritisch.


  „Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich nicht um sie gekämpft hätte. Egal, was passiert.“


  Terri lächelte ihn voller Verständnis und Zuneigung an. „Manchmal wünsche ich mir, aus uns wäre etwas geworden“, sagte sie mit einer Spur Wehmut in der Stimme.


  Er gab ihr ebenfalls einen Kuss auf die Wange. „Wir waren zu jung, Terri.“


  „Ich weiß. Alles kommt so, wie es vorgesehen ist.“


  „Ich bin dir übrigens sehr dankbar.“


  „Das hoffe ich auch! Es hat mich eine Menge Überredungskunst gekostet, Gavin zu überreden, unsere Profile in diese Webseite einzuspeisen, auch wenn’s nur für zwei Tage war. Und hoffentlich hat sich das Risiko auch gelohnt.“


  Sean zog eine Grimasse. „Ich gebe zu, dass ich jetzt auch ein bisschen ein schlechtes Gewissen habe. Aber ich möchte nichts unversucht lassen.“


  „Ich wünsche dir viel Glück, ehrlich. Können wir jetzt zurückgehen, damit ich meinen Ehemann im Auge behalten kann?“


  „Und, triffst du dich mal wieder mit der reizenden Terri?“


  „Kann schon sein.“ Sean lächelte vom Fahrersitz herüber. „Was ist mit dir und Gavin?“


  „Er hat noch nicht mal nach einem Gutenachtkuss gefragt, also schätze ich eher nein.“


  „Das war aber ganz und gar nicht höflich von ihm.“


  „Nein, das stimmt“, antwortete sie lachend. Die Tatsache, dass auch Sean Terri keinen Abschiedskuss gegeben hatte, hatte ihre Laune etwas gehoben.


  „Vielleicht ist er einer von denen, die erst bei der zweiten Verabredung küssen.“


  „Tja, wir werden es nie erfahren.“


  Er riskierte einen Seitenblick. „Er entspricht also nicht dem, wonach du dich sehnst?“


  „Nein.“ Sie ließ sich noch tiefer in den Sitz sinken und wurde ganz ernst. „Ich denke darüber nach, die Sache zu beenden.“


  „Was zu beenden?“


  „Die große Suche. Ich bleibe lieber Single.“


  „Für immer?“


  „Ich glaube schon. Ich bin wohl einfach nicht gemacht fürs Beziehungsleben.“


  „Das ist doch lächerlich, natürlich bist du das.“ Er streckte seine Hand aus und ergriff sanft ihre Hand. „Sag mir, was du dir wünschst, Maggie.“


  „Ich wünsche mir etwas, das es nicht gibt …“ Sie verfluchte es, dass sich ihre Hand in seiner so gut, so richtig anfühlte. „Für immer glücklich zu sein in einer verzauberten Welt.“


  „Und du denkst also, das gibt es nicht. Ich jedenfalls möchte weiter daran glauben.“


  „Gerade du?“


  „Ja, gerade ich“, betonte Sean, der den Wagen in eine Parklücke vor dem Apartmenthaus lenkte. „Denn wenn ich es nicht tue, was ist das Leben dann wert?“


  Maggie war noch nie zuvor so froh gewesen, ihr Zuhause zu sehen. Dieser Abend hatte sie furchtbar deprimiert, ohne dass es eigentlich einen Grund gab. Und dieses Gespräch machte es nicht besser.


  Sean drückte noch einmal ihre Hand, bevor er sie losließ, anhielt und die Handbremse anzog. Als sie den Gurt löste, fasste er erneut ihre Hand. „Warte.“


  Sie blinzelte hoch, sein Gesicht war in dem schwachen Licht kaum zu erkennen.


  „Wo ist dein Kampfgeist hin, Mary Margaret?“


  „Ich habe ihn für zu viele Internet-Dates verpulvert.“


  Er musste grinsen. „Ich sag es ja, du suchst dir immer wieder die Falschen aus.“


  „Moment mal, die heutige Verabredung hast du mir ausgeguckt, und er hatte nichts Besseres zu tun, als ständig deiner Begleitung hinterherzuschauen.“


  „Mein Date war super, erinnerst du dich?“


  „Oh, ja, ich erinnere mich.“ Maggie zog ihre Hand weg, stieg aus dem Auto und ging Richtung Haustür.


  Sean holte sie mit einigen großen Schritten ein. „Die Sache mit dem Vierertreffen funktioniert für uns offenbar nicht.“


  „Nein, so viel ist jetzt wenigstens klar.“


  „Und du hast genug vom Internet-Dating.“


  „So ist es“, sagte sie, ohne stehen zu bleiben.


  Sie erreichten die Tür, als er sie schließlich am Arm festhielt. „Du kannst nicht aufhören damit, Maggie.“


  Ihre Augen weiteten sich misstrauisch. „Und warum nicht?“


  „Es gibt jemand für dich, du musst nur dir selbst trauen.“


  Ihr Mund wurde ganz trocken. Sein Lächeln war träge, sinnlich, gefährlich.


  „Ich hatte ja schon gesagt, dass ich nicht um Erlaubnis fragen würde.“


  Und mit diesen Worten beugte er sich zu ihr und küsste sie.


  15. KAPITEL


  Wie lange hatte sie von diesem Moment geträumt. Es war genau das, wonach sie sich sehnte. Aber immer noch war es das, was sie nicht haben konnte.


  Sean zog sie näher zu sich heran und sog ihren Atem ein.


  Sie konnte es nicht haben. Aber sie wünschte es sich, wünschte es sich so sehr.


  Ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als ihn wegzuschieben. Es war völlig unvernünftig zuzulassen, dass er ihr so nah kam. Doch offenbar war es nicht so einfach, von dem Abstand zu nehmen, was man wollte – besonders, wenn es zum Greifen war. Sie würde es eine Minute geschehen lassen, nur eine Minute. Dann würde sie ihn dazu bringen aufzuhören.


  Er bedeckte ihren Mund mit behutsamen Küssen, während er mit seinen Händen sanft ihren Rücken streichelte. Er reizte sie, bat sie stumm, sich ihm hinzugeben.


  Von irgendwo aus der Ferne drang ein Stöhnen an ihr Ohr. Ihr eigenes? Oh, Gott, nur noch eine Minute. Dann würde sie loslassen.


  Aufreizend verstärkte er den Druck seiner Lippen und Hände. Erforschte mit seiner Zunge die Süße ihres Mundes. Und da war wieder ein Stöhnen. Seines.


  Nur noch eine Minute länger. Sie wand sich und schob ihre Hände an seine Brust; doch statt ihn wegzuschieben, hielt sie sich an seinem Hemd fest. Ihr Atem wurde schwerer, und ihr Herz schlug so laut, dass sie meinte, nichts anderes hören zu können. Eine Minute.


  Er löste den Mund von ihrem und flüsterte ihren Namen.


  Maggie brachte kein Wort heraus, als er mit den Händen ihren Rücken hinunter und dann unter ihr Top wanderte, seine Fingerspitzen kühl auf ihrer nackten Haut. Und ohne darüber nachzudenken, legte sie einladend den Kopf zurück. Aber sie musste damit aufhören, wirklich.


  Mittlerweile erforschte er mit der Zunge ihren Hals und bedeckte ihn mit sanften Schmetterlingsküssen.


  „Sean …“


  „Shh.“ Sein Atem kitzelte ihre feuchte Haut, und sie bekam eine Gänsehaut. „Sag jetzt nichts.“


  Aber sie konnte nicht anders. „Wir können das nicht tun.“


  „Doch, das können wir.“ Er ließ seine Hände über ihren Rücken tanzen.


  „Ich kann das nicht!“


  „Doch, das kannst du.“ Sean küsste die empfindsame Stelle direkt hinter ihrem Ohr.


  Für einen Moment krallte sie sich mit ihren Fäusten regelrecht in seinem Hemd fest. „Ich kann nicht.“


  Er hörte nicht auf, sie zu küssen oder zu berühren. „Dann sag mir, warum.“


  „Das kann ich auch nicht.“


  „Du kannst es mir doch erzählen, Maggie.“


  „Nein“, schluchzte sie, und es gelang ihr endlich, sein Hemd loszulassen, ihn wegzuschieben und sich seinen Küssen zu entziehen. „Bitte.“


  Er hielt inne und zupfte ihr die Bluse zurecht, ließ sie aber nicht gehen und senkte den Blick. „Mich wirst du so leicht nicht los.“


  Ihre Brust hob und senkte sich. „Sean …“


  Als er wieder aufschaute, waren seine Augen schwarz wie der Himmel über ihnen. „Versuch, es mir zu erklären.“


  „Ich will es nicht.“


  „Du lügst“, sagte er lächelnd. „Du kannst mir alles erzählen, aber dein Körper verrät dich.“


  „Warum tust du das?“


  „Das weißt du ganz genau.“


  Sie schluckte. „Tue ich das?“


  „Ja, allerdings.“ Wieder streichelte er über den Stoff ihres Tops, und seine Stimme war tief und hypnotisierend. „Denk doch mal für eine Minute darüber nach.“


  Sie würde wieder weinend in seinen Armen enden. Auch durch intensives Blinzeln ließen sich die Tränen nicht zurückhalten. Weil sie wusste, was er ihr sagen wollte. Sie wusste es, wollte es und würde es abstreiten.


  „Darüber muss ich nicht nachdenken.“ Sie schüttelte abwehrend den Kopf und versuchte sich aus seiner Umarmung zu befreien. „Ich will das nicht; ich habe dich nie darum gebeten.“


  Er runzelte die Stirn. „Nein, aber du bekommst es. Und ich werde nicht gehen.“


  „Du musst. Ich sage dir, ich will es nicht.“


  „Sag mir, warum.“


  Ihre Stimme wurde lauter, als ihr die Tränen aus den Augen schossen. „Wenn ich es sage, lässt du mich dann in Ruhe?“


  „Nur wenn ich einen guten Grund habe. Du musst mir schon einen sehr guten Grund nennen.“


  „Lass mich los; dann können wir reden.“


  Er hatte sie in die Ecke getrieben, und als einziger Ausweg blieb nun die Wahrheit.


  Es schien ihr wie eine Ewigkeit, bis er seine Hände löste. Maggie wischte sich die Tränen von den Wangen und vermied es, ihn anzusehen. Er ahnte, was nun kommen würde. Es würde nicht einfach werden. Maggie dachte schon seit Monaten darüber nach.


  „Okay, ich höre zu.“


  „Ich kann nicht mit dir zusammen sein, nicht auf diese Weise.“


  „Warum nicht, um Himmels willen?“


  „Weil ich dich zu sehr liebe.“


  Er schaute sie liebevoll und verwirrt an. „Ich kann dir nicht ganz folgen.“


  „Du verdienst jemand, der dir ein wundervolles Leben bieten kann …“ Ihre Stimme zitterte, und sie atmete tief durch, bevor sie weitersprechen konnte. „Jemand, der dir hilft, deine schlechten Erinnerungen durch gute zu ersetzen.“


  „Aber das können wir doch tun.“


  Seine sanfte Stimme machte sie plötzlich rasend, und Wut blitzte in ihren Augen auf. „Nein, das können wir nicht. Weil ich dir keine Kinder schenken kann.“


  „Und Kinder zu haben würde mich glücklich machen? Mit dir zusammen zu sein wäre nicht genug?“


  „Nein, das würde es nicht. Zumindest nicht nach einer gewissen Zeit. Ich möchte eine Familie haben, Sean, das weißt du. Schon immer. Zu wissen, dass ich keine werde haben können, ist für mich jeden Tag ein bisschen, wie tot sein. Willst du ernsthaft behaupten, du möchtest dich so fühlen?“


  „Ich weiß, wie es sich anfühlt.“


  Sie schwieg jäh. „Wie kannst du das?“


  Sein Lächeln verschwand. Für einen Moment wirkte er nervös, schaffte es jedoch, ihr in die Augen zu schauen. „Ich war jahrelang tot. Ich musste mich innerlich töten, um es überhaupt zu ertragen.“


  Maggie war unfähig, sich zu bewegen, sie konnte nur dastehen und ihn anstarren. Ihm zuhören, wie die Worte aus ihm herausströmten.


  „Ich bin da hinausgefahren, weil ich meinen Job machen wollte. Seit ich mit der Kamera arbeite, wollte ich das tun, und Kriegsberichterstatter waren immer schon meine großenVorbilder. Was sie taten, war für mich heldenhaft: Sie zogen von Krieg zu Krieg und sandten von dort ihre Berichte, die die Menschen zu Hause vor ihren Fernsehern in Atem hielten.“ Erneut atmete er tief durch und fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar. „Aber ich wusste nicht, wie sie dafür bezahlten, wie viel es sie kostete. Wir können also darüber sprechen, wie es ist, innerlich zu sterben.“


  „Du musst nicht …“


  Der Kampf um sie hatte ihn unglaublich erschöpft, und dieser Frust schlug plötzlich in Wut um. Er ging einen Schritt auf sie zu, seine Augen funkelten. „Denn wenn du mich aus deinem Leben stößt, obwohl es etwas so Wichtiges zwischen uns gibt, dann kämpfe ich um dich. Das solltest du wissen.“


  „Sean …“ Sie schüttelte hilflos den Kopf.


  „Ich bin nach Hause gekommen, weil ich nicht mehr konnte. Es vergiftete meine Seele, und ich dachte, wenn ich weglaufe, würde ich wieder lernen, was es heißt zu fühlen. Und das habe ich getan, und zwar, als ich dich traf. Und nun sag mir, dass all die Zeit, die wir miteinander verbracht haben, dir nichts bedeutet.“


  „Das kann ich nicht, aber trotzdem …“ Maggie schüttelte verzweifelt den Kopf und versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben.


  Er hielt sie am Arm fest. „Tu das nicht. Ich brauche dich, und ob du es dir nun eingestehst oder nicht, du brauchst mich auch.“


  Das war zu viel für sie, zu viele Emotionen, seine und ihre. Ein Schauer rann ihr den Rücken hinunter, sie schüttelte ihren Arm frei und blickte zur Tür. „Ich will, dass du mich gehen lässt, Sean. Du musst. Ich möchte, dass du jemanden findest, mit dem das Märchen wahr werden kann, jemand, der einen Zauber in dein Leben bringt. Und ich kann das nicht. Also gibt es keinen Grund, uns gegenseitig das Herz zu brechen.“


  „Aber du hast das Märchen für mich schon wahr werden lassen.“ Als sie sich umdrehte und ihn ansah, tat sein Herz ihm weh. Diesen Blick hatte er noch niemals gesehen, nicht in Maggies Augen. Sie waren ganz stumpf, der Glanz war aus dem tiefen Grün verschwunden. Und es war dieser Blick, der ihm sagte, dass er sie möglicherweise bereits verloren hatte, vielleicht sogar schon bevor er angefangen hatte, um sie zu werben. „Zuerst hast du mich zum Lachen gebracht, dann zum Reden und auch dazu, dir zu vertrauen. Als dein Freund habe ich all das wiederentdeckt, was es an guten Dingen gibt, wenn man Freunde und Familie hat.“


  „Die Familie, die du mit mir nie haben wirst.“


  „Das weißt du nicht hundertprozentig.“


  „Aber ich habe mitbekommen, wie sehr es Kath belastet hat all die Jahre. Beinahe hätte es alles zerstört, was sie hat. Und ich möchte nicht, dass wir das Gleiche durchmachen müssen.“


  Er reagierte darauf mit einem Stirnrunzeln. „Also willst du es von vornherein kaputt machen. Es ist wirklich so schwer für dich, daran zu glauben, dass wir es gemeinsam durchstehen könnten? Verdammt, Maggie, vertraust du mir wirklich so wenig?“


  „Ich habe recht, und eines Tages wirst auch du das einsehen“, beharrte sie.


  Sean fluchte, schüttelte ungläubig und hilflos den Kopf. „Du bist unglaublich. Stehst da und triffst alle Entscheidungen; und meine Gefühle sind dir noch nicht einmal so viel wert, alles einmal durchzudiskutieren.“ Ihm entfuhr ein bitteres Lachen. „Du hast es dir überlegt und dann eine großartige Maggie-Sullivan-Entscheidung gefällt, die dir in den Kram passt. Und kein einziges Mal ist dir dabei in den Sinn gekommen, dass ich dir zur Seite stehen würde, egal, was passiert.“


  Seine Worte trafen sie direkt ins Herz.


  „Und du sagst, du liebst mich zu sehr?“, fuhr er fort. „Tja, dann sag ich dir was: Was du tust, ist selbstgerecht und nicht liebevoll.“


  Wie konnte er das sagen? Sie versuchte sich einzureden, dass er nur verletzt war und ihr deswegen ebenfalls wehtun wollte. Es wäre ihr nicht so wichtig gewesen, ihre Freundschaft aufrechtzuerhalten, würde sie ihn nicht so lieben. Und es geschah nur aus Liebe, die Möglichkeit ziehen zu lassen, mit jemand zusammen zu sein, den sie mehr liebte als jemals jemand zuvor. Zu ihrem eigenen Besten. Selbstsucht war das Gegenteil davon.


  Doch Sean war noch nicht fertig mit seiner wütenden Tirade. „Wenn du mich wirklich so sehr liebst, wie du sagst, dann würdest du mir wünschen, dass ich das bekomme, was ich so sehr möchte. Aber offenbar willst du das nicht.“ Er atmete tief durch und nahm wieder etwas Abstand, bevor er weitersprach. „Du liebst mich nicht genug, Maggie, das ist das Problem. Wenn es so wäre, würdest du mir vertrauen und daran glauben, dass ich in der Lage bin, dich zu lieben, egal, was passiert. Es geht dir nicht darum, etwas mir zuliebe zu tun, weil es deiner Meinung nach das Beste für mich ist. Du hast einfach nur zu viel Angst, es zu versuchen.“


  Sie blinzelte ihn durch einen Schleier von Tränen an. Vielleicht hatte er ja recht, und sie machte gerade den größten Fehler ihres Lebens.


  Sean fuhr sich erneut frustriert durch die Haare und blickte dann weg, als könne er ihren Anblick nicht mehr ertragen.


  „Denk immer daran, das hier ist deine Entscheidung, nicht meine.“ Er drehte sich um und begann, sich von ihr zu entfernen. „Was ich empfinde, ist offenbar vollkommen ohne Bedeutung.“


  16. KAPITEL


  Sie war nicht darauf vorbereitet, am nächsten Tag vor der Kamera zu stehen. Aber sie musste zumindest über einen Teil ihres Lebens die Kontrolle behalten, wenn sie schon sonst ein solches Chaos angerichtet hatte.


  Doch ein Blick in den Rückspiegel genügte, um festzustellen, dass sie wohl heute kein besonders professionelles Bild abgeben würde. Man konnte ihr einfach ansehen, dass sie die Nacht hindurch abwechselnd geweint oder in die Luft gestarrt hatte, während der Wind ums Haus toste. Doch ihr blieb keine Wahl.


  Die Nacht hatte ihr auch einige Erkenntnisse gebracht, zum Beispiel, dass ihre Entscheidung gegen ein Leben mit Sean absolut und vollkommen falsch war.


  Selbstsüchtig hatte er sie genannt. Und sie hatte stundenlang deswegen sowohl geweint wie ihn dafür gehasst. Denn sie hatte wirklich nicht selbstsüchtig sein wollen und hatte tatsächlich geglaubt, ihr Handeln sei durch und durch ehrenhaft und in seinem Sinn.


  Wenn man jemand liebte, wollte man doch nur das Beste für diese Person. Besonders, wenn jemand schon so viel im Leben hatte durchmachen müssen. Ihrer Meinung nach war ihre Entscheidung selbstlos gewesen, auch wenn sie ihr im Herzen wehgetan hatte. Und sie war außerdem falsch gewesen.


  Sie hätte es besser wissen müssen. Schließlich war sie es gewohnt, anderen Menschen zuzuhören, sie nicht vorschnell zu verurteilen, und zudem war sie doch jemand, der sich zuerst vom Herzen und nicht vom Verstand leiten ließ. Aber die Tatsache, dass in diesem Fall ihr Herz stärker involviert war, hatte es schwerer gemacht, den Überblick zu behalten. Und durch den Mangel an Urteilskraft in diesem speziellen Fall war ihr genau das gelungen, was sie am wenigsten wollte: Sean zu verletzen. Und zwar tief.


  Sie war eine Idiotin.


  Diese Erkenntnis brachte sie zu einer weiteren: Wie um alles in der Welt verdiente sie ihn nach all dem noch? Würde er sie überhaupt noch wollen, nachdem sie sich so töricht verhalten hatte?


  Erst als die ersten Strahlen der Morgensonne durch die Vorhänge bis zu ihrem Bett gedrungen waren, hatte sie einen Hoffnungsschimmer gesehen.


  Er liebte sie.


  Er liebte sie, auch wenn sie ein Dummkopf war und versucht hatte, ihn abzuweisen.


  Er liebte sie, obwohl sie sich vor seinen Augen nach anderen Männern umgeschaut hatte.


  Er liebte sie, auch wenn sie ihm möglicherweise nicht das würde schenken können, was sie sich so sehr für sie wünschte.


  Sean war stark und verantwortungsvoll. Er war ihr Freund. Und er kämpfte um sie. Warum konnte sie nicht genauso um ihn kämpfen, um seine Liebe, die wie er selten und kostbar war.


  Er würde es ihr jetzt nicht leicht machen. Als sie losfuhr, war er schon unterwegs. Auf dem Weg zur Küste überlegte sie immer wieder, was sie ihm sagen wollte.


  „Ich war eine komplette Idiotin“, wäre wahrscheinlich kein schlechter Anfang.


  Nachdem sie den Wagen abgestellt hatte, stieg sie aus. Es regnete in Strömen. Doch das konnte sie nicht davon abhalten, sich auf die Suche nach Sean zu machen. Endlich fand sie ihn. Er ging bereits mit der Kamera herum und richtete sie auf verschiedene Leute in der Menge.


  Mit einem tiefen Atemzug unterdrückte sie ihre Emotionen und trat an seine Seite. „Gibt es schon etwas Neues?“


  Er schwenkte die Kamera herum und schaute sie aus dem Augenwinkel an. „Nein, sie suchen immer noch.“


  Maggie blickte in die besorgten Gesichter ringsum. Sie erkannte einige, die sie interviewt hatte, und nickte einem Paar zu. Niemals hätte sie erwartet, so bald wieder hier zu sein, und schon gar nicht aus diesem Grund – ein Fischerboot wurde vermisst.


  „Wie viele sind an Bord?“, fragte sie.


  „Sechs.“ Sean hob die Kamera herunter und musterte sie mit seinen dunklen Augen. Er bemerkte, wie sie die Situation mit professionellem Blick erfasste und ihn erst dann ansah. Doch die Röte, die ihre Wangen überzog, überraschte ihn, und er runzelte die Stirn. „Was ist?“


  Maggie schaute nervös hinunter auf ihre Füße. Plötzlich wirkte sie wie ein junges Mädchen, das zufällig seinem Schwarm begegnet. „Sean, ich war eine totale Idiotin“, platzte sie heraus.


  „Mir ist bewusst, wie töricht du dich benommen hast, aber dies ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort.“


  „Ich muss doch nur …“ Sie trat einen Schritt auf ihn zu, doch er wich zurück.


  Sein Gesicht war ausdruckslos. „Du musst wissen, das vermisste Boot – es ist das, mit dem wir gefahren sind. Wir kennen die Besatzung.“


  Ihre grünen Augen weiteten sich vor Schreck. „Mike McCabes Boot?“


  „Ja“, bestätigte er ernst.


  Plötzlich wurden all ihre Probleme zweitrangig. Sie sah die Männer vor sich, als stünden sie direkt vor ihr. Maggie dachte an jenen Tag auf dem Meer, als ihr so schlecht geworden war, obwohl kaum Seegang geherrscht hatte. Wie mussten erst die Männer sich dort draußen jetzt fühlen, ohne zu wissen, ob sie je wieder nach Hause kommen würden? Und sie wusste, dass sie ihre Geschichte erzählen musste, egal, wie sie ausging, und dass es wichtiger war als alles andere.


  Sie hoffte inständig, dass Seans Verhalten ihr gegenüber hauptsächlich der angespannten Situation zuzuschreiben war und nicht einem grundsätzlichen Widerwillen, ihr zuzuhören.


  Sean schien zu begreifen, was in ihr vorging. Mitfühlend legte er die Hand auf ihren Arm. „Wir müssen hier jetzt durch. Alles andere muss warten. Konzentrier dich, Maggie.“ Dann wies er mit dem Kopf zu der kleinen Gruppe von Menschen. „Geh hinüber und sprich mit ihnen, zeig ihnen, dass dir etwas daran liegt, und vergewissere dich, jedem zu zeigen, dass wir mit ihnen leiden. Hör ihnen zu, ich weiß, dass du es kannst.“


  Etwas von seiner Stärke schien tatsächlich auf sie überzugehen. „Also gut.“


  Sean wies auf ein Gebäude. „Das da drüben ist das Gemeindezentrum. Die meisten Angehörigen sind da drin.“


  „Dahin gehen wir.“


  Es war vonVorteil, dass manche sie noch von ihrem letzten Besuch her kannten, und dazu die Tatsache, dass die meisten Maggies Gesicht schon einmal im Fernsehen gesehen hatten. Sie war eine von ihnen, eine Freundin, die sie jeden Abend um sechs in ihren Wohnzimmer besuchen kam, und es fiel ihnen leicht, mit ihr zu sprechen. Alle waren offen und gesprächig und erzählten von vorangegangenen Stürmen der letzten Jahre, davon, wie sie nachts in ihren Betten gelegen und darum gebetet hatten, dass alle Boote heil nach Hause kommen würden. Geschichten, die von Generation zu Generation weitergegeben wurden, über Großväter und Väter, die nicht wieder zurückgekehrt waren.


  Es waren mitreißende, packende Geschichten, und Maggie spürte ihre Angst, als sei es ihre eigene.


  Sie blieb bei Thelma McCabe und ihren Schwiegertöchtern, auch nachdem Sean aufgehört hatte zu filmen. Auch er hielt sich noch länger auf, lächelte, war charmant, und Maggie fiel auf, wie positiv gerade die Frauen auf ihn reagierten. Sie selbst hatte erlebt, wie geborgen und sicher man sich in seiner Gegenwart fühlen konnte. Und das war ein Grund von vielen für sie, ihn zu lieben, ein Grund, aus dem sie an ihn hätte glauben sollen.


  Nach einer Weile warf er einen Blick in ihre Richtung, dann stand er einfach auf und verschwand.


  Schon bald bemerkte sie seine Abwesenheit und schaute sich suchend um. Sie hatte ihm doch noch so viel zu sagen!


  Plötzlich bemerkte sie, dass der Wind wieder stärker geworden war. Wo war Sean bloß?


  Maggie runzelte die Stirn. Auch Seans Kamera war verschwunden. Ob draußen etwas vor sich ging?


  Der Regen peitschte wild über das Meer. Mit gesenktem Kopf kämpfte sie sich vor bis zur Landungsbrücke. Dort standen bereits Polizei und Krankenwagen. Eines der Rettungsboote war kurz davor, wieder auszulaufen. Die Crew machte eine letzte Lagebesprechung. Unter den Männern erblickte sie das vertraute Orange von Seans Windjacke. Als sie näher kam, sah sie, dass er sich gerade eine Rettungsweste überstreifte.


  „Was hast du vor?“, rief sie ihm zu.


  Er drehte den Kopf. „Ich fahre mit der Crew hinaus.“


  Beim Anblick der hohen Wellen weiteten sich ihre Augen voller Angst. „Da hinaus? Nein, das machst du nicht!“


  „Doch, das werde ich. Ich habe es mit dem Chef abgesprochen.“


  „Es ist zu gefährlich da draußen für uns.“


  Die Tatsache, dass er zuerst mit dem Chef und nicht mit ihr gesprochen hatte, machte sie wütend. Sie arbeiteten immer als Team, und auch wenn Seans Erfahrung in Krisensituationen die ihre bei weitem überstieg, hätte er sie mit einbeziehen können. Es verletzte sie, und ihr kam es vor, als stehe sein Versäumnis in direktem Zusammenhang mit den vorausgegangenen Problemen.


  „Nicht wir fahren mit, nur ich.“ Er hob die Kamera vom Boden.


  Ihr Herz schlug wie verrückt. „Das kannst du nicht machen, Sean.“


  „Das ist unser Job, erinnerst du dich? Ich werde die Crew dabei filmen, wie sie nach der Sally Ausschau halten.“


  „Unser Job.“


  „Ja, unser Job.“ Er lehnte die Kamera gegen seine Hüfte und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ich mache es, weil ich dafür bezahlt werde. Und komm nicht auf die Idee, mitkommen zu wollen, das werde ich auf keinen Fall zulassen. Es ist meine Aufgabe, auf dich aufzupassen.“


  Das hatte er immer getan. Sie waren ein Team, Partner. Oder zumindest gewesen. Bevor sie alles kaputt gemacht hatte.


  „Sei vorsichtig“, sagte sie.


  „Bin ich doch immer.“


  „Nein, ich meine noch vorsichtiger als sonst.“


  Er blieb noch einen Moment stehen und machte sich dann auf den Weg zu dem signalroten Boot.


  Sie lief ihm hinterher, und der Wind trug ihre Worte zu ihm hinüber. „Ich liebe dich.“


  Sean senkte den Kopf und drehte sich dann zu ihr um. „Ich weiß“, rief er. „Das sagtest du mir bereits.“


  „Ich habe es dir nicht auf die richtige Art und Weise gesagt“, schrie sie gegen das Tosen des Meeres an. Ihre Stimme zitterte.


  Sean nickte nur, die Miene weiter unbewegt. „Sag es mir später.“


  Maggie blickte dem Boot hinterher, bis sie das Wort „Rettung“ darauf nicht mehr lesen konnte.


  Erst nach einer halben Stunde ging sie zurück ins Gebäude, völlig durchnässt und mit tropfender Nase. Ohne ihn dort am Dock zu stehen hatte in ihr ein nie gekanntes Gefühl von Einsamkeit ausgelöst, und eine Sehnsucht nach der Gesellschaft von Menschen, die das verstanden.


  Sie nahm sich einen Becher Tee, setzte sich an den Tisch und hörte den Geschichten zu. Man sprach über die Kinder, Angebote im Supermarkt und davon, wer wohin in den Urlaub gefahren war. Ein ganz normales Gespräch über normale Dinge. Aber Maggie wusste, dass alle mit ihren Gedanken in Wirklichkeit ganz woanders waren.


  „Wo ist denn der gut aussehende Kameramann geblieben?“, fragte Thelma, Mike McCabes Frau.


  „Er ist mit dem Rettungsboot hinausgefahren.“


  „Bei diesem Sturm? Ist er von Sinnen?“


  „Das frage ich mich manchmal auch“, seufzte Maggie, und es war deutlich herauszuhören, dass sie sich Sorgen machte.


  Die ältere Frau drückte beruhigend Maggies Hand. „Er wird seine Sache gut machen. Die Jungs wissen genau, was sie tun.“


  „Aber wie machen Sie das bloß? Zuschauen, wie die Männer, die Sie lieben, bei diesem Wetter hinausfahren?“


  Thelma lehnte sich zurück und zuckte die Schultern. „Sie tun das, was sie tun müssen. Alle haben eine Familie, die sie zu ernähren haben. Zufällig ist es eben ihr Job, bei jedem Wetter aufs Meer zu fahren.“


  Maggie nickte verständnisvoll.


  „Aber vielleicht habe ich mich mit der Zeit auch schlicht daran gewöhnt“, fuhr Thelma fort. „Am Anfang, im ersten Jahr unserer Ehe konnte ich nicht einschlafen, ehe mein Mann nicht wieder neben mir lag.“


  Maggie konnte ihre Besorgnis nur zu gut nachvollziehen. „Wahrscheinlich haben Sie sich auch überlegt, ob es nicht einfacher gewesen wäre, sich in jemand zu verlieben, der einen anderen Job hat, nicht wahr?“


  „Tja, aber man kann es sich eben nicht aussuchen, in wen man sich verliebt“, erklärte sie schmunzelnd. „Du bist einfach dankbar, dass du ihn gefunden hast, und hältst ihn so fest du kannst. Gott bewahre mich davor, dass er nicht zurückkommt, aber auch wenn das passierte, wollte ich zu keiner Zeit tauschen.“


  „Sie lieben ihn sehr.“


  „Das tue ich.“ Thelmas Augen strahlten. „Er ist mein bester Freund, war immer für mich da, auch in den schlechten Zeiten, und ohne einander wären wir gar nichts. Wir haben großes Glück gehabt, uns gefunden zu haben.“


  „Ja.“ Maggie drückte nun beruhigend ihre Hand. „Und ich bin sicher, er wird bald wieder da sein.“


  Sie nickte und blickte Maggie fragend an. „Und, läuft da etwas mit dem netten Kameramann?“


  Normalerweise hätte Maggie es sofort automatisch geleugnet. Aber in diesem Moment trug sie das Herz auf der Zunge – die Stimmung war emotional aufgeladen, und sie war voller Sorge um Sean.


  „Es ist alles etwas kompliziert.“


  „Natürlich, das ist es doch immer. Liebst du ihn denn?“ Wie selbstverständlich war die ältere Frau zum Du übergegangen.


  „Ja“, antwortete Maggie mit fester Stimme.


  „Und er dich auch?“


  „Ja.“ Falls sie es nicht geschafft hatte, alles kaputt zu machen. Nach allem, was sie getan hatte, verdiente sie seine Liebe eigentlich nicht mehr.


  „Das hört sich nicht so an, als sei es so furchtbar problematisch.“


  „Das könnte man annehmen“, musste Maggie leise eingestehen.


  „So, und wer macht es kompliziert?“


  „Das bin wohl ich.“


  „Frauen pflegen das zu tun“, erklärte Thelma schmunzelnd. „Mehr als die Männer zuweilen. Sie gehen mit gewissen Dingen anders um als wir; sie denken anders.“


  „Oh, Sean denkt sehr wohl nach. Er sieht manches sogar sehr viel klarer als ich.“


  „Könntest du dir ein Leben ohne ihn denn vorstellen?“, hakte Mikes Frau nun nach.


  „Ich habe es versucht – es war furchtbar. Und ich glaube, ich habe ihn damit sehr verletzt.“


  „Meiner Meinung nach denkst du zu viel nach. Du solltest es mal mit mehr Gefühl versuchen. Weißt du, manchmal bin ich verdammt froh, wenn Mike mit dem Boot unterwegs ist. Aber ich freue mich doch immer noch mehr, wenn er wieder da ist. Auch wenn ich manchmal furchtbar wütend auf ihn bin, bleibt er doch immer mein Mann. Ich könnte nicht ohne ihn sein.“


  So wie sie, Maggie, es nicht mehr ohne Sean aushalten würde.


  Trotz all ihrer großen Pläne hatte sie nie gewollt, dass er vollkommen aus ihrem Leben verschwand. Ansonsten hätte sie ihn einfach gehen lassen, den Job gewechselt und wäre weggezogen. Aber dazu war sie offenbar nicht in der Lage gewesen.


  Hatte sie sich möglicherweise heimlich schon immer nach ihm gesehnt?


  Langsam erkannte sie die Wahrheit. Sean hatte recht gehabt: Sie war egoistisch gewesen. Zwar hatte sie sich eingeredet, sich selbstlos zu verhalten, doch in Wirklichkeit hatte sie sich gewünscht, von dem Mann, den sie liebte, überzeugt zu werden, dass sie sich täuschte. Hatte er also so stark sein müssen, um um sie kämpfen und sie dazu bringen, an ihn zu glauben? Damit sie ihm vertraute, dass er auch in schlechten Zeiten für sie da wäre?


  Hatte sie ihn vielleicht sogar testen wollen?


  Diese Erkenntnis brachte sie dazu, sich wirklich egoistisch zu fühlen. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Wie konnte sie das jemand antun, den sie so sehr liebte?


  Da musste erst Thelma McCabe kommen, eine fremde Frau, die damit rechnen musste, ihren geliebten Mann zu verlieren, um ihr zu zeigen, worauf es ankam.


  Die beiden Frauen blickten sich mit feuchten Augen an. „Wir müssen einfach ein bisschen Vertrauen haben“, sagte Thelma, und Maggie nickte tapfer.


  Getrieben von dem Wunsch, Sean nahe zu sein, ging sie wieder hinaus auf die Landungsbrücke. Dort stand sie bis zur Dämmerung und dachte darüber nach, wie sie alles wiedergutmachen konnte.


  Es hatte die ganze Zeit weiter geregnet. Zitternd vor Kälte stand sie am Ufer und betete. Betete für die Männer auf dem vermissten Boot, für Sean und für ihre Liebe.


  Plötzlich erschienen weit entfernt Lichter in den schwarzen Wellen. Und dann erklang vom Gemeindezentrum her ein lauter Ruf. „Sie sind es! Es kam gerade eine Durchsage von der Küstenwache – sie haben sie gefunden!“


  Maggie lief dem Mann entgegen. „Geht es allen gut?“


  „Ja, sie sind ungefähr zwei Kilometer vor der Küste endlich auf die Sally gestoßen; sie muss ziemlich beschädigt sein. Es gab ein Feuer ein Bord. Deswegen war auch die Funkverbindung unterbrochen. Ein Mann hat einen gebrochenen Arm, aber sonst sind alle in Ordnung. Die Jungs von der Rettungsmannschaft hatten aber wohl ziemliche Mühe, sie abzuschleppen.“


  Sie hätte ihn am liebsten umarmt; stattdessen bedankte sie sich atemlos und lief zurück zum Dock, wo sich mittlerweile alle Angehörigen und Freunde versammelt hatten, um die mutigen Männer jubelnd zu begrüßen.


  Maggie drängelte sich nach vorn und hielt Ausschau nach Sean. Und da war er, mit seiner Kamera, und filmte die wartende Menge. Er machte seinen Job. Ohne sich zu beschweren oder wichtig zu machen. Mit dieser stillen Kraft, an die sie von Anfang an hätte glauben sollen.


  Schließlich ließ er die Kamera sinken, winkte der Mannschaft zu und blickte dann suchend hoch zur Landungsbrücke. Dann blieb sein Blick an Maggie hängen. Er nickte nur und wandte sich wieder ab, ohne ein Lächeln.


  Maggies wurde es schwer ums Herz. Was, wenn er ihr nicht mehr vertrauen konnte? Wenn er so enttäuscht von ihr war, dass er ihr nicht mehr ins Gesicht schauen konnte? Was, wenn sie seine Liebe wirklich aufs Spiel gesetzt – und verloren hatte?


  Aber sie würde das nicht so hinnehmen. Weil sie ganz einfach zu ihm gehörte. Er würde einsehen müssen, dass ihre Dummheit eben ein Teil des Ganzen war, ein Teil von Mary Margaret Sullivan.


  17. KAPITEL


  Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte Maggie, dass das, was sie in den nächsten Minuten sagen würde, eine ganz entscheidende Bedeutung für ihr weiteres Leben haben würde.


  Sean hatte darauf bestanden, erst den Job zu beenden, bevor sie miteinander sprechen würden. Für Maggie war es ein weiteres Zeichen dafür, dass er sich schon von ihr entfernt hatte.


  Nervös beobachtete sie ihn, wie er mit der Kamera umherging und geeignetes Bildmaterial suchte. Er strich sich die Haare zurück und schaute sie an, lächelte jedoch nicht. Und sie sah wieder diese Ahnung von Schmerz, die sie schon in der Nacht zuvor bemerkt hatte. Die Enttäuschung. Es war wie ein Schlag ins Gesicht.


  Ihre Hände wurden ganz feucht, ihr Atem stockte. Mit klopfendem Herzen wischte Maggie sich die Hände an ihrer Jeans ab und ging in Gedanken noch einmal die Worte durch, die sie sich zurechtgelegt hatte.


  Ein weiteres Kamerateam kam herein. Nun würden also die Interviews geführt werden.


  Erst danach würde sie die Chance haben, die wichtigsten Worte ihres Lebens loszuwerden.


  Sean brachte es immer noch nicht fertig, sie anzusehen. Er filmte die Wiedervereinigung der Familien, lief umher, fing Momente und Situationen ein. Und er nahm Maggie dabei auf, wie sie die Rettungsmannschaften interviewte. Im Grunde verhielt er sich die ganze Zeit über schlicht professionell – ruhig, sicher, konzentriert.


  Das tat er immer, wenn ihm etwas sehr nahe ging. Dann blendete er es einfach aus und machte seinen Job, das, was er tun musste. Aber er hatte durchaus versucht, aus diesem Muster auszubrechen, als Maggie mit ihm über die vergangene Nacht reden wollte.


  Ja, er war wütend auf sie, weil sie ihm so wenig Vertrauen geschenkt hatte.


  Doch er hätte mehr Geduld mit ihr haben müssen. Hätte sich mehr Zeit nehmen müssen, ihre Argumentation zu verstehen. Er hätte sie wissen lassen müssen, dass er immer da sein würde.


  Stattdessen schlich sie nun um ihn herum und wirkte furchtbar nervös. Wahrscheinlich überlegte sie die ganze Zeit, wie sie ihn auf nette Weise in die Wüste schicken könnte.


  Diesmal hatte er es wirklich gründlich vermasselt.


  „Maggie?“ Plötzlich stand er direkt vor ihr. „Hey, Maggie.“


  Ihre Blicke trafen sich. „Ja?“, antwortete sie etwas atemlos und blinzelte.


  Er deutete auf die Menschen vor ihnen. „Fangen wir an?“


  „Ja, ich bin bereit.“ Sie machte einen Schritt auf die Gruppe zu. Nur noch diese Interviews und dann …


  Schließlich beendete sie auch das letzte Gespräch, und ihre Gesichtsmuskeln schmerzten vom gezwungenen Lächeln für die Kamera. Und wieder war sie der großen Aussprache einen Schritt näher gekommen.


  Zehn Minuten später setzte Sean die Kamera ab und schaute sie irritiert an. „Okay, das ist es nicht. Was ist los mit dir? Du bist nicht bei der Sache. Erzähl mir doch einfach, was passiert ist, und fertig.“


  Es wollte einfach nicht klappen mit dem zusammenfassenden Schlussbericht. Sie hatten schon dreimal von vorn angefangen. Das war zwar auch in der Vergangenheit mehrmals vorgekommen, aber da hatte sie immer eine gute Entschuldigung gehabt.


  „Ich krieg das jetzt hin. Lass uns noch einmal von vorn anfangen.“


  „Nicht, bevor du mir nicht gesagt hast, was los ist. Na los.“


  „Was denn, jetzt und hier?“


  „Allerdings.“


  Maggie starrte ihn entgeistert an.


  „Na los“, wiederholte er. Er war müde, seelisch und körperlich erschöpft von den Anstrengungen des Tages, der vorherigen Nacht. „Spuck es aus, Maggie, damit wir hier endlich fertig werden können.“


  Sie atmete tief durch. „Ich hatte so etwas wie eine Rede eingeübt, und nun ruinierst du alles!“


  Sean war kurz davor, die Geduld zu verlieren. „Verdammt, was auch immer es ist, sag es jetzt!“


  „Okay, na gut.“ Maggie stützte die Hände in die Hüften. „Ich wollte dir nur sagen, dass du recht hattest und ich unrecht. Ich bin in dich verliebt, und ich will dich nicht verlieren, und ich war eine Idiotin. Das ist alles.“


  Lustigerweise war es gar nicht so schlimm, jetzt, wo sie alles auf einmal hintereinander weg ausgesprochen hatte. Unsicher schaute sie hoch, die Stimme nun ruhiger. „Aber, fürs Protokoll, ich hatte vor, es besser zu formulieren.“


  „Na, dann solltest du es vielleicht noch einmal so wie geplant probieren.“


  Sie verzog die Lippen, wandte den Blick ab und kreuzte abwehrend die Arme vor der Brust. „Nein, du hast es verdorben.“


  „Ja, aber möglicherweise bist du dann überzeugender.“


  Maggie schluckte. Sie würde noch härter kämpfen müssen, damit er ihr glaubte. Warum hatte sie sich am Anfang nur so idiotisch verhalten?


  Sean schien zu ahnen, was in ihr vorging. „Na komm schon, ich höre“, forderte er sie augenzwinkernd auf.


  Wie konnte er es wagen, sich auch noch lustig über sie zu machen? Zornig blitzte sie ihn an. „Und ganz nebenbei hasse ich dich dafür, dass du auf diesem Boot hinausgefahren bist, das war wirklich ganz großer Mist, nur dass du es weißt. Du hättest nicht ohne mich fahren dürfen!“


  „Entschuldige, ist das die Rede, die du vorbereitet hattest?“


  Maggie wurde immer wütender. „Was, wenn euer Boot das andere noch fester gerammt hätte? Wenn du ins Wasser gefallen wärst und deine blöde Kamera dich hinuntergezogen hätte? Du hättest das verdammte Ding nämlich im Leben nicht losgelassen! Wie, denkst du, hätte ich mich dann gefühlt?“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Ist das jetzt nicht ein bisschen melodramatisch, was du hier von dir gibst? Und überhaupt, hattest du ja schon vorher entschieden, mich gehen zu lassen; wie sollte es da noch von Bedeutung sein?“


  „Es wäre durchaus von Bedeutung gewesen. Weil ich sonst niemals eine Möglichkeit bekommen hätte, dir zu sagen, dass ich an dich glaube. Denn das tue ich.“ Ihre Stimme zitterte. „Und überhaupt hättest du mir das alles schon viel früher erzählen können, dann hätte ich nicht so viel Zeit damit vergeudet, derart frustriert zu sein.“


  „Warum?“


  „Was meinst du jetzt?“, fragte sie verwirrt.


  „Warum glaubst du jetzt plötzlich an mich? Warum nicht schon vor Monaten, als du erfahren hattest, dass es für dich schwierig sein würde, eine Familie zu gründen? Warum nicht letzte Nacht, als ich dir gestanden habe, was ich fühle?“


  Normalerweise konnte sie schon von Berufs wegen perfekt mit Worten umgehen, doch jetzt fehlten sie ihr. Unwillkürlich ging sie einen Schritt auf ihn zu und schaute zu ihm auf. „Ich denke zu viel nach, Sean.“ Maggie lächelte traurig. „Das weißt du doch. Und du hattest recht: Ich war selbstsüchtig, egal, was ich mir eingeredet habe, um meine Gedanken und mein Verhalten zu rechtfertigen.“


  Sean blieb unbewegt. „Weiter.“


  Sie atmete erneut tief durch. „Manchmal willst du etwas zu sehr. Ich wollte, dass alles perfekt wird – der richtige Mann, tolle Kinder, ein Hund und Rosen vor der Haustür. Ich habe den richtigen Mann gefunden, und ich denke, ich liebe ihn schon sehr lange, lange bevor ich es selbst wusste. Ich war fast so weit, es ihm zu sagen, denn irgendwie konnte ich beinahe spüren, dass er das Gleiche für mich empfand. Doch dann habe ich erfahren, dass die Sache mit den tollen Kindern so einfach nicht sein würde, nicht ohne große Schwierigkeiten. Und die wollte ich dem großartigen Mann nicht zumuten.“


  „Das Leben ist nie perfekt.“


  „Nein, das ist es nicht. Es durchzustehen, es dennoch zu versuchen, wird wehtun, und du würdest mitleiden, weil ich leide.“


  Sean sah sie schweigend an und wartete darauf, dass sie fortfuhr.


  „Ich glaubte, es wäre nicht fair, dir solches Leid aufzuladen, wo du doch in deinem Leben schon genug davon hast ertragen müssen.“ Maggie räusperte sich und musste schlucken, bevor sie weitersprechen konnte. „Ich redete mir ein, dich gehen lassen zu müssen, weil du es verdienst, glücklich zu werden, nach allem, was du durchgemacht hast.“


  Als sie eine Pause machte und ihn weiter anschaute, wäre er fast weich geworden. Aber er wusste jetzt, dass er sich keine Sorgen mehr machen musste. Es fiel ihm schwer, so hart zu ihr zu sein, aber nur so würde er sie dazu bekommen, sich wirklich alles von der Seele zu reden. „Diese Entscheidung hättest du aber nicht allein treffen sollen.“


  „Das ist mir mittlerweile auch klar.“ Es schnürte ihr die Kehle zu, dass er so unbewegt zu sein schien. Sie hatte alles ruiniert, wie es aussah. „Ich hätte dir vertrauen und viel früher mit dir sprechen sollen“, brachte sie schließlich hervor.


  „Und warum hast du das nicht getan?“


  Vergeblich versuchte sie, die aufsteigenden Tränen fortzublinzeln, und blickte zur Seite. „Ich hatte einfach zu große Angst, dich zu verlieren. Ich dachte, es sei einfacher, dich aufzugeben“, antwortete sie mit brüchiger Stimme.


  Ein Moment lang herrschte Stille. „Für jemand, der so unheimlich klug ist, kannst du manchmal ganz schön dumm sein“, sagte er.


  Als sie schließlich wagte, zu ihm aufzuschauen, war sein Gesicht ganz nah an ihrem. „Ich weiß“, meinte sie und schluckte, versuchte aber ein kleines Lächeln. „Aber die Wahrheit ist, ich war nicht tapfer genug, dich wirklich gehen zu lassen.“


  Sean ließ seinen Blick zärtlich über sie gleiten, von ihrem Haaransatz zur Stirn, den geschwungenen Brauen, den tränennassen Augen, der schmalen Nase, den vollen Lippen bis hinunter zu ihrem Kinn, das sie sonst so oft eigensinnig und stolz erhoben trug. Und niemals hatte er sie mehr geliebt.


  „Es bestand zu keiner Zeit die Gefahr, mich zu verlieren, nur, damit wir das direkt klarstellen.“


  Zwei große Tränen rollten jetzt über ihre Wangen. „Das wollte ich auch nie, nicht wirklich.“


  „Ich weiß.“


  Lächelnd umfasste er ihre Hände.


  „Bist du jetzt fertig?“


  Maggie schüttelte den Kopf.


  „Na, dann beeil dich!“


  „Du sollst wissen, dass ich an dich glaube, mehr, als ich dir sagen kann. Aber ich muss dir außerdem erklären, dass …“ Ihre Stimme versagte, und sie musste sich einige Male räuspern, bevor sie weitersprechen konnte. „Ich möchte ein Baby mit dir haben, Sean.“


  „Aber das will ich auch“, brach es aus ihm heraus.


  „Es kann sein, dass es nicht möglich ist.“


  „Das ist mir klar.“ Er lächelte sie liebevoll an. „So, bist du nun fertig?“


  Ihr gelang nicht mehr als ein Nicken.


  „Okay, dann bin ich jetzt dran.“ Sean trat zurück, um ihr in die Augen zu sehen. „Ich hatte niemals vor, dich einem Brian oder Paul zu überlassen. Weil du zu mir gehörst. So einfach ist das. Und wir stehen das gemeinsam durch, egal, wie hart es wird. Und wenn es nicht klappt, dann haben wir immer noch uns.“


  Maggie schluchzte, während er weitersprach.


  „Es gibt Hunderte von Kindern, die Eltern brauchen, die für sie sorgen. Man muss keine Familie im herkömmlichen Sinne gründen, um eine Familie zu haben.“


  Nie hatte sie ihn mehr geliebt.


  „Pass auf, ich sage dir jetzt, wie es sein wird.“


  Und Maggie hörte zu.


  „Wir beide werden heiraten. Dann suchen wir uns ein Haus. Du kannst meinetwegen Rosen rund um den Eingang pflanzen, wenn du magst, und ich bin sehr dafür, dass wir uns einen Hund anschaffen.“


  Sie musste lachen.


  Sean lächelte sein schiefes Lächeln, und seine Augen funkelten. „Wir holen uns Informationen zum Thema Schwangerschaft, und wir werden alles versuchen, um es möglich zu machen.“


  Jetzt beugte sie sich vor und küsste ihn stürmisch.


  „Moment, ich bin noch nicht ganz am Ende!“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern und hielt sie ein wenig auf Abstand. „Ansonsten werden wir Kinder finden, die uns brauchen, und wir werden alles tun, um den Rest unseres Lebens glücklich zu sein.“


  Maggie nickte ungeduldig und beugte sich wiederum vor, um ihn zu küssen.


  „Stopp! Das war es noch nicht ganz.“ Er hob warnend eine Augenbraue. „Versprich mir, dass du mir niemals wieder etwas verschweigen wirst. Ich muss dich nämlich warnen: Ich finde es ohnehin heraus. Und …“


  „Das ist genug“, unterbrach sie ihn. „Ich liebe dich.“


  „Klar, tust du das“, rief er glücklich. „Und ich liebe dich. Aber was du nicht vergessen darfst, Mary Margaret, ist, dass ich dich brauche.“ Seine Stimme wurde ganz rau. „Ohne dich hätte ich es nicht geschafft, aus der Dunkelheit, die mich umgeben hat, wieder herauszukommen.“


  „Das hättest du auch ohne mich geschafft.“


  „Nein, das denke ich nicht. Du hast mir beigebracht, wieder wirklich zu empfinden. Das ist für mich an sich ein echtes Wunder.“


  Maggie strahlte. „Darf ich dich jetzt endlich richtig küssen?“


  „Jederzeit.“


  Glücklich legte sie ihm ihre Arme um seinen Hals.


  „Ich gehöre ganz dir“, flüsterte er. „Schon die ganze Zeit.“


  EPILOG


  Ich freue mich, dass du glücklich bist, Maggie.


  Sie lächelte über diese Worte, die auf ihrem Computerschirm erschienen. Beinahe fühlte sie sich schuldig, sich von ihrem Online-Freund zu „trennen“. Schließlich hatte sie ihn eine Zeit lang wirklich gebraucht, hatte mit ihm „gesprochen“, als es nicht möglich war, mit Sean zu sprechen. Diese Zeit hatte sie mit ihm durchgestanden. Deswegen schuldete sie ihm einen offiziellen Abschied und eine Erklärung dafür.


  Warte nur ab, dir passiert es auch noch.


  „Das weiß man nie“, kam seine Antwort.


  Er war ein viel zu netter Typ, als dass er nicht auch irgendwann die Richtige finden würde. Aber ihr war klar, dass nicht für jeden ein Wunder geschah, und der Gedanke machte sie traurig. Jeder sollte einen Seelenverwandten haben, so wie sie und Sean es füreinander waren.


  Hab Vertrauen.


  Ich werde mich bemühen. Eine Pause von einigen Minuten entstand. Hast du dich nie gefragt, wie er es herausgefunden hat?


  Maggie runzelte die Stirn. Natürlich hatte sie das, und sie war zunächst zu dem Schluss gekommen, dass Kath es ihm erzählt haben musste. Und weil nur Gutes dabei herausgekommen war, hätte sie es ihr sogar verziehen. Tief in ihrem Inneren wusste sie aber doch, dass sie es nicht getan haben konnte. Niemals. Sie waren Schwestern, die einander vertrauten und keine Versprechen brachen.


  So hatte sie schließlich entschieden, dass Sean sie wohl besser kannte, als sie angenommen hatte. Er hatte mit so vielen Dingen richtiggelegen, und er wusste von Kaths Problemen, ein Baby zu bekommen. Auf diese Weise musste er es sich zusammengereimt haben. Und jetzt war es ohnehin nicht mehr von Bedeutung.


  Das habe ich, aber es ändert nichts. Die Dinge haben sich so entwickelt, wie sie sein sollen, und ich lerne gerade, alles etwas lockerer zu sehen und nicht alles zu hinterfragen.


  Tja, ich bin beeindruckt. Er ist sicher ein toller Typ.


  Darüber musste sie nicht lange nachdenken. Das ist er. Du würdest ihn mögen. Ihr habt einen ähnlichen Sinn für Humor.


  Sarkastisch an unpassenden Stellen?


  Genau!


  In einem anderen Leben wären wir beide möglicherweise füreinander geschaffen gewesen.


  In einem anderen Leben, ja, vielleicht.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr in der Ecke des Bildschirms. Ich muss los. Und du hab Vertrauen, verstanden?


  Soll ich an ein Wunder glauben?


  Ja.


  Viel Glück, Mary.


  Danke für deine Freundschaft, Romeo.


  Nach einer Pause erschien zum letzten Mal eine Botschaft von ihm. Jederzeit.


  Noch lange, nachdem sie den Computer ausgeschaltet hatte, starrte sie auf den Bildschirm. Als sie schließlich aufstand und sich im Spiegel betrachtete, begann ihr Herz ein wenig schneller zu schlagen. Dann nahm sie sich ihr Tuch und öffnete die Tür. In diesem Moment öffnete sich auch die Wohnungstür gegenüber.


  „Ich fragte mich gerade …“


  „Was?“ Maggie schloss ihre Tür hinter sich und ging auf ihn zu.


  In seinen Augen blitzte das vertraute listige Funkeln auf. Er lehnte sich gegen seine Tür und beobachtete sie. „Ich fragte mich gerade, ob es dir etwas ausmachen würde, wenn ich deine Hand halten würde?“


  Sie lächelte und streckte ihm ihre Hand mit der Handfläche nach oben entgegen. „Ich schätze, das wäre okay.“


  „Und ich fragte mich, ob es eventuell große Umstände machen würde, dich um einen Kuss zu bitten?“


  Nun musste sie wirklich lachen.


  Dann beugte er sich zu ihr und küsste sie, langsam und bedächtig, bis sie ganz weiche Knie bekam.


  „Ich würde furchtbar gern wissen, ob du vielleicht gerne …“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie hörte sich seine Frage an und wurde sofort feuerrot, und eine aufregende, angenehme Hitze durchfuhr sie von Kopf bis Fuß.


  Er lehnte sich wieder ein Stück zurück und schaute ihr tief in die Augen. „Und? Wie sieht es aus?“


  „Tja …“ Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Wenn du schon so nett fragst …“


  Er küsste sie weiter, während er seine Tür wieder öffnete und sie sanft in seine Wohnung schob.


  Immer noch hatte er ihr einige Geständnisse zu machen, die mit seinen kleinen Täuschungsmanövern zu tun hatten. Aber sie würde das schon verstehen, da war er sich ganz sicher.


  Immerhin hatte sie auf dieser Webseite nach dem perfekten Mann fürs Leben gesucht. Und für Sean sah es ganz danach aus, als hätte sie ihn gefunden.


  Jemanden wie ihn.


  – ENDE –
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    Viel Spaß beim Stöbern und Entdecken.

    

    Ihr CORA Online Team

    www.cora.de


    


    Hier klicken und CORA-Fan bei Facebook werden!
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